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      Der Autor

      Walter Bachmeier, geboren 1957 in Karlsruhe, wuchs in Münchsmünster in der Hallertau auf. Nach seiner Ausbildung zum Koch begann er unter dem Pseudonym zu schreiben. Sein erstes Werk war ein Kochbuch, das sehr erfolgreich verkauft wurde. Dies gab ihm den Ansporn, seinen Beruf aufzugeben und weiter zu schreiben. Im Laufe der Jahre entstanden so mehrere Erzählungen, Kinderbücher und Artikel in verschiedenen Tageszeitungen. Seit etwa 2012 widmet er sich voll und ganz der Literatur. Immer wieder finden in seinen Büchern auch Erlebnisse aus seinem Leben Platz.

    


    Das Buch

    Ein neuer Fall für Inspektorin Tina Gründlich

    

    Gerade ist wieder Ruhe eingekehrt im idyllischen Alpendorf, da wartet auch schon der nächste Fall auf die Inspektorin Tina Gründlich. Ein Serienmörder treibt sein Unwesen im Salzburger Land. Zwei Jungen wurden brutal zugerichtet und ermordet von der Polizei aus der Salzach gefischt. Gemeinsam mit ihrer neuen Partnerin Bärbel macht sich Tina an die Ermittlungen. Doch wer ist skrupellos genug für eine solche Tat und warum wurden die Jungen umgebracht? Die Polizei tappt im Dunkeln, bis ein weiteres Opfer auftaucht …
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  Kapitel 1


  »Kannst mir dein Auto leihen?«, fragte Tina ihre Freundin Bärbel.


  »Ja freilich. Wo willst denn hin?«


  »Auf Neukirchen rüber zum Einkaafn. Wir habn kaa Milli mehr und Farin und Nudeln brauch mer aa.«


  »Fia wos? I hob denkcht murgn gibt’s Fisch?«


  »Des scho, aba wenn i schnö amoi Palatschinkn oda an Kaiserschmoarrn fia de Kinder mochn muass, nacha hob i nix dafia daham.


  »Bringst nacha a an klaan Kübl Buttaschmaoiz mit? Des is nämli aa aus.«


  »Freili. Warum steht des ned aufm Einkaufszettl?«


  »I hob vogessen das is aufschreib.«


  »Oiwei des gleiche mit dia. Du hoist de Sachan ausm Keller und i soi nacha wissen, wos mia brauchn«, lachte Tina.


  Tina besaß zwar selbst ein Auto, aber das befand sich wieder mal in der Werkstatt. Normalerweise reparierte Günther, Tinas Exmann, ihr Auto, aber diesmal hatte er keine Zeit, denn er war in Graz zu einer Besprechung.


  »I muass mi dummeln. Da Lodn macht glei zua«, sagte Tina zu Bärbel. »Wo host deine Schlüssel?«


  »De hengan wia oiwei am Bord im Hausgang.«


  »Danke. I bin glei wieda do. Sog de Kinder bittschön, dass eahna Zimmer endle aufraama soin.«


  »Schon erledigt!«, rief eine helle Stimme von der obersten Treppenstufe.


  »Kathi? Ihr habt das endlich geschafft? Ich dachte schon, das wird gar nichts mehr.«


  »Nachdem du uns gesagt hast, dass wir nicht nach Salzburg in den Tierpark fahren, wenn wir so einen Saustall im Zimmer haben, haben wir uns gedacht, dass wir besser nachgeben«, antwortete Tommy, Tinas zwölfjähriger Sohn, der neben der achtjährigen Kathi oben an der Treppe stand.


  »Ich fahr jetzt einkaufen. Wollt ihr mit?«


  »Ja!«, riefen die beiden unisono und kamen die Treppe herunter gerannt.


  Tina zog sich eine leichte Jacke über und gab auch den Kindern ihre Westen, die an der Garderobe hingen. Gemeinsam verließen sie das Haus und fuhren mit Bärbels Wagen nach Neukirchen zum Supermarkt, in dem sie bereits Stammkunden waren.


  Tina holte sich einen Einkaufswagen und betrat, gefolgt von den beiden Kindern, den Markt. Sie begab sich zum Obststand. Die Kinder liefen zum Regal mit den Süßigkeiten, denn sie gingen davon aus, dass ihnen ihre Mutter wieder einmal etwas kaufen würde. Während Tina in der Lade mit den Bananen kramte, dachte sie: Alle schon alt. Keine frischen dabei. Schade!


  Jemand räusperte sich laut und vernehmlich hinter ihr. Tina drehte sich um und erkannte das Gesicht des Ladeninhabers Christopher Langer.


  »Ja, bitte? Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Mann scharrte mit den Füßen und hielt sich die Hand vor den Mund, während er sich noch einmal räusperte. »Frau Gründlich, es ist mir äußerst unangenehm, aber würden Sie mich bitte in mein Büro begleiten?«


  Neugierig fragte sie: »Wieso? Glauben Sie, ich hätte was gestohlen?«


  »Nein, Frau Gründlich. Es ist nur – es ist mir unangenehm, aber ich möchte nicht hier vor allen Leuten … Sie verstehen?«


  »Ich verstehe gar nichts! Also? Was wollen Sie?«


  Langer zeigte den schmalen Gang entlang. »Bitte kommen Sie mit. Ich erkläre Ihnen alles!«


  Tina suchte ihre Kinder, konnte sie aber nirgends entdecken. »Kathi! Tommy! Wo steckt ihr?«, rief sie laut.


  »Hier Mama!«, kam Kathis Stimme aus der Richtung der Schokoladenregale.


  »Kommt mal her!«


  Die beiden kamen sofort angerannt und blieben vor Tina mit fragenden Augen stehen. »Was gibt’s, Mama?«, fragte Tommy.


  »Ich muss mal mit Herrn Langer reden. Nehmt bitte den Wagen und holt ein Kilo Mehl, eine Packung Nudeln, einen kleinen Eimer Butterschmalz und zwei Liter Milch. Ich bin gleich wieder da.«


  »Dürfen wir uns auch was Süßes raussuchen?«, fragte Kathi und blickte Tina mit ihren dunkelbraunen Augen an.


  »Ja, aber keine Schokolade«, lächelte Tina. Sie drehte sich zu Langer und nickte ihm auffordernd zu. »Gehen wir? Ich bin gespannt, was Sie mir zu sagen haben.«


  Wieder zeigte ihr Langer die Richtung. »Bitte, folgen Sie mir!«


  Tina ging hinter ihm her bis zur Fleischtheke. Sie folgte ihm auch durch den schmalen Durchgang bis zu einer Türe, die augenscheinlich in Langers Büro führte. Er zeigte auf einen Stuhl gegenüber seines Schreibtisches und bat sie: »Nehmen Sie doch bitte Platz!«


  »Nein, danke. Ich will jetzt sofort wissen, was los ist.«


  Langer verzichtete nun ebenfalls darauf, sich zu setzen und schnaufte tief durch, bevor er begann. »Nun, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«


  »Fangen Sie einfach von vorne an«, unterbrach ihn Tina mit freundlicher Stimme. »So schlimm kann es doch wohl nicht sein.«


  »Nun, schlimm sicher nicht.« Langer versuchte ein Lächeln, was ihm aber gründlich misslang.


  »Nun reden Sie endlich. Ich hab nicht ewig Zeit. Was ist los?« Tina wurde ungeduldig und ging auf Langer zu: »Jetzt sagen Sie endlich, was Sie zu sagen haben, sonst verlasse ich auf der Stelle Ihr Büro!«


  Langer holte tief Luft und blickte Tina um Nachsicht heischend an: »Nun, Frau Gründlich. Wie gesagt, es ist mir äußerst unangenehm, aber ein paar Kundinnen haben sich beschwert und ich …«


  »Kundinnen? Beschwert? Über mich?« Tina wurde neugierig. »Wer hat sich warum über mich beschwert?«


  Langer knetete seine Hände und mit seinem Dackelblick erreichte er, dass er Tina fast leid tat: »Frau Gründlich. Ich muss zuerst betonen, dass es nicht meine Einstellung ist. Aber es ist nun mal so, dass ein paar Kundinnen mir damit gedroht haben, nicht mehr bei mir einzukaufen, wenn Sie oder Ihre …«, er zögerte, »Lebensgefährtin, wenn ich das so sagen darf, weiter bei uns anzutreffen sind.«


  Zunächst war Tina sprachlos und sie versuchte ruhig zu bleiben. »Ein paar Kundinnen? Wie viele denn? Waren es zwei oder drei oder gar hundert? Wie viele Einwohner hat Neukirchen? Zweitausend? Dreitausend? Wie hoch ist der Prozentsatz der Kundinnen, die sich über meine Freundin und mich beschwert haben? Ein halbes Prozent?«


  Langer schluckte hörbar. »Naja, wissen Sie, es waren nur ein paar Stammkunden. Ich hab mich auch umgehört. Die meisten haben ja gar nichts gegen Sie. Sie sind sogar der Meinung, dass es ganz in Ordnung ist, wie Sie leben.«


  »Aha? Also nur ein paar? Wie viele sind denn ein paar und wer sind sie?«


  »Ich kann und darf Ihnen das nicht sagen. Verstehen Sie, man hat mich zum Stillschweigen verpflichtet.«


  »Ach? Feige sind die auch noch? Teilen Sie doch bitte den Damen mit, sie möchten zu mir kommen und mir das persönlich ins Gesicht sagen, ansonsten sehe ich dieses Gespräch als nicht geführt und gegenstandslos an.«


  »Ich werde versuchen …«


  »Sie werden nichts versuchen, Herr Langer. Sie werden es tun. Ganz einfach tun.«


  Langer gab nach: »Gut, ich werde es den Damen ausrichten.«


  »Sagen Sie den Damen bitte, dass Sie sich nicht scheuen sollen, denn selbst der Pfarrer und sämtliche Nachbarn in Wenns akzeptieren unsere Lebensweise.«


  Tina wartete keine weitere Antwort ab und verließ das Büro. Sie zog die Türe schwungvoll hinter sich zu, so dass es krachte und die Scheibe in der Türe und der venezianische Spiegel zum Laden hin zitterten. Tina ging eilig in den Verkaufsraum und suchte ihre Kinder. Natürlich fand sie die beiden dort, wo sie sie vermutete. Tommy streckte sich gerade nach einem Beutel Gummibärchen und Kathi hatte bereits eine Tüte mit Marshmallows in der Hand.


  »Kommt, Kinder«, sagte sie und nahm den Wagen. Tommy warf noch eine Tüte Gummibärchen hinein und Kathi die Marshmallows. Tina bemerkte gerade noch, wie Tommy auch eine Tafel Milchschokolade in den Korb des Wagens warf. Sie machte nur: »Hmmm?«, und schüttelte den Kopf. Tommy wusste sofort Bescheid, nahm die Schokolade wieder heraus und legte sie zurück in das Regal.


  Tina erledigt noch ihre weiteren Einkäufe, da die Kinder sich offenbar zu lange an dem Regal mit den Süßigkeiten aufgehalten und keine Zeit für die aufgetragenen Sachen hatten. An der Kasse beobachtete sie die anderen Frauen, die ebenfalls etwas warten mussten. Einige grüßten sie sogar freundlich:»Grüß Gott Frau Gründlich. Na? Auch Einkäufe machen? Ist es Ihnen auch aufgefallen, dass alles schon wieder teurer geworden ist? Man weiß ja kaum noch, wo man das Geld hernehmen soll.«


  Eine der Frauen, die Tina schon länger kannte, staunte: »Sand des de Kathi und der Tommy? Mein Gott! Seind die groß wordn.«


  Eine andere wiederum blickte sie nur abschätzig an, sagte aber kein Wort. Tina bezahlte und schob den Wagen zum Ausgang. Kurz vor der Schiebetüre rannte Kathi zu einem Regal, auf dem Blumenstöcke zum Verkauf angepriesen wurden. »Guck mal, Mama! Die schönen Blumen! Nehmen wir da welche mit?«


  »Nein, Kathi. Wo soll ich mit denen denn noch hin? Unsere Fensterbänke sind doch voll davon.«


  »Aber Mama, in meinem Zimmer steht gar keiner!«


  »Du kannst dir daheim einen vom Küchenfenster aussuchen. Aber nicht wieder das Gießen vergessen«, lächelte sie mühsam. Sie lud die Waren in den Kofferraum und setzte sich ins Auto. Dort wartete sie, bis auch Tommy und Kathi saßen und ließ den Motor an. Tommy saß vorne auf dem Beifahrersitz und beobachtete Tina, die soeben schniefte. Auch Kathi war dies nicht entgangen und fragte deshalb:


  »Was ist, Mami? Haben wir etwas falsch gemacht?«


  »Nein, meine Kleine. Ihr habt nichts falsch gemacht.«


  »Was wollte Herr Langer eigentlich von dir?«, fragte Tommy.


  »Ach nichts Besonderes. Er hat mich nur gefragt, ob ich wüsste, wer bei ihm ständig die Süßigkeiten aus dem Laden rauskauft. Er hatte euch in Verdacht«, versuchte Tina lächelnd zu erklären.


  »Und deshalb weinst du?«, fragte Kathi.


  »Nein, mir ist nur eine Fliege ins Auge geflogen!«


  »Du lügst!«, sagte Tommy ernsthaft.


  Tina wollte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen, obwohl sie die Aussage Langers doch sehr ärgerte. Zuhause erzählte sie Bärbel lieber nichts davon, denn diese hätte sich nur unnötig aufgeregt. Die Kinder halfen ihr beim Ausladen und Verräumen der eingekauften Lebensmittel. Danach gingen sie zuerst ins Bad und dann ins Bett.


  Natürlich hatte Tina auch noch etwas Obst mitgenommen, denn es war ihr immer wichtig, dass die Kinder gesundes Essen bekamen. Die Süßigkeiten waren nur eine Ausnahme, die Tina den beiden gerne zugestand. Schweigend legte sie die Bananen in die Obstschale, die im Wohnzimmer auf dem Tisch stand.


  »Is irgendwos passiert?«, fragte Bärbel.


  »Wos? Naa, es woar ois so wia oiwei«, log sie zerstreut. Bärbel kam auf sie zu und nahm sie in die Arme:


  »Kumm Tina, liag mi ned o. I siech doch, das wos vorgfoin is.« Nun konnte Tina ihre Tränen nicht zurückhalten und erzählte Bärbel von dem Vorfall. Bärbel drückte sie und sagte:


  »So schlimm is des iatz aa wieda ned. Es gibt ja no andane Gschäfta, wo mia einkaafn kennan. Notfois foahrn ma em aaf Mittersüi.«


  »Ja, aba …«


  »Nix aba! Auf den Deppn kenna mia zwoa vozichtn, maanst ned aa?«


  Tina schniefte und nickte.


  Kapitel 2


  Plötzlich ertönte aus Tinas Handtasche, die im Flur hing, die Österreichische Bundeshymne: »Land der Berge, Land am Strome, Land der Äcker, Land der Dome, Land der Hämmer, zukunftsreich …« Tina ließ Bärbel los und rannte in den Flur. Sie zog das Smartphone aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr: »Ernstl? Wos gibt’s?«


  Bei Ernstl handelte es sich um niemand anderen als ihren Vorgesetzten, den Hofrat Ernst Steiger. Tina hatte das Privileg, ihn beim Vornamen anreden zu dürfen. Damit sie sofort erkannte, wenn er anrief, hatte sie ihm die Bundeshymne zugeordnet. Auch Bärbel durfte ihn mit seinem Vornamen anreden, aber nur mit dem Zusatz »Onkel«. Der Hofrat war ihr Gedi, also ihr Taufpate, und er hatte sie dazu gebracht, in den Polizeidienst einzutreten. Tina lauschte in ihr Smartphone und hörte Steiger zu.


  »Tinakind! I brauch di do! Dringend! Du muasst so schnö wia möglich aktiv wern. Mia hamma an Serienmörder!«, rief er hektisch.


  »Wos? Jetzt? Waaßt du, wie spät es ist? Ich foahr jetzt in der Nacht nimmer nach Soizbuag!«


  »Aba Tinakind …«


  »Nenn mich ned immer Kind! Des hab ich dir schon dausendmal gsagt!«


  »Na guat, ich werd mich dran hoitn, wann ichs ned vergess!«


  »Oiso? was gibt’s? Wos is mit dem Serienmörder?«, fragte Tina versöhnlich.


  »I versuachs kurz zu macha. Du waaßt, mia hamma in de letzten zwaa Wochn zwaa junge Manner aus der Soizach gfischt! Olle zwaa grausig misshandelt und zuagricht!«


  »Ja, waaß i! Was hab i damit zduan?«


  »Mir ham heut Abend no aan gfunden! Des werd zur Serie. I möcht, dass du und Bärbel a Sonderkommission zsammenstellts und euch um die Sache kümmerts!«


  »Aber doch nimmer heut?«


  »Naa, aber glei murgn in da friah! Ihr kummts in mei Büro und dann erklär ich euch des ganze Schlamassel.«


  »Konnst du mir ned oafach de Akchten schickn?«


  »Hob i scho! Die sand bei dir! Ich hob dir die Unterlagen per Mail zuaschickchen lossn. Lests es durch und murng redn mia dann drüber!«


  Tina nickte: »Guat, nacha sehng mia uns murng früh?«


  »Glei nach Dienstantritt bitte!«


  »Guat Nacht, Ernstl!«


  »Guat Nacht, Tina!«


  Tina war verblüfft. Er sagte nicht mal Kind zu ihr! Sie trennte die Leitung und ging zu Bärbel, die im Wohnzimmer auf der Couch saß.


  »Du Bärbel? Dei Gedi hat angrufen. Mia hamma an Serienmörder. Mia soin a Sonderkommission bilden, hat er gmeint.«


  Bärbel war entsetzt: »Wos? Heit no?«


  »Naa, murng in da Friah solln mia zu eahm kemman. Er hot mir auch scho de Akten zuaschickchn lossn. I drucks glei aus.« Tina ging in ihr kleines Büro, schaltete den Rechner ein und wartete, bis sie die Unterlagen ausdrucken konnte. Mit einem Stapel Papieren in der Hand ging sie zu Bärbel ins Wohnzimmer und setzte sich zu ihr. Sie gab ihr einen Teil des Stapels und nickte ihr zu: »Da hast. Les dia des guat durch, nacha wissen mia murng wenigstns um wos dass es geht.«


  Bärbel setzte sich in eine Ecke der Couch und zog die Füße an. Es schien, als ob sie gedankenverloren die einzelnen Blätter durchsehen würde. Auch Tina las aufmerksam und schrak hoch, als Bärbel plötzlich aufschrie: »Naa! Des gibt’s doch goar ned! Hast des glesen? Hast glesn, was der mit de Buama gmacht hot?«


  Tina blieb scheinbar gelassen. »Ja, hab i. Du host recht, es is a Sauerei! Des is a Psychopath, a Irrer, a Varruckter!«


  »Kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn dir einer einen Besenstiel …? Ich mags gar ned sagn! Mit einem Besenstiel in den …«


  »Hintern, wolltst du sagen?«


  »Ja, nein, ich weiß ned! Ich möchts mir gar ned vorstelln, wie das ist, wenn man einen Besenstiel reingschoben kriegt!«


  »Ja, und das bei lebendigem Leib, sagt der Gerichtsmediziner.«


  »Dann auch noch erdrosselt! Mit Handschelln gfesselt und erdrosselt!«


  Wieder nickte Tina: »Ja, mit einem Stahlseil oder Ähnlichem, steht hier.«


  »Und seine Rippen hat er ihm auch noch gebrochen! Über und über ist er voll mit Hämatomen, steht hier!«


  »Bei meinem auch. Das Nasenbein ist gebrochen und das Kiefer auch«, ergänzte Tina.


  »Das muss ein ganz brutaler Mensch sein, der so etwas fertig bringt!«


  »Und wir müssen ihn fangen.«


  »Was heißt müssen?«, fragte Bärbel. »Wir dürfen ihn fangen! Und eins sag ich dir! Wenn ich den in die Finger krieg! Na, der kann sich auf was gfasst machen! Den dreh ich durch den Fleischwolf und mach Faschiertes aus ihm!«


  »Nun mal langsam, Bärbel«, bremste Tina ihren Eifer. »Heut machen wir gar nichts mehr, außer ins Bett zu gehen. Und morgen sehen wir weiter.«


  »Hast du irgendwo einen Namen der Opfer gesehen?«


  »Nein, hab ich nicht. Wahrscheinlich sind die Opfer noch nicht mal namentlich bekannt!«


  »Onkel Ernst hat sicher eine Pressemitteilung rausgegeben.«


  »Davon geh ich mal aus. Aber wir sollten jetzt schlafen gehen«, sagte Tina und stand auf.


  Sie ging ins Bad, um sich zu duschen. Bärbel wartete vor der Türe, nachdem sie sich ihren Bademantel geholt hatte. Tina war bald fertig und so konnte Bärbel ins Bad. Tina ging ins Schlafzimmer und legte sich dort in ihr Bett. Während sie auf Bärbel wartete, dachte sie über den bevorstehenden Fall nach. Wer tut so etwas? Warum tut jemand einem jungen Menschen so etwas an? Wo fange ich an zu recherchieren? Am besten gleich nach den Namen der Jungen suchen, dann hab ich wenigstens schon einen Anhaltspunkt!


  »Du schläfst noch nicht?«, fragte Bärbel, als sie ins Schlafzimmer kam.


  »Nein, mir gehen die beiden Buben nicht aus dem Kopf.«


  Bärbel legte ihren Bademantel ab und kletterte zu Tina ins Bett. Sofort kuschelte sie sich an sie und es dauerte nicht lange, bis Tina Bärbels Atem gleichmäßig und ruhig hörte. Sie schnarchte auch leise und manchmal vernahm Tina ein Schmatzen, als ob Bärbel etwas essen würde.


  Sie dachte weiter nach. Ein Profiler! Wir brauchen einen Profiler! Nur der kann uns sagen, was das für ein Mensch ist! Vielleicht gibt es noch mehr Opfer und wir haben sie noch nicht gefunden? Die Vermisstenliste! Ich muss die Vermisstenliste abarbeiten! Sigi! Sigi wäre jetzt der Richtige dafür! Der hatte immer den richtigen Riecher für solche Sachen! Massenmörder waren seine Spezialität! Trotzdem ist es gut, dass er weg ist. Wer weiß, was er sonst wieder angestellt hätt?Im Häfn ist er gut aufghobn.


  Plötzlich klammerte sich Bärbel an sie und begann zu schreien: »Tina! Hilf mir!«


  Tina blickte sie erschrocken an. Bärbel lag mit weit aufgerissenen Augen neben ihr und schrie immer wieder: »Tina! Tina, hilf mir!«


  Tina rückte ein wenig zur Seite und schüttelte sie: »Bärbele! Was ist denn los? Was hast du?«


  »Er … er … er wollt mich …«, stammelte sie.


  Tina merkte, dass Bärbel schwitzte und vor Aufregung am ganzen Körper zitterte. Sie drückte sie an sich und flüsterte: »Pschsch Bärbele, da ist keiner. Niemand tut dir was. Ich bin doch bei dir.«


  »Aber da war doch …«


  »Du hast nur schlecht geträumt. Es ist alles gut.«


  »Da ist wirklich niemand?«


  »Nein, Bärbele, wenn ich es dir doch sage. Nur ich bin da, sonst keiner.«


  Bärbel schnaufte tief durch und seufzte: »Dann ist es ja gut.«


  Schließlich schlief sie wieder ein. Tina war durch Bärbels Äußerung beunruhigt und lauschte in die Dunkelheit. War da wirklich niemand? Hat sie etwas ghört, was ich nicht ghört hab? Schließlich war ich ja abglenkt. Aber nein, das kann nicht sein! Sie hat tief und fest gschlafen und wenn da was gwesen wär, hätt ich es bestimmt auch gehört.


  Plötzlich waren leise Schritte vor dem Schlafzimmer zu hören. Tina schrak hoch. Ist da doch jemand? Schleicht da jemand durchs Haus? Sie hörte die Türklinke, wie sie langsam nach unten gedrückt wurde. Tina schaltete das Nachtlicht ein und blickte angstvoll zur Türe. Langsam, ganz langsam ging die Türe auf und vom Flur her war ein Lichtschein zu sehen, der durch einen dünnen Spalt ins Zimmer fiel. Tina setzte sich auf und hielt ihre Decke vor die Brust. »Ist da jemand?«


  Sofort kam die Antwort und die Türe ging weiter auf: »Mama?«


  Kathi! Gottseidank, es ist nur Kathi!, dachte Tina und fragte leise: »Was ist denn, meine Kleine?«


  Kathi rieb sich die Augen und blinzelte Tina verschlafen an. Sie stand in der Türe, ihren steten Begleiter, den Teddybären Sissi, unter den Arm geklemmt, und fragte weinerlich: »Mama? Ich kann nicht schlafen! Irgendjemand hat so laut geschrien, dass ich Angst bekommen hab! Darf ich zu euch ins Bett?«


  Tina ließ die Bettdecke sinken und hob sie hoch: »Natürlich! Komm rein.«


  »Was ist denn los?«, fragte Bärbel, die ebenfalls wach geworden war.


  »Das ist nur Kathi, sie ist wach gworden und möcht jetzt zu uns ins Bett.«


  »Wenns nicht mehr ist?« Bärbel rutschte ein wenig zur Seite, so dass Kathi zwischen ihr und Tina liegen konnte. Kathi kletterte ins Bett und kuschelte sich gleich an Bärbel, die nun auf ihrer Seite im Bett lag.


  »Du hast doch nichts dagegen?«, fragte Kathi.


  »Nein, natürlich nicht. Aber warum legst du dich nicht zu deiner Mama?«


  »Du bist viel kuscheliger! Du hast nicht so viele Knochen überall. Mama ist so dürr, dass es weh tut.«


  »Ist das jetzt ein Kompliment?«, lachte Bärbel.


  »Nein, das ist die Wahrheit. Du bist einfach weicher und fast so wie mein Sissibär.«


  Tina war zunächst sprachlos, meinte aber dann: »Das hat man davon, wenn man zusieht, dass man schlank bleibt! Knochen! Dürr! Also weißt du, Kathi!«


  »Es stimmt doch, Mama! Es wär sicher nicht verkehrt, wenn du ein wenig mehr auf den Hüften hättest. Einen Mann brauchst du ja sowieso nicht mehr! Du hast ja jetzt Tante Bärbel!«


  Tina sagte nichts mehr und drehte sich auf die Seite. Sie versuchte einzuschlafen, was ihr aber nicht gleich gelang.


  Unvermittelt fragte Kathi: »Wer hat eigentlich so geschrien vorher?«


  »Das war ich«, antwortete Bärbel. »Ich hab schlecht geträumt.«


  »Ach so? Sonst war nichts?«, antwortete Kathi.


  »Nein, sonst war nichts. Aber jetzt wird gschlafen.«


  Kathi drückte sich noch näher an Bärbel und bald hörte Tina nicht nur Bärbel leise schnarchen, sondern auch Kathi gab diese Geräusche von sich. Tina schloss die Augen und schlief ebenfalls ein.


  »Aufstehen! Frühstück ist fertig!«, weckte sie Tommy lautstark. Tina war wie gerädert, da sie viel zu wenig geschlafen hatte. Kathi und Bärbel rekelten sich neben ihr und Kathi maulte:


  »Schon? Ich bin noch müde. Lass mich noch ein wenig schlafen.«


  Tommy kam zu ihrem Bett und zog die Decken weg: »Nichts da! Raus aus den Federn! Wir müssen zur Schule und Mama mit Bärbel zur Arbeit!«


  Tina schlug ihre Bettdecke zurück und schwang die Beine nach draußen: »Er hat recht! Los, raus ihr Faulpelze!«


  »Manno! Jetzt noch nicht, Mama!«


  »Nichts da! Raus aus dem Bett!«


  Schließlich drehte sich auch Bärbel zum Bettrand und kletterte mühevoll und mit lautem Gähnen aus ihrem Bett. Kathi, die nun niemanden mehr zum Kuscheln hatte, blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Sie streckte sich und gähnte ebenfalls laut und herzhaft.


  »Was machst du eigentlich in Mamas und Tante Bärbels Bett?«, fragte Tommy seine Schwester.


  »Ich hab nicht schlafen können, weil Tante Bärbel einen schlimmen Traum ghabt hat und so geschrien hat. Aber du hörst ja nichts. Dir könnte man einen Luftballon neben den Ohren platzen lassen und du würdest weiter schlafen.«


  Sie gingen nacheinander ins Bad und als sie fertig waren, trafen sie sich am Frühstückstisch.


  »Aber Hallo!«, rief Bärbel. »Sogar frische Semmeln gibt’s heute! Wo hast du die denn her?«


  »Ich war schon drüben in Bramberg beim Bäcker«, strahlte Tommy stolz.


  Der Tisch war vorbildlich gedeckt, nur Kathis Müsli fehlte noch, was sie gleich reklamierte: »Was ist mit mir? Warum steht mein Müsli noch nicht auf dem Tisch?«


  »Das kannst du dir selber machen! Dein Kakao steht jedenfalls schon da!«


  Murrend ging Kathi zum Kühlschrank und holte sich alles, was sie brauchte. Nur die Haferflocken nahm sie aus dem Vorratsschrank.


  Nach dem Frühstück holten die Kinder ihre Schulsachen aus ihrem Zimmer und gingen zur Bushaltestelle, von wo aus sie zur Schule gebracht wurden. Tina rief ihnen noch nach: »Nach der Schule geht ihr zu Tante Frieda! Dort bleibt ihr, bis ich euch abhole!«


  »Ja, Mama!«, riefen die beiden ihr zu.


  Tante Frieda war die Schwester von Günther, Tinas Exmann. Sie war wegen eines Unfalls bereits in Rente und hatte somit viel Zeit, sich um die Kinder zu kümmern. Sie hatte sich erst vor kurzem ein kleines Häuschen ganz in der Nähe gekauft und war dort eingezogen. Tina wusste, dass sie Tommy und Kathi nicht extra anmelden musste, da sich Tante Frieda immer freute, die beiden zu sehen.


  Tina und Bärbel blieben noch eine Weile sitzen, da sie dachten, sie hätten noch Zeit genug, bis sie nach Salzburg fahren mussten.


  »Land der Berge, Land am Strome, Land der Äcker, Land der Dome, Land der Hämmer, zukunftsreich! Heimat großer Töchter und Söhne, Volk, begnadet für das Schöne, viel gerühmtes Österreich!«


  »Ernstl! Was will der denn schon so früh am Morgen?«, fragte Tina und holte das Smartphone, bevor es die Strophe wiederholen konnte. »Ernstl? Was gibt’s?«


  »Seids schon auf dem Weg? Ich wart auf euch!«


  »Schlafen haben wir schon noch dürfen? Wir sind noch daheim.«


  »Dann dummelts euch! Die Kollegen werden gleich da sein! Ihr müsst doch die Sonderkommission zsammenstellen!«


  »Jaja! Wir machen uns gleich auf den Weg!«


  Tina legte grußlos auf und forderte Bärbel auf: »Komm Bärbel. Wir müssen los. Ernstl wird ungeduldig.«


  »Der soll sich nicht so haben. Ob wir in zwei Stunden dort sind, oder erst in zweieinhalb is doch eh wurscht.« Bärbel stand auf und ging ins Wohnzimmer, wo noch die Unterlagen vom Vorabend lagen. Sie nahm sie und betrachtete den Stapel: »Hoffentlich haben wir nichts übersehen?«


  »Ich glaub nicht, und falls doch, wird uns Ernstl schon draufhelfen.«


  Sie verließen das Haus und fuhren mit Bärbels Auto nach Salzburg, wo Hofrat Steiger schon ungeduldig auf sie wartete. Er lief vor dem Gebäude auf und ab und schien offenbar erleichtert, als er die beiden erblickte: »Da seidʼs ja endlich. Ich hab die Kollegen derweil in die Kantine gschickt. Die Kosten gehen aber auf dich, Tina!«


  »Vergiss es. Du hast doch die Leut hingschickt, also zahlst du auch.«


  Steiger nahm dies zur Kenntnis, sagte aber nichts weiter darauf. Er zeigte zur Türe: »Geht’s schon mal rein. Ich bring euch die Kollegen dann in den Besprechungsraum.«


  »Kommst du dann auch? Wir brauchen den neuesten Stand.«


  »Du meinst wegen dem Toten von gestern?«


  »Ja, natürlich. Vielleicht hat die Kriminaltechnik oder die Gerichtsmedizin neue Ergebnisse?«


  »Ja, haben wir. Ich komm dann mit den anderen nach.«


  Tina und Bärbel betraten das Gebäude und liefen zum Besprechungsraum. Die Türe war weit geöffnet und Tina hörte Stimmen, die ihr bekannt vorkamen.


  Sigi!, durchfuhr es sie. Ernstl wird doch wohl nicht …


  Sie blieb ruckartig stehen und hielt Bärbel fest.


  »Was ist? Wollen wir nicht reingehen?«, fragte Bärbel erstaunt.


  »Ich geh da nicht rein! Auf keinen Fall geh ich da rein, solange der Kerl da drin ist!«


  »Wen meinst du? Wer soll da drin sein?«, fragte Bärbel.


  »Sigi! Hast du nicht seine Stimme ghört? Da ist Sigi drin! Der Sigi, der mich entführen und umbringen wollt! Ich geh da auf keinen Fall rein! Keine zehn Pferde bringen mich da hinein!«


  »Sigi? Meinst du den Ladurner? Der sitzt doch im Häfn!«


  »Mich wundert das auch. Aber ich kenn doch seine Stimm. Das ist Sigi! Kein Zweifel.«


  »Aber geh! Wenn der sitzt, wie soll er denn jetzt auf einmal da sein?«


  »Hallo Tina!«, rief plötzlich die Stimme, die Tina gehört hatte, von der Tür zum Besprechungsraum. Tina fuhr herum und war entsetzt: »Sigi?«


  Er lächelte sie wortlos an. In seinen Augen blitzte es.


  »Was zum Teufel noch mal machst du denn hier? Ich denk du sitzt …«


  »Ja, Tinakind! Unser lieber Herr Hofrat hat mich da auf Befehl von ganz oben rausgeholt. Die da oben meinen, dass ihr mich braucht. Voraussetzung war aber, dass ich den Fall lös!«


  »Aber du bist doch …«


  »Rausgschmissn worden? Ja, das stimmt. Ich bin kein Polizist mehr. Ich hab hier nur eine beratende Funktion!«


  »Das heißt also, dass ich mit dir …?«


  »Zusammenarbeitst? Ja, das heißt es wohl. Du bist zwar die Chefin hier, aber du wirst dich wohl oder übel damit abfinden müssen, dass du dir von mir was sagen lassen wirst.«


  Tina wurde wütend: »Das kommt gar nicht in Frage! Ich werde mit dir nicht zusammenarbeiten! Du kannst wieder in deine Zelle zurück!«


  »Das wird wohl nicht gehen«, grinste er sie an. »Ich hab einen ganz offiziellen Vertrag als Berater mit den Herren abgeschlossen, und den muss ich erfüllen.«


  »Das werden wir noch sehen!«, fauchte Tina, nahm Bärbel am Arm und zog sie nach draußen.


  Als sie dort stehen blieben, fragte Bärbel Tina: »Warum willst du nicht mit ihm …?«


  »Warum? Ich sag dir eins! Wenn ich nicht unbändig Glück ghabt hätt, wär ich jetzt tot! Der Kerl da drin wollt mich umbringen! Schad, dass ich nicht besser gezielt hab. Dann wär dieses Problem jetzt gar nicht vorhanden!«


  »Aber das ist doch schon eine Weile her!«


  »Eine Weile her? Ich trau ihm keinen Millimeter über den Weg! Ich will ihn nicht in meiner Näh haben!«


  »Wo steckt ihr denn?«, rief Hofrat Steiger, als er aus der Türe kam.


  Tina drehte sich um. Sie bebte vor Zorn, was man ihr auch ansah. Aber sie riss sich zusammen und fragte betont ruhig: »Sog amoi Ernst? Wos denkst du dir eigentlich dabei, den da drin ins Team zu holn? Host du vogessn, was er mit mir machen wollt? Verlangst du wirklich, dass ich mit dem zsammoarbat?«


  Steiger wurde verlegen: »Ja, oiso waaßt, Tinakind …«


  »Nenn mich bitte nicht Kind.«


  »Na guat, also dann muaß ich es wohl so song: Die Entscheidung, dass er im Team dabei sei soy, is ned auf meim Mist gwachsen. Des kummt von ganz oben. Außerdem brauch ma eahm. Er is und woar der Beste in dem Bereich und es dadat uns sicher höfn …«


  »Höfn? Dea und uns höfn? Dea werd des Versäumte nochholn und mi umbringan. So wird dea höfn!«


  Steiger hob die Schultern: »Wos soll i doa? Wia gsagt, die Anordnung …«


  »Die Anordnung? Waaßt wos mi de Anordnung intressiert?«


  »Aber Tina, i muaß doch …«


  »Bist iatz mei Vorgsetzter oda ned?«


  »Ja scho, aba …«


  »Oiso? Dann host aa a gewisse Fürsorgepflicht deine Untergebenen gegenüber und genau de Pflicht miassat dia song, dass du des ned zualassn deafst, dass i mit dem do zsammoabatn muaß!«


  »Wos soi i denn mochn? De Anordnung … und außerdem hot er an Vertrog mitn Minsteri.«


  Tina lief aufgeregt auf und ab und konnte nur mit größter Mühe ihre Erregung unterdrücken. Sie blieb vor Steiger stehen: »I sog dia iatz oans. Wenn de vom Ministeri drauf bstehnan, dass i mit dem zsammoarbatn muaß, nacha schmeiß i hin und kündig. Mein Resturlaub nimm i aa glei und wenn des ned langt, laß i mi krankschreim!«


  »Oiso Tina, des deafst mia ned odoa. I brauch di doch.«


  »Übalegs dia. Wenn dea dobleibt, nacha konnst dia a andane Tina suachn!«


  Steiger schien verzweifelt: »Hör mal Tina …«


  Nun reichte es Tina. »Nix do!«, ihre Stimme überschlug sich förmlich, als sie schrie: »Du konnst as aussuachn! Sofurt zruck in Häfn mit eahm oder ich foahr glei wieder haam! Die Kündigung findst heit no auf deim Schreibtisch!«


  »Tina! Das geht nicht! Das ist eine Anordnung von ganz oben!«


  »Des ist mir so wurscht wia sunst wos! Frog doch moi die Herren da oben, ob sie mit ebbatn zsammenoabeitn dadn, der sie umbringan wollt!«


  Steiger hob hilflos beide Arme: »Na gut, dann werd ich eben in den sauren Apfel beißen müssen!«


  »Wos haaßt des?«, fragte Tina.


  »Ich werd ihn zurückschicken! Wie ich das oben erklärn soll, ist mir zwar noch schleierhaft, aber ich werd es schon irgendwie hinkriegen!«


  Tina klopfte ihm auf die Schulter. »Tut mir leid, dass ich dich damit in so eine Lage bring, aber das hättst du dir auch denken können.«


  Steiger forderte sie auf: »Also? Gehen wir? Die Kollegen warten schon!«


  »Ich geh da erst wieder rein, wenn der weg ist!«


  Er nickte: »Gut, ich geh vor. Ihr kommt dann nach?«


  »Ja, wenn er weg ist!«, antwortete Tina.


  Tina und Bärbel setzten sich heraußen auf die Stufen und warteten. Bald hörten sie von drinnen lautes Geschrei: »Das könnt ihr mit mir nicht machen! Schließlich hab ich einen Vertrag mit dem Ministerium! Ich lass mich doch nicht so behandeln!«


  Kurz darauf kam Steiger aus der Türe und winkte ihnen zu: »Ihr könnts reinkommen! Er is weg!«


  Erleichtert standen sie auf und gingen zu Steiger, der an der Türe auf sie wartete und sie weit aufhielt. Vorsichtig, sich nach allen Seiten umblickend, betraten sie den Vorraum: »Ist er wirklich weg? Wo hast du ihn hingebracht?«, fragte Tina.


  »Er ist im Keller in einer Zelle. Ich lass ihn nachher abholen«, sagte Steiger.


  »Er wird wohl Ärger machen?«, fragte Bärbel.


  »Davon geh ich mal aus«, sagte Steiger.


  Steiger ging voraus zum Besprechungsraum. Tina und Bärbel folgten ihm, bis sie dort ankamen. Im Raum saßen zwölf Beamte, die sie neugierig musterten. Steiger stellte die beiden vor und Tina blickte in der Runde um sich: »Ein paar von Ihnen kennen mich ja!«, meinte sie lächelnd.


  »Davon kannst du ausgehen!«, rief einer aus dem Raum.


  Tina überging die Bemerkung und meinte: »Wer mich noch nicht kennt, hat sicher die Gelegenheit, mich kennenzulernen!« Sie setzte sich auf einen freien Stuhl, der an der Stirnseite des großen Besprechungstisches stand. Neben ihr nahm Bärbel Platz. Tina ließ sich auf den neuesten Stand bringen und sowohl der Mann von der Spurensicherung als auch der Gerichtsmediziner berichteten lange und ausführlich. Als sie sich ihre Notizen gemacht hatte, resümierte sie: »Also, wenn ich das richtig zusammenfasse, dann haben wir jetzt drei tote junge Männer, deren Namen uns bisher nicht bekannt sind. Sie wurden auf die gleiche Weise misshandelt und getötet, was darauf schließen lässt, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben. Ich möchte nun darum bitten, die Damen und Herren, die mich bereits kennen, hierzubleiben und die anderen, sich in Bereitschaft zu halten. Ich bitte, dies nicht falsch zu verstehen, ich will nur sicherstellen, dass ich weiß, mit wem ich es zumindest am Anfang zu tun habe.«


  »Sonst lässt du uns auch einsperren wie den Sigi?«, fragte einer aus der Runde.


  Tina warf ihm einen wütenden Blick zu: »Du weißt, warum ich das getan habe?«


  »Ja schon, aber …«


  »Kein aber! Wenn dir das nicht passt, kannst du auch gleich gehen!«


  Bei dem Fragenden handelte es sich um einen langjährigen Freund und Kollegen Ladurners, den Tina zwar als guten Kollegen schätzte, sich aber nicht sicher war, ob er loyal genug sein würde, sie so zu unterstützen, wie sie es brauchte. Prompt stand der Mann auf und verließ den Raum. Als die Kollegen, die Tina gemeint hatte, den Raum ebenfalls verließen, blickte sie sich um. Nur noch fünf Beamte saßen am Tisch, die Tina sogleich instruierte und ihnen ihre Aufgaben zuwies. Für sich selbst behielt sie die Koordination und Sammelstelle der Infos vor. Bärbel bekam den Auftrag, alle relevanten Ergebnisse auszuwerten und zusammenzufassen.


  Als die Besprechung beendet war, entließ sie die Kollegen: »Ich hoffe auf eine gute und fruchtbare Zusammenarbeit!«


  Gemeinsam mit Bärbel ging sie hinaus und traf dort auf Hofrat Steiger, der sie gewinnend anlächelte: »Nun? Wie ist es gelaufen? Wie ist dein Gefühl? Glaubst du, dass du es mit den Leuten schaffen wirst?«


  »Natürlich. Wir schaffen das«, sagte Tina und lächelte ihn ebenfalls an.


  Tina und Bärbel gingen zum Ausgang und Steiger folgte ihnen. Es hatte den Anschein, als ob er noch etwas sagen wollte. Tina bemerkte dies und blieb stehen: »Was gibt es noch? Hast du noch eine Überraschung für mich?«


  Er hob die Schultern: »Naja, wie manʼs nimmt! Ich hab mit denen vom Ministerium geredet. Du weißt schon, wegen Sigi und …«


  »Was haben sie gsagt?«, unterbrach ihn Tina.


  »Sie waren nicht gerade begeistert, da in dem Vertrag eine Klausel ist, die Sigi eine Entschädigung zuspricht, falls der Vertrag seitens des Ministeriums gebrochen werden sollte.«


  »Das dürfte doch kein Problem sein, oder?«


  »Nein, eigentlich nicht, aber …«


  »Was aber? Soll das heißen, er kommt doch wieder?«, fragte Tina, sichtlich angespannt.


  »Nein, das nicht. Aber man hat mich beauftragt, dich zu einer Veranstaltung am Samstag einzuladen.«


  »Veranstaltung? Samstag? Was ist das für eine Veranstaltung?«


  »Das darf ich dir leider noch nicht sagen. Ich wurde eindringlich gebeten, dir nichts davon zu erzählen.«


  »Dann komm ich auch nicht! Ich geh doch nicht irgendwo hin, wo ich nicht weiß, was mich erwartet!«


  »Ich muss dich aber dringend bitten, zu kommen! Unser Bärbele darf natürlich auch kommen.«


  »Wirst du auch da sein?«


  »Ja, sicher. Ich bin doch sozusagen mitverantwortlich.«


  »Ich werde es mir überlegen!«


  »Die Einladung bekommst du natürlich noch schriftlich von mir! Wo wollt ihr jetzt hin?«


  »Wir fahren in mein Büro im Dezernat!«


  »Dort kann ich euch jederzeit erreichen?«


  »Ja, natürlich! Ansonsten gibt es auch so etwas wie ein Handy!«


  »Mit der Bundeshymne?«


  »Mit der Bundeshymne!«, bestätigte Tina.


  Tina und Bärbel stiegen in Bärbels Wagen und fuhren zum unweit entfernten Dezernat, in dem Tina gemeinsam mit Bärbel ihr Büro hatte. Bärbel durfte, obwohl nur Kommissär, bei Tina im Büro ihren Arbeitsplatz besetzen. Dies blieb natürlich nicht ohne entsprechende Folgen unter den Kollegen: »Treibens die jetzt schon im Büro? Reichts nicht, wenn sie daheim Tisch und Bett teilen? Eine ausgschamte Frechheit sowas. Erst wird Bärbel von Tina protegiert, kriegt ihren Beamtenstatus sogar ohne Prüfung und dann darf sie sich auch noch im Chefbüro breitmachen!«


  Tina und Bärbel war dies egal, obwohl sie auch von Hofrat Steiger deswegen angesprochen wurden: »Ihr zwei! Seids bitte vorsichtig mit dem, was ihr treibt! Da sind ein paar Neidhammel unterwegs, die euch nichts Gutes wollen. Also seids vorsichtig. Ihr wissts ja, dass ihr in mir einen Fürsprecher habt. Aber alles muss noch im Rahmen bleiben.«


  Tina nahm die Ermahnung zwar ernst, meinte dazu aber nur: »Geh Ernstl! Nimms nicht so streng! Ich hab die Bärbel zu mir ins Büro gholt, weil sie eine zuverlässige Hilfskraft ist.«


  Als Tina und Bärbel das Dezernat betraten, kam ihnen bereits ein Kollege entgegen, der ein Blatt Papier in der Hand hielt. Er gab es Tina und warf einen verächtlichen Blick auf Bärbel. »Hier Frau Major! Das ist eben reingekommen! Es scheint, es handelt sich um die Serienopfer. Anscheinend weiß man jetzt die Namen!«


  Tina nahm das Blatt und überflog es kurz: »Ja, Sie haben recht. Aber wir haben erst einen einzigen Namen. Das ist der von dem ersten Opfer!«


  »Sollen wir um die anderen Namen nachforschen?«, fragte der Beamte eifrig.


  »Nein, das brauchens nicht! Das machen schon die Kollegen von der Sonderkommission!«


  »Ist da auch einer von uns dabei?«, wollte der Mann wissen.


  Er schien aus allen Wolken zu fallen, als Tina bestätigte: »Ja natürlich! Frau Kürzinger ist mit dabei!«


  »Frau Kürzinger? Bärbel? Sie ist …?«


  »Ja, selbstverständlich! Erstens leite ich die Sonderkommission und da wäre es zweitens ziemlich dumm von mir, Frau Kürzinger nicht mit im Boot haben zu wollen. Meinens nicht auch?«


  »Ja … ja selbstverständlich, Frau Major!«


  Tina gab das Papier an Bärbel weiter. »Hier. Überprüf den Namen mal. Bertram Hofer heißt er. Ich will wissen, wer das war, was er getan, also gearbeitet hat, und wo er zuletzt gesehen wurde.«


  »Mach ich sofort«, sagte Bärbel und ging voraus in ihr Büro.


  Tina bemerkte, dass der Beamte irgendwie beleidigt war. »Machen Sie sich nichts draus. Frau Kürzinger hat noch viel zu lernen und sie können das doch sicher bereits.«


  »Ja …jawohl Frau Major«, antwortete der Mann und ließ sie stehen.


  Tina hörte ihn noch vor sich hinschimpfen: »Wenn ich das schon kann, warum darf ich es dann nicht machen? Immer diese Weiber! Ständig bevormunden sie einen! Frau Kürzinger muss das noch lernen! Warum sagt sie nicht gleich, dass ihr Liebling dazu noch zu blöd ist? Bla bla bla!«


  Tina grinste in sich hinein, denn sie verstand den Mann durchaus. Er war wohl auch einer von denen, die sich bereits beim Hofrat beschwerten. Nun ging auch sie in ihr Büro und bemerkte, wie Bärbel am Computer saß und Daten eingab.


  »Nun? Hast was gefunden?«


  »Nein, bisher noch nicht viel! Die Adresse haben wir ja! Aber das wird wohl einer von den anderen machen?«


  »Was meinst du?«


  »Ich mein damit die Angehörigen informieren! Da muss es doch Eltern geben, Geschwister oder andere Verwandte?«


  »Ja, sicher! Schau mal auf das Blatt, wie man den Namen gefunden hat!«


  »Eine Vermisstenanzeige! Aber eine seltsame, muss ich schon sagen. Der Bub war grad mal drei Jahre jünger als ich. Den nehmen wir doch sonst nicht als Vermissten auf? Ab achtzehn kann doch jeder machen, was er will.«


  Tina hob die Schultern: »Noja, vielleicht hat jemand die Anordnung gegeben, dass jede Vermisstenanzeige überprüft werden muss?«


  »Ja, könnt schon sein. Da sind übrigens im letzten halben Jahr noch einhundertdreißig Vermisste gemeldet worden. Zwölf davon in ähnlichem Alter.«


  »Du meinst, da könnt es einen Zusammenhang geben?«, fragte Tina.


  »Könnt sein? Wer weiß? Ein Serienmörder? Vielleicht treibt der sein Unwesen schon länger?«


  »Hoffen wir mal, dass das nicht so ist. Sonst hätten wir wesentlich mehr Opfer.«


  »Aber wenn? Wo sind die Leichen? In der Salzach waren sie jedenfalls nicht.«


  Tina setzte sich an ihren Tisch, der Bärbels Schreibtisch gegenüber stand. Sie stütze ihren Kopf in beide Hände und schien zu überlegen. Plötzlich beugte sie sich vor: »Frag mal bei den Kollegen nach, ob da schon jemand bei den Eltern war.«


  »Mach ich.« Bärbel nahm das Telefon und rief bei einem der Kollegen an, der in der Besprechung dabei war: »Sers Martin. Ich hab hier den Namen und die Adresse von einem der Opfer. War schon jemand von euch bei den Eltern?Ja? Und was ist dabei rausgekommen?«


  Bärbel lauschte und schrieb auf ihrem Notizblock mit. Tina hörte nur: »Aha? Ja? Seit wann ist er weg? Ach so ja. Fünf Tage. Weiß man, wo er zuletzt war? Ja, ist gut. Ich sags ihr.«


  Bärbel legte wieder auf. »Also die Kollegen waren schon bei den Eltern. Sie sagen, er sei seit fünf Tagen überfällig. Zuletzt war er als Aushilfskellner bei einer Party. Du weißt schon, bei so einem Großkopferten. Seitdem wurde er nicht mehr gesehen.«


  Verwirrt fragte Tina: »Sonst nichts? Hat man denn nicht gefragt, wo er nach der Party hin ist? Ich mein, er muss doch irgendwo abgeblieben sein. Hat man Kollegen gefunden und befragt? Er war doch sicher nicht der einzige Kellner. Irgendwer muss ihn doch da hingeschickt haben. Wer gab ihm den Lohn? Wie ist er dort weggekommen? Hat er ein Auto? Ist er mit dem Taxi gfahrn?«


  Bärbel zuckte mit den Schultern: »Da hab ich gar nicht nachgefragt!«


  »Das hab ich gemerkt. Also Bärbel, so geht das nicht! Du musst schon selber auch dein Hirn einschalten! Ich weiß, ich hätts dir anschaffen sollen, aber du musst schon auch ein wenig mitdenken!«


  Betroffen sagte Bärbel: »Tut mir leid. Ich habs halt einfach vergessen.«


  »Also ich will dich ja nicht unter Druck setzen und ich weiß, dass du nicht viel Erfahrung hast, aber ein wenig mehr Hilfe wär mir schon recht.«


  Bärbel standen Tränen in den Augen als sie Tina ansah: »Es tut mir wirklich leid, Tina. Aber ich hab halt noch zu wenig Erfahrung mit solchen Sachen. Es passiert auch sicher nicht wieder. Nicht böse sein, bitte.«


  Als Tina keine Antwort gab, sagte Bärbel mit weinerlicher Stimme: »Hast du gehört? Es tut mir leid und es wird sicher nicht mehr vorkommen!«


  Wieder gab Tina keine Antwort. Bärbel stand auf und ging zu ihr. Tina drehte sich zu ihr:


  »Ist ja schon gut. Ich sag eh nichts mehr. Weißt, es geht mir um uns beide. Wir zwei – du und ich. Wir sind doch ein Team oder?«


  Bärbel nickte, ging zurück zu ihrem Platz und setzte sich. Sie blickte Tina aufmerksam an. Diese fuhr fort: »Und als Team müssen wir zusammenarbeiten so gut es geht. Du hast Ernstl gehört. Er hat gsagt, dass es da welche gibt, die uns loswerden wollen. Denen dürfen wir keinen Anlass geben. Wir müssen einfach zsammhalten. Die warten nur drauf, dass wir einen Fehler machen. Verstehst du?«


  Bärbel nickte, zog ein Papiertaschentuch aus einer Schreibtischschublade und schnäuzte sich laut und ergiebig: »Ja, ich weiß! Es tut mir auch leid, dass ich so dumm bin.«


  Tina stand auf, ging um die Tische herum zu Bärbel und beugte sich zu ihr hinunter. Sie legte einen Arm um ihre Schultern und sagte leise: »Bärbele, du bist nicht dumm! Im Gegenteil, du bist eins der klügsten Mädchen, die ich kenne. Es muss dir auch nichts leid tun. Jeder macht mal Fehler, und die sind nun mal dazu da, um daraus zu lernen.«


  Noch einmal schnäuzte sich Bärbel und versuchte ein Lächeln: »Danke, Tina. Danke für deine Geduld. Ich werde jetzt gleich noch mal den Kollegen anrufen und nachfragen.«


  Tina erhob sich und nickte: »Tu das. Es ist wichtig, das zu wissen.«


  Bärbel griff nach dem Telefon und rief noch einmal bei dem Kollegen an. Sie notierte sich die Antworten und legte wieder auf. Tina blickte sie erwartungsvoll an. Bärbel nahm das Notizblatt zur Hand. »So. Jetzt glaub ich, hab ich alles.«


  »Ja und? Wie ist er dort weg gekommen? Taxi oder Auto? Was sagen die Kollegen?«


  »Also die Kollegen sagten, er sei mit einem Fahrrad dort gewesen. Den Lohn sollte er später bekommen, weil er noch mehrere Aufträge hatte, die noch offen standen. Wo er nach der Arbeit hin ist, wusste keiner.«


  »Der Auftraggeber? Wer war der Auftraggeber? Wer hat ihn eingestellt?«


  »Da gibt es keinen. Das Angebot stand auf einem Zettel, der in der Uni ausgehängt war. Offensichtlich war das der Gastgeber selbst, der ihn angestellt hat. Er gab ihm auch den Lohn noch nicht, weil er noch andere Partys in nächster Zeit habe.«


  »War das bei den Kollegen ebenso?«


  Bärbel nickte. »Ich glaub, ja!«


  »Was heißt, du glaubst?«


  »Naja, unser Kollege hat gesagt, dass es nach Aussage der Kellner so üblich ist.«


  »Der Gastgeber? Wer war der Gastgeber?«


  »Das war ein Bauunternehmer aus Golling. Ein Herr Oberhofer, hat man mir gesagt.«


  »Wurde dieser Bauunternehmer schon befragt?«


  Bärbel schüttelte den Kopf: »Nein, bisher nicht.«


  »Dann werden wir zwei das jetzt machen. Wir fahren nach Golling. Ist ja nicht weit.«


  »Soll ich den Kollegen Bescheid sagen? Ich mein, nicht, dass die auch noch da hinfahren.«


  »Ja, tu das. Ruf sie an.«


  Bärbel nahm wieder das Telefon und sagte bei den Kollegen Bescheid.


  Tina wartete in der Türe auf sie und als Bärbel aufgelegt hatte, gingen sie gemeinsam hinunter zum Parkplatz, wo Bärbel ihr Auto abgestellt hatte. Nach etwa einer halben Stunde kamen sie in Golling bei der Baufirma Oberhofer an. Bärbel stellte ihren Wagen vor dem großen Gebäude, das augenscheinlich das Büro beherbergte, ab. Sie stiegen aus und Tina blickte um sich. Auf dem Werksgelände standen etliche Hallen, die vermutlich die Werkstätten waren. Einige Lkws und Lader fuhren scheinbar ziellos umher und weit hinten, am Ende des Geländes, stand eine große, alte Villa, die vermutlich dem Chef der Firma gehörte.


  Sie betraten das Gebäude, das schon in der Halle einen überwältigenden Eindruck machte. Der Boden und die Wände aus Adneter Marmor, die Decke bestand aus geschnitzten Kassetten, die vermutlich aus edlem Holz waren. Ein junges Mädchen, das hinter einem Tresen stand, der aus Eiche gefertigt war, begrüßte sie freundlich: »Guten Tag meine Damen. Zu wem möchten Sie?«


  Tina betrachtete das Mädchen aufmerksam. Sie war klein und zierlich, hatte rehbraune Augen und ein madonnenhaftes Gesicht. Ihre kastanienbraunen Haare hingen ihr bis über die Schultern.


  Tina ging auf sie zu und zog ihren Ausweis: »Major Gründlich, Kripo Salzburg. Ich möchte Herrn Oberhofer sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Es geht um einen Mord, und Herr Oberhofer kannte das Opfer.«


  »Tut mir leid, Frau Major. Herr Oberhofer befindet sich nicht im Haus.«


  »Wo finde ich ihn?«


  »Er ist in seiner Villa. Die ist ganz hinten am Ende des Geländes.«


  »Ist das das Gebäude, das man von draußen sieht?«


  »Ja, das ist es.«


  »Vielen Dank. Dann werden wir mal nach hinten fahren.«


  Bärbel und Tina verließen das Gebäude und stiegen in ihr Fahrzeug. Bärbel fuhr langsam zur Villa, denn unterwegs kamen ihnen immer wieder schwer beladene Lkws und Lader entgegen. Vor der Villa stellte Bärbel den Wagen ab und sie stiegen aus.


  Tina zog die Nase hoch: »Riechst du das? Hier stinkt es nach Verwesung.«


  Bärbel nickte: »Ja, wie in einem Leichenschauhaus.«


  »Oder eher wie in unserer Gerichtsmedizin«, ergänzte Tina.


  Die Haustüre wurde von innen geöffnet und ein wohlbeleibter Mann kam heraus. Er ging mit ausgestreckter Hand auf Tina zu und lächelte sie verbindlich an: »Guten Tag. Sie sind wohl die Damen von der Polizei?«


  Tina wunderte sich: »Sie wissen, dass wir kommen?«


  »Ja, natürlich. Frau Elsinger von der Rezeption hat mich soeben informiert, dass ich hohen Besuch bekomme.«


  Tina gab ihm die Hand und zog sie sogleich ekelerregt zurück, denn die Hand des Mannes war schweißnass, was Tina absolut nicht leiden konnte. Verstohlen wischte sie ihre Hand an ihrem Rock ab.


  Er schien dies nicht zu bemerken, denn er lächelte Tina an und machte eine leichte Verbeugung: »Oberhofer mein Name. Sie sind …?«


  »Mein Name ist Gründlich. Major Gründlich.« Sie zeigte auf Bärbel: »Das ist meine Kollegin, Frau Kommissär Kürzinger.«


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich habe ein paar Fragen, um deren Beantwortung ich bitten möchte.«


  »Sehr gerne. Worum geht es?«


  »Zunächst mal um diesen Leichengeruch hier. Woher kommt der?«


  »Das? Das sind die Abfälle aus meiner Metzgerei. Die werden erst morgen abgeholt und deshalb stinkts hier ein wenig.«


  Tina war verblüfft. »Metzgerei? Ich dachte …«


  »Ja, ich weiß. Ich bin Inhaber einer großen Baufirma. Eine der größten Österreichs überhaupt. Aber ich bin eigentlich gelernter Metzger und betreibe die Metzgerei sozusagen als mein Hobby«, lächelte er immer noch.


  »Sie stellen also Wurst und Fleischwaren her?«


  »Ja. Wenn sie mitkommen wollen? Ich zeige Ihnen gerne meinen Laden.«


  Tina hob abwehrend die Hand: »Nein danke. Ich hab nur noch ein paar Fragen an Sie.«


  Oberhofer schien enttäuscht, lächelte aber trotzdem: »Bitte, fragen Sie. Ich werde versuchen, Ihre Fragen bestmöglich zu beantworten.«


  Bärbel zückte auf einen Wink Tinas hin einen Notizblock und einen Stift.


  Tina fragte mit neugierigem Blick: »Also Herr Oberhofer. Sie hatten vor ein paar Tagen eine Party?«


  »Ja, vor fünf oder sechs Tagen, wenn ich mich richtig erinnere. Wissen Sie, durch meine Metzgerei bin ich in der glücklichen Lage, Partys kostengünstig abhalten zu können. Ich habe sogar einen eigenen Partyservice, mit dem ich andere Kunden beliefere und auch mit allem Nötigen ausstatte.«


  »Gehört dazu auch Servicepersonal? Ich denke da an Kellner und Hostessen.«


  »Kellner ja. Aber Hostessen? Auf keinen Fall. Wir sind ja keine Zuhälter.«


  »Woher haben Sie Ihre Kellner? Die sind doch nicht fest angestellt?«


  »Nun ja, ab und zu bedienen ein paar meiner Leute aus der Baufirma. Ich bezahle nämlich nicht gerade gut und die Männer sind froh, sich ein paar Euro dazu verdienen zu können.«


  Bärbel schrieb eifrig mit, was Tina ihr mit einem dankbaren Lächeln quittierte.


  Sie fragte weiter: »Haben Sie auch Servicepersonal, das sie von auswärts holen? Aus der Universität zum Beispiel?«


  »Ja selbstverständlich. Die jungen Leute sind richtig dankbar, wenn sie sich ein paar Euro verdienen können. Sie reißen sich förmlich darum, bei mir arbeiten zu dürfen.«


  »Sagt Ihnen der Name Bertram Hofer etwas?«


  Oberhofer griff sich ans Kinn und schien nachzudenken. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht und er lachte: »Ja, Bertram. Sicher. Der war auch da. Ein sehr guter und umsichtiger Junge. Er war immer sofort da, wo er gebraucht wurde. Ich hab ihm auch gesagt, dass er öfter bei mir aushelfen darf. Kennen Sie ihn etwa?«


  »Nein! Aber er ist der Grund, weshalb ich hier bin!«


  Oberhofer schien sich zu wundern: »Wieso das denn? Hat der Junge etwas angestellt? Ich helfe ihm natürlich. Braucht er einen Anwalt?«


  Tina schüttelte den Kopf: »Nein, helfen können Sie ihm nicht und einen Anwalt braucht er auch nicht mehr. Er ist nämlich tot.«


  Oberhofer war sichtlich betroffen: »Tot? Aber wie das denn? War er krank? Hatte er einen Unfall?«


  »Nein. Er wurde umgebracht. Auf eine brutale und scheußliche Art umgebracht.«


  Oberhofer schien aufgeregt: »Umgebracht, sagen Sie? Wie wurde er …?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen«, sagte Tina und nickte Bärbel zu.


  Bärbel blickte von ihrem Block auf: »Wir brauchen dann noch eine Gästeliste von Ihnen sowie eine Aufstellung aller Bediensteten, die an Ihrer Party beteiligt waren. Sie haben doch eine solche Aufstellung? Wegen der Steuer, meine ich.«


  »Ja. Ja, selbstverständlich. Ich lasse sie Ihnen schnellstmöglich zukommen.«


  »Gut, hier haben Sie meine Karte. Ich brauche diese Aufstellung möglichst noch heute«, sagte Tina und überreichte Oberhofer ihre Visitenkarte. Er nahm sie, warf einen kurzen Blick darauf und steckte sie ein.


  »Ich werde mein Bestes geben. Ich beauftrage sofort meine Sekretärin damit.«


  Tina sagte zu Oberhofer: »Eine Frage hätte ich noch. Ihr Laden – Ihre Metzgerei. Wie läuft die so? Machen Sie gute Umsätze damit?«


  Er lächelte verlegen: »Nun, reich werde ich damit nicht. Die Anzahl meiner Kunden ist durchaus überschaubar.«


  »Was machen Sie dann mit den Waren, die Sie nicht verkaufen?«


  »Nun, die gebe ich an Bedürftige weiter. An Altersheime, an die Sozialstationen. An Organisationen, die sich um Obdachlose und arme Leute kümmern.«


  »Aha? Und Sie bekommen dafür Geld?«


  Er hob abwehrend beide Hände: »Wo denken Sie hin? Ich verlange nichts dafür. Ich bin doch froh, wenn ich nicht alles wegwerfen muss.«


  »Aber eine gewisse gesellschaftliche Anerkennung bekommen Sie doch sicher?«


  Er hob scheinbar verlegen die Schultern: »Naja ein paar Aufträge für meinen Partyservice bekomme ich dafür schon, aber sonst?«


  »Sonst nichts?«, fragte Tina misstrauisch.


  »Doch. Mir wurde bei der letzten Party, also die vor fünf Tagen, zugetragen, dass ich am Samstag eingeladen sei und dort im Rahmen einer Veranstaltung eine offizielle Anerkennung für meine soziale Tätigkeit bekommen soll. Aber das ist noch nicht spruchreif.«


  »Sie haben also noch keine schriftliche Einladung?«


  »Nein, nicht direkt. Aber ich habe den Auftrag bekommen, die Feier auszurichten. Bei dieser Gelegenheit sagte mir der Herr Staatssekretär, dass auch ich zu den geladenen Gästen gehören werde.«


  »Aha? Ist das nicht seltsam?«


  »Es mag Sie vielleicht verwundern, dass ausgerechnet ich zu dem Fest geladen bin. Das hat aber absolut nichts damit zu tun, dass ich für die Feierlichkeiten einen Sonderpreis gemacht hab.«


  »Sie haben sich also eingekauft?«


  Er hob abwehrend die Hände: »Nein. Um Gottes Willen, nein! Wo denken Sie hin? Ich kaufe mich nirgendwo ein. Das Geschäft mit dem Partyservice macht normalerweise mein Sohn. Das heißt, er übernimmt die organisatorischen Aufgaben, und für den Rest sorge ich.«


  »Gut, dann weiß ich Bescheid. Auf Wiedersehen«, verabschiedete sich Tina, vermied es dabei aber, Oberhofer die Hand zu geben, die er ihr hinreckte.


  Auch Bärbel übersah die Hand und verabschiedete sich: »Auf Wiedersehen, Herr Oberhofer.«


  »Auf Wiedersehen die Damen.«


  Tina und Bärbel gingen zu ihrem Fahrzeug zurück. Als sie eingestiegen waren, fragte Tina: »Was hältst du von dem Typen?«


  »Ich würde sagen, ein aalglatter Geschäftsmann, der überall seine Vorteile zu nutzen weiß!«


  »Und was ist mit seinem sozialen Engagement?«


  »Nichts. Aufgeblasene Luftballons würde ich sagen.«


  »Nun ja, wir werden sehen.«


  »Du meinst wegen der Veranstaltung? Kann es sein, dass es dieselbe ist, zu der uns Onkel Ernst eingeladen hat?«


  »Ich hoff nicht.«


  »Mir fällt grad ein: Ich hab nichts zum Anziehen für so eine Veranstaltung. Ich hab kein gscheits Dirndl, kein Abendkleid oder so etwas.«


  »Dann besorgen wir dir was«, lachte Tina Bärbel an.


  »Aber wo? Die Läden hier sind doch sauteuer. Da kann ich mir nichts leisten.«


  »Wir fahren heut noch mal heim. Dann schaun wir mal in Mittersill, obʼs da nicht was für dich gibt. Die Läden sind zwar auch nicht grad billig, aber was sollʼs?«


  »Gut, einverstanden. Aber du kommst mit in den Laden.«


  »Wozu? Du kannst dir doch dein Kleid selber kaufen.«


  »Ich brauch dich aber als Beraterin.«


  »Jetzt fahren wir erst einmal ins Dezernat. Dann sehen wir weiter.«


  »Ich hätt aber Hunger.«


  »Gut, dann fahr wir noch zu einem Standl, der Würstl hat.«


  »Würstl? Mir wär aber jetzt eher nach einem Schnitzel.«


  »Du bist ganz schön anspruchsvoll, weißt du?«


  Bärbel lächelte zu Tina hinüber. »Ich weiß. Drum bin ich auch, wie Kathi sagt, kuscheliger.«


  »Also, dann fahr mal zu einem Restaurant.«


  »Danke! Dafür lad ich dich auch ein!«


  Bärbel steuerte das nächste Lokal an, das auf ihrem Weg lag. Sie stellte den Wagen ab und sie betraten die Gastwirtschaft. Es war eine kleine Wirtschaft, die man in Wien wohl als Beisl bezeichnen würde. Gemütlich eingerichtet und augenscheinlich gut besucht. Tina und Bärbel hatten Mühe, einen freien Platz zu finden.


  Sie sahen sich suchend um, bis ein Kellner zu ihnen kam und sie ansprach: »Guten Tag, die Damen. Sie brauchen einen Platz?«


  »Ja, bitte«, lächelte Bärbel ihn an.


  »Bitte folgen Sie mir.«


  Er winkte ihnen kurz zu und ging voraus in einen kleinen Nebenraum, der sehr modern eingerichtet war. Der Kellner rückte ihnen die Stühle zurecht und schien von Bärbel fasziniert zu sein: »Sie sand wohl das erste Mal bei uns?«


  »Ja, wir sind sozusagen auf der Durchreise«, antwortete Tina, die Bärbel belustigt beobachtete, da sie den Kellner offenbar sympathisch fand. Dieser verbeugte sich leicht vor Bärbel und flüsterte ihr zu: »Darf ich Ihnen etwas empfehlen?«


  »Ja, bitte«, lächelte ihn Bärbel an.


  »Also wir hätten heut ganz frisch eine Paradeisercremesuppe mit Ochsenschwanztascherl und ein gebratenes Hendl auf Kukuruzpolenta mit Zitronenconfit.«


  Bärbel war begeistert: »Das klingt ja köstlich. Bringen Sie mir eine Portion davon.«


  »Sehr gerne, die Dame«, antwortete der Kellner und fragte Tina: »Was darf ich Ihnen bringen?«


  »Nur die Suppe bitte.«


  »Was hätten die Damen gerne zu trinken?«


  »Mir ein Skiwasser bitte«, bestellte Bärbel.


  Der Kellner blickte wieder zu Tina: »Und Sie? Was darf ich Ihnen anbieten?«


  »Mir bitte ein Viertel Gspritzten.«


  »Sehr gerne, die Dame.«


  Der Kellner notierte alles und ging weg.


  »Musst du denn gleich mit dem Kellner flirten?«, fragte Tina leicht amüsiert.


  »Ich hab doch gar nicht …«


  »Ich hab doch gsehn, wie du ihn anglächelt hast!«


  »Darf ich nicht mehr freundlich sein?«, fragte Bärbel beleidigt.


  »Doch! Aber nicht gleich so!«, sagte Tina mit einem leichten Augenzwinkern.


  »Weißt was Tina? Du bist unmöglich! Ziehst mich hier auf. Ich kann doch auch nichts dafür, wenn der Kellner mich falsch versteht.«


  »Bitte, die Damen!«, unterbrach sie der Kellner und stellte ihnen die Getränke auf den Tisch. »Das Essen kommt gleich!«, sagte er noch mit einem schmachtenden Blick auf Bärbel, ehe er entschwand.


  »Da hast es. Der macht sich schon Hoffnungen.«


  »Aber wieso denn? Ich hab doch gar nichts gmacht?«


  »Das nicht, aber dein Lächeln hat mehr gsagt als tausend Worte.«


  »Gut, dann sag ich jetzt gar nichts mehr und mach die Augen zu, wenn er wiederkommt.«


  »So ein Blödsinn«, sagte Tina und nahm ihr Glas. Sie trank einen Schluck daraus und verzog den Mund: »Pfui Teifel! Ein Sauerampferzeugs ist das!«


  »Hättst dir auch was anders bstelln solln! Alkohol im Dienst? Na, ich weiß nicht?«, sagte Bärbel kopfschüttelnd.


  »Ich bin aber jetzt nicht im Dienst. Wir haben Mittagspause und da trink ich, was ich will.«


  »So! Bitte, die Damen. Die Suppe«, sagte der Kellner und stellte ihnen die Suppenteller auf den Tisch.


  »Vielen Dank«, lächelte ihn Bärbel wieder an.


  »Sehr gerne«, lächelte der Kellner zurück.


  Als er sich abwandte, um zu gehen, rief ihm Tina noch nach: »Sagen Sie mal, Herr Ober! Was für einen sauren Wein nehmen Sie für die Gspritzten?«


  »Warum? Stimmt etwas nicht?«, fragte der Kellner erstaunt.


  »Das will ich meinen! Das schmeckt ja ekelhaft sauer! Wo haben Sie den Wein dafür her?«


  »Tut mir leid, meine Dame. Ich bring Ihnen gleich einen neuen. Derfs ein Chardonnay sein?«


  »Ja, Hauptsache nicht so sauer!«


  Der Kellner nahm das Glas weg. »Kommt sofort, meine Dame.«


  Kurz darauf kam er mit einem neuen Glas zurück und stellte es vor Tina auf den Tisch: »Zum Wohl, die Dame.«


  Tina nahm es zur Hand und trank, argwöhnisch vom Kellner beobachtet, einen kleinen Schluck daraus.


  »Darf ich annehmen, dass er jetzt so passt?«, fragte der Kellner überfreundlich.


  »Ja, so kann man ihn trinken. Vielen Dank«, lächelte nun auch Tina ihn an.


  Der Kellner verbeugte sich und ging weg.


  »Jetzt hast du ihn aber auch angelächelt«, rügte Bärbel Tina.


  »Na und? Das war ganz etwas anderes. Ich hab mich nur bedankt.«


  »Ich war auch nur freundlich.«


  »Schluss jetzt mit dem Schmarrn. Essen wir, damit wir weiter kommen.«


  Sie aßen Ihre Suppen mit Genuss, so dass Tina schon beinahe ebenfalls das Hendl bestellt hätte, als der Kellner es Bärbel brachte.


  Sie betrachtete Bärbels Teller neugierig. »Sieht aber gut aus, das Hendl«, meinte sie.


  »Darf ich Ihnen auch eins bringen?«, fragte der Kellner freundlich.


  »Nein danke. Ich hab keinen Hunger mehr«, log sie. Dabei krachte ihr Magen laut hörbar.


  »Dein Magen sagt aber was anderes«, lachte Bärbel.


  »Das ist nur von der Suppe. Der muss die erst verdauen«, lächelte Tina gequält.


  Tina beobachtete Bärbel, wie sie mit offenbar großem Genuss das Hähnchen verzehrte. Schließlich langte sie zu Bärbels Teller und nahm ein kleines Stück vom Hähnchen: »Ich will nur mal probieren.«


  »Bestell dir doch selber eins«, lachte Bärbel.


  »Ein ganzes ist mir zu viel«, sagte Tina und schob das Stückchen in den Mund. Sie leckte sich die Finger ab und griff noch einmal nach Bärbels Teller: »Nur noch ein kleines Stückchen.«


  Der Kellner hatte die Situation offenbar beobachtet und kam an ihren Tisch: »Soll ich Ihnen auch eine Portion bringen?«


  »Nein. Ja, ich weiß nicht. Eigentlich ist das zu viel für mich.«


  »Wir haben auch Kinderportionen. Wenn ich …«


  »Na gut. Dann bringen Sie mir eben eine Kinderportion«, lächelte Tina.


  »Eine Kinderportion, gerne«, sagte der Kellner und ging weg.


  »Jetzt hast du ihn wieder angelächelt«, warf Bärbel Tina vor.


  »Ich hab mich nur bedankt.«


  »Die Kinderportion«, unterbrach sie der Kellner und stellte den Teller vor Tina.


  Mit großen Augen betrachtete sie den Teller und fragte: »Bei Ihnen verkehren wohl nur große Kinder?«


  »Gnädige Frau, bei uns gibt es auch erwachsene Kinder«, lächelte er sie nachsichtig an und ging wieder weg.


  Tina machte sich über die Portion her und war schneller fertig als Bärbel, obwohl diese den Teller schon halb leer hatte, als Tina ihr Essen bekam. Als dann auch Bärbel ihren Teller geleert hatte, bezahlte Bärbel, wie versprochen, und sie verließen das Lokal.


  


  Kurz darauf kamen sie in ihrer Dienststelle an. Bärbel legte den Block mit den Notizen auf den Tisch und setzte sich. Sie blickte Tina aufmerksam an, die sich soeben an ihren Tisch setzte: »Gehen wir noch mal alles durch? Vielleicht tauchen ja noch Fragen auf?«


  »Gute Idee. Mir sind da nämlich wirklich noch ein paar Fragen durch den Kopf gegangen«, sagte Tina.


  Bärbel klappte den Block auseinander und las alles vor, was sie sich notiert hatte. Bei der Stelle, an der die Frage nach der Gästeliste kam, rief Tina plötzlich: »Halt. Wir haben ihn doch nur nach der Gästeliste gefragt, die seine Gäste der letzten Partys betrifft.«


  »Ja, und auch die Angestellten der letzten Party.«


  Tina blickte Bärbel aufmerksam an: »Wir beide sind doch richtige Idioten, weißt du das?«


  »Wieso? Haben wir was falsch gemacht?«, fragte Bärbel verständnislos.


  »Falsch nicht. Aber wir haben etwas vergessen.«


  »Was soll das sein?«


  »Die anderen.«


  »Wen? Wen meinst du?«


  »Schau mal. Der Hofer Bertram war doch einer der Kellner. Was ist mit den anderen?«


  »Die anderen? Ich versteh nur Bahnhof.«


  »Gut. Dann einmal umsteigen«, lachte Tina.


  »Jetzt komm schon. Raus mit der Sprache. Ich will endlich wissen, was du meinst.«


  Tina holte tief Luft: »Oberhofer hat doch eine Menge anderer Kellner. Deren Namen brauchen wir auch.«


  »Wozu? Ich mein, wozu brauchen wir die Namen von Leuten, mit denen wir nichts zu tun haben?«


  Tina beugte sich vor: »Wir haben doch eine Menge Vermisste auf den Listen. Ich glaub, du hast was von zwanzig gsagt?«


  »Ja, hab ich. Aber was hat das mit Oberhofer zu tun?«


  »Was ist, wenn die Vermissten alle bei Oberhofer gearbeitet haben?«


  »Du siehst Gspenster«, lachte Bärbel höhnisch.


  »Vielleicht? Vielleicht aber auch nicht. Sag, was wäre, wenn …«


  »Dann wäre Oberhofer der Serienmörder?«


  »Oder einer seiner Gäste.«


  »Du glaubst doch nicht allen Ernstes …«


  »Was ich glaub, ist nicht wichtig. Wir brauchen Fakten.«


  »Fakten? Welche Fakten?«


  »No, ich denk, wir sollten mal die Liste der Angestellten mit der Vermisstenliste vergleichen. Wenn da nur einer drauf steht, der bei Oberhofer gearbeitet hat, haben wir schon mal einen Anhaltspunkt.«


  »Wie soll denn einer bei ihm arbeiten, wenn er vermisst wird?«


  »Das kommt drauf an. Wenn er zum Beispiel vorgestern bei Oberhofer gearbeitet hat und gestern verschwunden ist …«


  »Ich glaub, ich versteh langsam«, sagte Bärbel, offenbar beeindruckt.


  »Und? Was meinst?«, fragte Tina.


  »Also, wenn ich das jetzt richtig versteh, dann denkst du, dass Bertram und die anderen, die bei Oberhofer gearbeitet haben, nach der Feier oder auch während dieser, von Oberhofer selbst oder von einem der Gäste umgebracht wurden.«


  »So ungefähr hab ich mir das gedacht.«


  »Dann müssten also auch alle Gäste abgeglichen werden?«


  »Ja. Gut, dass du das sagst, soweit hab ich noch gar nicht gedacht.«


  »Siehst du? So blöd bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Sagt ja auch keiner«, lachte Tina.


  Bärbel stand auf und sagte zu Tina: »Ich kümmer mich gleich um die Listen. Ich ruf Oberhofer an, damit der uns alle schickt.«


  »Nein, das lass mal bleiben. Wozu haben wir eine Sonderkommission? Die sollen auch ein wenig was zu tun haben.«


  »Soll ich die Kollegen zusammenrufen?«


  »Ja, das kannst du machen. Sag ihnen, wir treffen uns im Besprechungsraum im Justizgebäude.«


  »Heut noch?«


  »Ja, wann denn sonst?«


  »Ich hab dacht, wir müssen noch ein Kleid für mich kaufen?«


  »Das hätt ich jetzt beinah vergessen. Gut, dann leg den Termin auf morgen früh.«


  »Dann ruf ich doch jetzt gleich selber den Oberhofer an. Wenn der sich schickt, dann haben wir die Listen morgen.«


  Bärbel setzte sich wieder und rief Oberhofer an. Sie teilte ihm mit, was sie brauchte, bedankte sich kurz und legte auf. »Du hast es mitbekommen?«, fragte sie Tina.


  »Ja, hab ich. Aber was sollte das heißen, von den letzten sieben Jahren?«


  »Du meinst, weil er mir die Unterlagen aus dieser Zeit schickt?«


  »Ja, die brauchen wir doch gar nicht alle.«


  »Ich denk schon. Wer sagt uns denn, dass da nicht vorher schon was passiert ist?«


  »Da hast auch wieder recht«, stimmte Tina zu.


  »Die Unterlagen haben wir morgen früh auf unserem Schreibtisch.«


  »Gut, dann können wir sie gleich zur Teambesprechung mitnehmen.«


  Bärbel stand auf, schüttelte den Kopf, dass ihre Haare wild um ihr Gesicht flogen. Danach fuhr sie sich mit den Fingern durch und richtete sie so, dass sie ihrer Meinung nach passten.


  »Warum nimmst du keine Bürste?«


  »Erstens hab ich hier keine und zweitens geht das auch so«, lächelte sie.


  Auch Tina stand nun auf und ging zur Türe. Sie machte eine auffordernde Handbewegung. »Los! Auf geht’s zur Shoppingtour.«


  »Jetzt schon? Es ist erst zwei. Ist das nicht ein bisserl zu früh?«


  »Jetzt komm schon. Es ist ein gutes Stück bis Mittersill, und wir wollen doch nicht erst zu Ladenschluss dort sein.«


  Die beiden verließen die Dienststelle und fuhren nach Mittersill. Bärbel stellte ihren Wagen in der Kirchgasse vor der Metzgerei ab und gemeinsam liefen sie zum Trachtengeschäft am Stadtplatz. Dort kaufte sich Bärbel unter der fachkundigen Anleitung der Verkäuferin ein Dirndl, das auch als Abendkleid durchgehen würde. Als sie den Laden verließen, blickte Tina Bärbel an. »Das Dirndl ist wunderschön. Ich glaub, ich kauf mir auch eins.«


  »Hast du den Preis gesehen? Ich kann mir so etwas nicht noch einmal leisten.«


  »Eigentlich hast du recht. Ich brauch auch keins. Ich hab schon eins im Schrank hängen.«


  »Fahren wir jetzt heim?«


  »Eigentlich schon. Aber wie wärʼs noch mit einem Kaffee?«


  Bärbel schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Ich möcht heim.«


  »Gut. Aber zuerst fahren wir zu meiner Werkstatt. Ich möchte wissen, ob mein Auto schon fertig ist.«


  Sie gingen über den Stadtplatz am Brunnen vorbei. Plötzlich blieb Bärbel stehen und sog die Luft durch die Nase: »Riechst du das? Riechst du diesen herrlichen Duft? Diesen Duft nach Vanille und Äpfeln? Und Rosinen? Da krieg ich doch gleich einen Gusto auf Strudel. Komm Tina, setzen wir uns und trinkchn eine Tass Kaffee!«


  »Du schon wieder. Immer hast du Gusto auf was Süßes! Schau dir mal deine Figur an!«


  Bärbel winkte ab: »Wurscht! Einen Mann brauch ich eh nimmer und sonst passt ja alles!« Tina packte Bärbel an der Hand und zog sie weiter: »Wir fahrn jetzt heim. Da koch ich uns einen Kaffee.«


  Als sie bei Bärbels Auto ankamen, stand der Inhaber der Metzgerei vor ihrem Wagen und zeigte auf ein Schild: »Sangs amal! Könnens ned lesen? Da steht doch, dass hier nur meine Kunden parken dürfn!«


  Bärbel reagierte betroffen: »Ich bin doch eine Kundin. Wissens das nicht? Ich hab nur schnell eine Besorgung gmacht. Ich komm gleich rein.«


  Der Metzgermeister brummte irgendwas, das die beiden nicht verstanden. Bärbel ging hinter ihm in die Metzgerei und kaufte dort Würste und Fleisch. Als sie wieder herauskam, strahlte sie. »Stell dir vor. Der hat mir sogar noch einen Sonderpreis gmacht. Sozusagen als Entschuldigung, hat er gmeint.«


  Sie stiegen in das Auto ein und Bärbel brachte Tina zur Werkstatt, wo Tinas Auto zur Reparatur stand. Tina stieg aus und ging zur Reparaturannahme. Der Mann hinter dem Tresen der Werkstatt begrüßte sie freundlich: »Guten Tag Frau Gründlich. Ich hab eine schlechte Nachricht für Sie.«


  »Sagen Sie bloß, mein Auto ist noch nicht fertig?«


  »Fast, Frau Gründlich. Das, was zu reparieren war, haben wir gemacht. Aber da sind noch ein paar kleine Probleme aufgetaucht, die wollte ich zuerst mit Ihnen besprechen.«


  »Welche Probleme? Das Auto ist doch tipptopp in Schuss.«


  Der Berater wiegte den Kopf hin und her: »In Schuss schon, aber …«


  »Was, aber?«, unterbrach ihn Tina.


  »Noja, da sind noch ein paar Kleinigkeiten, die repariert werden müssten.«


  »Und die wären?«


  »Die Bremsen, Frau Gründlich. Wir müssten unbedingt die Bremsbeläge erneuern, sonst landen Sie irgendwann an einem Baum.«


  Tina sagte nachdenklich. »Die Bremsen? Nur die Bremsen?«


  »Noja, auch die Kupplung muss nachgestellt werden. Ist Ihnen denn nicht aufgfallen, dass die Gänge beim Einlegen schwer gehen?«


  »Naja schon, aber ich hab mir nichts dabei gedacht.«


  »Und? Sollen wir das reparieren?«, fragte der Mann freundlich.


  »Wenns nicht zu teuer wird? Sie wissen ja, ich bin nur eine kleine Beamtin.«


  »Ich versprech Ihnen, so teuer wird das nicht und wir lassen auch keinen Lehrling dran. Das mach ich alles selber.«


  »Wie lange wird das dauern? Ich brauch mein Auto nämlich, um in die Arbeit zu kommen.«


  »Ich denk mal, bis morgen Abend dürfte die Sache erledigt sein.«


  »Na gut, dann bis morgen«, verabschiedete sich Tina und verließ die Werkstatt.


  Draußen wartete Bärbel schon ungeduldig. Als Tina einstieg und sich anschnallte, sagte Bärbel: »Ich hab schon gedacht du kommst gar nimmer. Onkel Ernst hat angerufen.«


  »So? Was wollte er denn?«


  »Er wollt wissen, wo wir sind. Sie haben jetzt auch die Namen der beiden anderen Opfer.«


  »Und? Was noch?«


  »Er wollt, dass wir gleich wieder zurückfahren. Wir würden gebraucht, hat er gmeint.«


  »Und? Was hast du ihm gsagt?«


  »Dass wir heut keine Zeit mehr haben, weil ich doch was zum Anziehn brauch.«


  »Sonst nichts?«


  »Ja, schon, aber das sag ich dir, wenn wir daheim sind. Ich bin nämlich stinkig auf ihn und würd mich nur unnötig aufregen.«


  Bärbel ließ den Motor an und wollte losfahren. Vor lauter Aufregung und Zorn gab sie aber zu viel Gas und ließ die Kupplung zu schnell los.


  Es kam, wie es kommen musste: Der Motor ruckelte ein wenig und starb ab. Wütend und zornig hieb Bärbel aufs Lenkrad: »So ein verdammter Mist. So was passiert mir doch sonst nicht.«


  »Was ist los? Warum bist du so durcheinander?«, fragte Tina besorgt.


  »Ach, Onkel Ernst. Der hat mich so geärgert.«


  Tina blieb ruhig: »Jetzt reg dich mal wieder ab. Erzähl mir, was los war oder lass mich fahren.«


  »Ich erzähl jetzt gar nichts und fahren tu ich auch selber«, erwiderte Bärbel trotzig.


  »Wie du willst«, antwortete Tina ruhig.


  Schließlich ließ Bärbel den Motor wieder an und fuhr langsam los. Erst als sie aus der Stadt waren, gab sie wieder Gas. Sie fuhr schnell, zu schnell, wie sie gleich bemerkte. Kurz vor Bramberg stand ein Beamter in Uniform und winkte sie heraus auf einen Feldweg. Bärbel blieb stehen und öffnete das Fenster. Der Beamte, der herantrat, war ausgerechnet Josef Hutterer, ein Kollege aus Neukirchen, den sie schon lange kannte. Er tippte an die Mütze und lächelte sie freundlich an: »Hallo Frau Kürzinger. Warum so eilig? Haben wir einen neuen Mordfall?«


  »Ja, nein, ich habs pressant«, stammelte Bärbel.


  »Gut, fahren sie weiter, aber bitte langsamer.«


  Hutterer trat vom Wagen zurück, aber Bärbel machte keine Anstalten, loszufahren.


  Hutterer kam wieder an die Türe und beugte sich hinunter: »Was ist Frau Kommissär? Geht er nimmer? Soll ich mir den Motor mal anschaun?«


  Bärbel lächelte verlegen. »Doch, doch, er geht schon noch. Aber ich möchte, bittschön, einen Strafzettl.«


  Hutterer hob die Augenbrauen und fragte sie verständnislos: »Was wollens? Einen Strafzettel?«


  Bärbel nickte heftig. »Ja, ich bin ein normaler Verkehrsteilnehmer, der sich nicht an die Straßenverkehrsordnung ghalten hat. Dafür gibt’s doch normalerweise einen Strafzettel, oder irre ich mich?«


  Hutterer richtete sich auf, nahm die Mütze vom Kopf und kratzte sich. Er nickte.


  »Ja schon, aber unter Kollegen? Ich weiß nicht so recht.«


  »Aber ich. Jetzt füllens gfälligst den Zettel aus und gebens ihn mir. Ich bezahle per Überweisung.«


  Hutterer beugte sich noch einmal zu ihr und blickte Tina an: »Was meinens, Frau Major? Soll ich ihr …«


  »Wenn sie das unbedingt haben will? Dann machens Ihre Arbeit.«


  Hutterer streckte sich und ging zu seinem Einsatzfahrzeug. Er steckte seinen Kopf durch das Fenster der Fahrertür und sagte etwas zu dem Kollegen, der drin saß. Dieser füllte einen Strafzettel aus und gab ihn Hutterer. Während er zurück zu Bärbels Auto ging, betrachtete er den Zettel und schüttelte den Kopf. Er reichte ihn ihr durchs Fenster und meinte dazu: »Das hättens sich sparen können.«


  Bärbel nahm den Zettel und reichte ihn Tina, ohne ihn sich anzusehen. Sie grüßte Hutterer noch, »Auf Wiederschaun, Herr Kollege«, und fuhr los.


  Da spielte Tinas Handy die Landeshymne. Sie nahm es aus ihrer Tasche und meldete sich: »Was gibt’s, Ernstl?«


  »Sag mal, was ist mit unserm Bärbele los? Spinnt die heut ein bisserl?«, kam die Frage vom Hofrat.


  »Ich weiß nicht? Um was geht’s denn?«


  »Ich hab ihr gsagt, dass sie sich ein Dirndl machen lassen soll. Hier in Salzburg. Ich zahl auch die Rechnung. Aber da ist sie ganz närrisch wordn und hat gsagt, dass sie das nicht braucht. Sie hat …«


  »Jetzt versteh ich, Ernstl!«, lachte Tina. »Du hast recht! Sie ist wirklich ein bisserl daneben. Aber ich krieg sie schon wieder in die Schienen.«


  »Das hoff ich doch. Ich brauch euch nämlich.«


  »Was? Jetzt? Das geht nicht.«


  »Ja, das weiß ich! Aber wir haben jetzt die Namen der beiden anderen Opfer!«, bemerkte Steiger.


  »Ja und? Das weiß ich doch auch schon.«


  »Die Kollegen warten auf euch. Soll ich sie wieder wegschicken?«


  »Ja, tu das und bestell sie für morgen um neun ein. Sie sollen alle da sein. Ich hab ein paar Informationen, die überprüft werden müssen.«


  »Welche Informationen?«


  »Das sag ich dir später. Ich ruf dich zurück«, sagte Tina und legte auf.


  Bärbel steuerte den Wagen bis vor Tinas Haus.


  »Was sollen wir hier?«, fragte Tina.


  »Wir sind hier daheim, falls du das vergessen haben solltest.«


  »Und die Kinder?«


  »Was ist mit den Kindern?«


  »Die müssen wir noch bei Tante Frieda abholen.«


  Bärbel schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn: »Richtig! Unsere zwei Racker hätt ich doch glatt vergessen.«


  »Das hättens dir aber sicher übel gnommen.«


  »Gut, dann fahrn mer jetzt noch zu Frieda.«


  Bärbel fuhr zu der unweit entfernt wohnenden Tante, wo die Kinder schon ungeduldig an der Haustüre warteten. Sie blieb vor dem Hoftor stehen und Tina stieg aus.


  »Mama! Da seid ihr ja endlich! Wir warten schon über eine Stunde auf euch! Papa hat angrufen, er sagt, er braucht noch ein, zwei Tage, dann ist er wieder daheim!«, rief Kathi und rannte auf sie zu.


  Tina fing sie auf und hob sie hoch: »Das ist ja prima! Dann kann ja der Papa auf euch aufpassen, wenn wir nicht da sind.«


  Nun kam auch Tante Frieda aus dem Haus: »Hallo! Da seids ja! Wir haben schon gmeint, ihr übernachts in Salzburg!«


  »Nein, so schlimm ist es auch wieder nicht. Könntst bitte auf die zwei die nächsten Tage auch noch aufpassen, bis der Günther wieder daheim ist?«


  »Ja, natürlich. Du weißt doch, die zwei sind bei mir immer gut aufghobn.«


  »Aber nur, wenns keine Umständ macht.«


  Frieda winkte ab: »Ach woher. Die beiden sand doch so liab und helfn mir auch, wenns im Haushalt was zu tun gibt.«


  Tina ließ Kathi wieder herunter und beide Kinder stiegen sofort ins Auto ein. Sie winkten Frieda aber zuvor noch zu: »Wir kommen morgen nach der Schule! Machst du uns wieder einen Kaiserschmarrn?«


  »Ja, mach ich«, rief Frieda zurück.


  Bärbel fuhr nun endlich nach Hause. Als sie dort ankamen, stellte sie den Wagen auf der Straße vor dem Hoftor ab. Sie gingen ins Haus und die Kinder rannten gleich nach oben, um ihre Hausaufgaben zu machen. Bärbel und Tina setzten sich in der Küche an den Tisch.


  »Was war jetzt eigentlich los mit dir und Ernstl?«, fragte Tina.


  »Ach, nichts bsonders. Er hat nur gmeint, dass er mir das Dirndl bezahlt hätt, wenn ich was gsagt hätt. Er wollt eins schneidern lassen, hat er gsagt. Aber ich habs mir nun mal selber gekauft und da ist er nicht bereit, was dazu zu legen. Ich hab ihm gsagt, dass das sowieso viel billiger wär, aber er hat gmeint, dass sein Patenkind doch was bsonders wär und nicht mit so einem gscherten Dirndl von der Stang rumlaufen dürft.«


  »Und was hast du gsagt?«


  »Ich hab ihm gsagt, dass das wohl meine Sach wär, wie ich rumlauf, und dass ihn das gar nichts angeht.«


  »Dann war er wohl beleidigt?«


  »Das kannst laut sagen! Er hat gmeint, dass er sich mit mir schämen müsst, wenn ich mit so einem billigen Fetzn auf der Feier rumlauf.«


  »Und dann?«


  »Ja dann hab ich ihm gsagt, dass ja schließlich nicht jeder wüsst, dass ich sein Patenkind bin und er nur nicht mit mir protzen soll.«


  »Und dann?«


  »Dann hat er aufglegt.«


  Tina schnaufte tief durch. »Dann ist er wohl arg eingschnappt?«


  »Ich glaub schon, und mir tuts auch leid, wie ich ihn angfahrn hab. Das hätt nicht sein müssn. Aber du kennst mich ja. Ich hab halt mal so einen Sturschädel.«


  Tina stand auf. »Das kriegen wir schon wieder hin. Wirst sehn, morgen lachen wir alle drüber.«


  »Machst uns bitte Kaffee?«, fragte Bärbel.


  »Ja, klar. Aber Kuchen haben wir keinen mehr da.«


  Tina ging zur Anrichte und schaltete die Kaffeemaschine ein. Sie hatte eine dieser neuen Maschinen, die zwar extrem teuer waren, aber einfacher in der Bedienung.


  »Kümmerst du dich ums Abendessen?«, fragte Tina.


  »Ja, mach ich. Welchen Fisch soll ich braten?«


  »Nimm einen aus der Tiefkühltruhe. Am besten von den fertigen, die sind in vierzig Minuten gar. Mach auch Kartoffeln dazu.«


  »Salat auch?«


  »Ja, natürlich! Auch wenn ihn die Kinder nicht mögen!«


  »Mama? Kriegen wir was Süßes?«, fragte Kathi, die plötzlich in der Küchentüre stand.


  »Nein, jetzt nicht mehr. In einer Stunde wird gegessen, und außerdem habt ihr sicher bei Tante Frieda Süßes genug bekommen.«


  Kathi verschwand schmollend nach oben in ihr Zimmer. Da meldete sich Tinas Smartphone erneut: »Land der Berge, Land am Strome, Land der Äcker, Land der Dome, Land der Hämmer, zukunftsreich! Heimat bist du großer Söhne, Volk, begnadet für das Schöne, …«


  »Was will der denn schon wieder?«, sagte Tina laut und holte ihr Handy, das sie zuvor auf dem Küchentisch abgelegt hatte.


  Kapitel 3


  Sie nahm den Anruf entgegen: »Ernstl? Was ist los?«


  »Du wolltest mich doch zurückrufen?«, kam die Stimme des Hofrats aus dem Lautsprecher des Handys.


  »Ja schon, aber jetzt hab ich keine Zeit. Wir müssen kochen. Die Kinder haben Hunger.«


  »Das kann doch sicher Bärbel auch machen.«


  »Ja schon, aber …«


  »Willst denn nicht endlich wissen, warum ich anruf?«


  »Ja sicher. Red schon.«


  »Ich hab dir doch gsagt, dass wir jetzt auch die Namen der anderen beiden Opfer haben.«


  »Ja und?«


  »Du hast gsagt, dass du auch Neuigkeiten hast?«


  »Ja, hab ich. Deswegen muss ich mich ja morgen mit den Kollegen treffen.«


  »Kannst du mir die Neuigkeiten denn nicht auch gleich sagen?«


  »Du bist aber neugierig.«


  »Du kennst mich doch.« Tina hörte ihn förmlich grinsen.


  »Also gut«, meinte sie. »Ich sag dir jetzt, was ich bisher rausgefunden hab.«


  Tina erzählte ihm von ihrem Besuch bei Oberhofer und ihren Vermutungen.


  »Das reicht aber noch nicht für irgendwas aus«, meinte er dazu.


  »Bisher nicht. Aber wenn wir die Vergleiche haben …«


  »Wenn! Wenn ich das schon hör!«


  »Warts einfach mal ab.«


  »Was ist eigentlich mit meinem Bärbele? Ist die immer noch sauer?«


  »Davon kannst du ausgehen! Sie hat für das Dirndl eine Menge Euros hingelegt, und das nur …«


  »Sie hätt ja auch warten können. Ich hätts doch bezahlt.«


  »Wie lang hätts denn warten solln? Die Feier ist doch schon übermorgen.«


  »Noja, wenn sie morgen mit mir …«


  »Morgen! Morgen ist es vielleicht schon zu spät. Was ist, wenn das Dirndl geändert werden muss?«


  »Ich hab einen guten Schneider, der hätt das sicher rechtzeitig fertiggebracht.«


  Tina holte tief Luft: »Pass auf. Ich mach dir jetzt einen Vorschlag …«


  Bärbel kam neugierig näher: »Wer ist das? Ist das Onkel Ernst?«Tina nickte nur und redete weiter: »Wenn ich morgen mit den Kollegen den Termin hab, dann gehst du mit Bärbel in ein Geschäft und kaufst ihr ein Dirndl, das zu deinem Geldbeutel passt.«


  »Das kommt gar nicht in Frage!«, mischte sich Bärbel ein.


  »Sei still. Du machst ja alles kaputt«, zischte Tina Bärbel zu.


  »Was ist? Was hältst du von meinem Vorschlag?«, fragte sie ins Telefon.


  »Ich halt viel davon, aber Bärbel offenbar nicht.«


  »Das krieg ich schon hin. Nimm einen dicken Geldbeutel mit.«


  »Ja gut. Wir sehen uns dann morgen früh?«


  »Ja, um neun, wie abgmacht!« Tina legte auf und sagte zu Bärbel: »Wenn du das nicht annimmst, bist du närrisch.«


  »Ich will das aber nicht! Ich will das Dirndl anziehn, das ich mir heut gekauft hab! Ich kenn doch den Onkel! Der kauft wieder so was Neumodisches, dass mir der Busen halb oben rausfällt! Und kurz, bis knapp untern Hintern! So was zieh ich nicht an! Das Geld kann er sich sparen!«


  Tina legte einen Arm um Bärbels Schultern. »Schau mal. Du kannst das doch ganz diplomatisch machen. Du gehst mit ihm ins Geschäft und suchst dir ein Dirndl aus, das dir gefällt. Dann streichst du ihm ein bisserl um den Bart und schon kauft ers dir. Das kannst du doch, oder?«


  »Ja schon, aber …«


  »Vielleicht solltest du morgen gleich das Dirndl anziehn, das du heut gekauft hast und dann sieht er schon, was dir steht.«


  »Mir wärs aber lieber, wenn er zu dem was beisteuern würd.«


  »Sag ihm das doch ganz einfach.«


  »Meinst du?«


  »Ja, mein ich. Und jetzt kümmerst du dich mal ums Abendessen. Ich krieg langsam Hunger.«


  »Der Fisch ist bald fertig und die Kartoffeln auch! Du musst mir nur noch beim Salat ein wenig helfen.«


  »Gut, mach ich.«


  Gemeinsam bereiteten sie noch den Salat zu und aßen mit den Kindern zu Abend. Als sie damit fertig waren und die Spülmaschine eingeräumt hatten, setzten sie sich im Wohnzimmer auf die Couch, um sich die ORF-Nachrichten im Fernseher anzusehen. Als Tina das Gerät einschaltete, wurde sie stutzig. Grade sagte der Nachrichtensprecher: »Wie uns soeben mitgeteilt wurde, fand man am frühen Abend eine Leiche in der Salzach. Es handelt sich dabei um einen noch unbekannten jungen Mann, der vermutlich demselben Täter wie auch die anderen, bisher gefundenen Toten, zum Opfer gefallen ist. Die Polizei geht nach bisherigen Meldungen davon aus, dass es sich um einen Serientäter handeln könnte. Die Staatsanwaltschaft Salzburg bittet um Hinweise …«


  Tina schaltete das Gerät sofort ab. »Jetzt wird’s aber Zeit, dass wir den Kerl fassen.«


  Bärbel nickte: »Ja, sonst bringt er noch mehr um.«


  »Land der Berge, Land am Strome, Land der Äcker, Land der Dome, Land der Hämmer, zukunftsreich! Heimat bist du …«, war plötzlich aus der Küche zu hören. Tina sprang auf und rannte hinüber.


  Sie nahm ihr Handy und meldete sich. »Ja, ich habs grad in den Nachrichten ghört! Noch einer! Wie viele werdens noch?«


  »Du musst sofort herkommen. Wir brauchen dich hier«, antwortete Hofrat Steiger.


  »Jetzt? Das geht nicht.«


  »Du musst kommen! Bring auch Bärbele mit! Ihr müsst das alles koordinieren!«


  »Ich kann nicht kommen! Wo soll ich mit den Kindern hin? Aufn Kamin hängen vielleicht? Tante Frieda hat keine Zeit!«


  »Dann bring sie mit. Die können bei mir daheim schlafen.«


  »Und morgen? Was ist mit morgen? Die zwei müssen in die Schule.«


  »Das ist wurscht. Die bekommen eine Entschuldigung von mir. Ich ruf den Direktor an.«


  Tina schnaufte tief durch. »Na gut. Was habt ihr bis jetzt unternommen?«


  »Suchmannschaften! Wir haben Suchmannschaften draußen. Die Wasserschutzpolizei hat berechnet, wo der Tote ins Wasser geworfen wurde. Dort suchen die Hunde jetzt nach Spuren.«


  »Berechnet? Was haben die berechnet?«


  »Die Strömungsbilder, sie haben anhand von Strömungsbildern der Salzach genau berechnen können, wo die Leich ins Wasser gworfn wordn ist.«


  »Und wo ist das?«


  »Zwischen Elsbethen und Zieglau. Da geht ein Weg an der Salzach entlang. Dort muss die Leich ins Wasser gworfn wordn sein.«


  »Gut, was noch? Ist der Bub auch so malträtiert worden wie die anderen?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Die Gerichtsmedizin ist noch nicht fertig mit ihm. Aber allem Anschein nach hat man den Buben genauso misshandelt!«


  »Also ist das jetzt Opfer Nummervier?«


  »Bisher ja. Wir wissen aber noch nicht, obs nicht schon mehr Opfer gibt. Vielleicht hat er die anderen ja irgendwo vergraben.«


  »Also gut, wir kommen. Du passt mir aber gut auf die Kleinen auf.«


  »Ja, bei mir sind sie in besten Händen, das weißt du doch.«


  Tina legte auf und ging zurück ins Wohnzimmer: »Kathi, Tommy, ihr zwei packt jetzt eure Sachen. Bärbel, passt du auf, dass sie alles mitnehmen? Zahnputzzeugs und so?«


  »Ja, mach ich, aber warum?«


  »Wir müssen nach Salzburg. Die Kinder schlafen bei Ernst.«


  »Was? Jetzt gleich?«, fragte Bärbel.


  »Ja, jetzt gleich. Wir haben zu tun.«


  Kathi und Tommy sprangen auf. »Wir dürfen zu Onkel Ernst? Bleiben wir da über Nacht?«


  »Ja, und die Schule fällt morgen für euch aus.«


  »Das ist aber blöd«, meinte Kathi. »Da hätten wir unsere Hausaufgaben gar nicht machen müssen.«


  »Hat Onkel Ernst eigentlich noch seinen Dackel? Du weißt schon, den Ludwig. Hat er den noch?«, wollte Tommy wissen.


  »Ich glaub schon«, lachte Tina.


  »Prima! Dann kann ich mit ihm Gassi gehen!«


  »Jetzt packt eure Sachen. Bärbel hilft euch dabei.«


  »Müssen wir die Schulsachen auch mitnehmen? Die brauchen wir doch eigentlich gar nicht.«


  »Doch, die nehmt ihr mit. Es könnt ja sein, dass euch Onkel Ernst ausfragen will, und da muss er wissen, was ihr bisher in der Schule ghabt habt.«


  »Ooch Mama! Sag doch dem Onkel Ernst, dass wir in der Schule gut sind und er uns nicht nochmal ausfragen muss«, meinte Kathi enttäuscht.


  »Das werd ich nicht tun. Es schadt gar nichts, wenn ihr am Wochenend auch ein bisserl in eure Bücher schaut.«


  »Wochenend? Wir bleiben übers Wochenend?«


  »So wies aussieht, ja«, nickte Bärbel.


  »Das ist ja prima! Meinst der Onkel geht mit uns in den Salzburger Tierpark?«, fragte Kathi erfreut.


  »Und zum Schloss Hellbrunn!«, setzte Tommy hinzu.


  »Ich glaub nicht. Wir haben viel zu tun.«


  Bärbel nahm die beiden und schob sie zur Türe hinaus: »So ihr zwei. Wir gehen jetzt Koffer packen.« Sie lächelte Tina über die Schulter hinweg an. »Kümmerst du dich bitte auch um meine Sachen?«


  »Ja natürlich. Das neue Dirndl nimmst auch mit?«


  »Ja freilich. Sonst müsst ich ja am Samstag extra heimfahren und es holen.«


  Bärbel ging mit den Kindern nach oben und Tina begab sich ins Schlafzimmer, um dort die Koffer zu packen. Bald hörte sie die Kinder.


  »Mein Sissibär muss auch mit! Nein, nicht in die Tasche, da kriegt er keine Luft!«, rief Kathi.


  »Ich will mein Handy mitnehmen und das Tablet auch!«, rief Tommy.


  »Die Anziehsachen von Sissi können aber schon mit in die Tasche!«


  »Ja, ihr Nervensägen! Es wird alles so gemacht, wie ihr wollt! Nur die Möbel bleiben hier!«, war Bärbel zu vernehmen.


  Tina lächelte vor sich hin, während sie ihre und Bärbels Wäsche in die Koffer packte. Hoffentlich geben sie bald Ruhe. Im Auto werden sie hoffentlich schlafen!, dachte sie. Plötzlich fiel ihr ihr Auto ein: Herrschaftszeiten! Was mach ich mit dem Auto? Das soll ich doch morgen abholen!


  Bärbel kam mit den Kindern herunter und zur Schlafzimmertüre: »Wir sind fertig. Wie schauts bei dir aus?«


  »Auch fast fertig. Weißt, was mir eingfalln ist? Mein Auto. Ich soll das doch morgen abholen. Wie soll ich das anstellen?«


  »Ruf doch Günther an. Der kann das doch machen. Deinen Autoschlüssel hat er ja.«


  »Der kommt doch auch erst übermorgen heim.«


  »Tante Frieda? Kann die nicht …?«


  »Nein, kann sie nicht. Außerdem muss die Rechnung ja auch gleich bezahlt werden.«


  »Dann wärs doch das gscheiteste, du lässt das Auto bis Montag dort stehen.«


  »Ich fürcht, dass das auch nicht gehen wird. Wir werden den Fall nicht bis Montag lösen können, und dann müssen wir noch in Salzburg bleiben.«


  »Und die Kinder? Wir müssen die Kinder doch am Sonntagabend wieder herbringen! Die müssen am Montag wieder in die Schule.«


  »Da hast ausnahmsweis mal wieder recht«, gab Tina zu.


  »Was heißt ausnahmsweis? Ich hab immer recht«, tat Bärbel empört. Tina holte noch die anderen Sachen die sie brauchten und packte sie ebenfalls in die Koffer. Schließlich klappte sie die Deckel zu und verschloss sie mit dem Reißverschluss.


  »So, fertig. Wir können!«, rief sie gut gelaunt.


  Gemeinsam trugen sie ihr Gepäck zum Auto und verluden alles. Kathi hatte ihren Teddybären unter den Arm geklemmt und stieg hinten ein. Sie kletterte in den Kindersitz und Tommy half ihr dabei, sich anzuschnallen. Tina ging noch einmal zurück zum Haus und kontrollierte alle Zimmer, ob das Licht ausgeschaltet war. Schließlich kam sie wieder heraus, sperrte die Haustüre ab und ging zum Auto, wo Bärbel schon ungeduldig wartete.


  »Wo bleibst denn so lange? Lass uns endlich fahren!«


  »I bin doch scho do. I haob bloß no amoi olles kontrolliert. Glaubst as, oiwei diese Hektik.«


  Sie stiegen ein und Bärbel ließ den Motor an. Sie fuhr zügig und, wie Tina meinte, etwas zu schnell: »Mach langsamer! Denk an die Kinder und an …«


  »Jaja! Ich weiß schon! Ein Strafzettel am Tag langt!«


  Als sie in Mittersill einfuhren, fiel ihnen sofort der taghell beleuchtete Parkplatz vor dem Tauernzentrum auf.


  »Da kuck rüber!«, sagte Bärbel leise. »Do is sicher wieder a größere Veranstaltung. So ein Haufen Busse und Autos! Was do wohl wieder los is?«


  »Ja schau an. A Übertragungswagn vom ORF ist da. Des sand sicher die Leut aus Hollersbach«, bestätigte Tina.


  »Eher de aus Soizbuag«, erwiderte Bärbel.


  Kurz darauf kamen sie an der Polizeistation vorbei. Bärbel zeigte hinüber: »Schau! De oarma Hund. Hams wieda an Bsoffnen in da reissn. Hoffentlich übergibt der sich nicht in der Amtsstube .«


  Nach ein paar hundert Metern kamen sie am Zebrastreifen an, der vom Rathausplatz hinüber zur Kirchstraße führte. Bärbel musste anhalten, da ein Betrunkener soeben Anstalten machte, die Straße zu überqueren. Er winkte ihnen schwankend zu.


  »Scho wieda a Bsoffner! Wos ist denn do heit los?«, wunderte sich Bärbel.


  Tina zeigte zur hell beleuchteten Cafeteria, vor der etliche Tischgarnituren aufgestellt waren und Musik spielte: »Da schau rüber. De ham heut volles Programm. Vielleicht irgend a Jubiläum oder is gar in Italien a Feierdog?«


  Bärbel zuckte mit den Schultern: »Ka Ahnung. Aber do soitn mia aa amoi wieder reingeh. De ham a erstklassige Sacherschnittn.«


  Tina lachte leise: »Dass du oiwei bloß an Essn denkchn konnst?«


  »Ja mei, i bin hoit a so und du woaßt, fia a gscheide Sacher dua i fast ois.«


  Als sie die Salzachbrücke passiert hatten, fuhr Bärbel die Straße weiter bis zum Kreisel, von dem aus es möglich war, über Zell am See und Bischofshofen nach Salzburg zu fahren. Während Bärbel um den Kreisel fuhr, in dessen Mitte zwei steinerne Figuren standen, drehte sich Tina zu den Kindern um.


  »Sie schlafen!«, flüsterte sie Bärbel zu.


  »Hoffentlich bleibt das so!«, flüsterte Bärbel zurück.


  »Land der Berge, Land am Strome, Land der Äcker, Land der Dome, Land der Hämmer, zukunftsreich! Heimat bist du …«, tönte es plötzlich aus Tinas Handtasche, die sie auf dem Boden zwischen den Beinen stehen hatte.


  »Herrschaftszeiten noch amal! Ausgrechnet jetzt!«, schimpfte sie und holte das Handy heraus. »Was willst denn schon wieder?«, flüsterte sie ins Telefon.


  »Sind wir schon daaa?«, fragte Kathi von hinten.


  »Nein, meine Kleine. Das ist nur Onkel Ernst, der wieder mal nervt«, sagte Tina nach hinten. Sie nahm das Handy wieder ans Ohr und fragte noch einmal: »Was ist los, Ernst? Sag jetzt bloß nicht, wir können daheim bleiben!«


  »Was heißt da, ich nerve?«, fragte Hofrat Steiger.


  »Du nervst, weil du Kathi aufgweckt hast. Die hat so schön gschlafn.«


  »Das kann sie nachher bei mir auch.«


  »Ist gut. Also, was willst?«


  »Wie lang braucht ihr noch, bis ihr hier seids?«


  »Ich denk mal, so zwei Stunden.«


  »Kommts dann bitte sofort zu mir ins Büro! Hier ist der Teufel los!«


  »Warum? Was ist passiert?«


  »Wir haben Spuren gfunden! Wir wissen jetzt genau, wo die Leich ins Wasser gworfn worden ist!«


  »Die Leich? Bist du sicher, dass der Bub schon tot war, als er in die Salzach gschmissn wordn ist?«


  »Ja, die Untersuchung hat das ergeben. Der Bub war schon tot.«


  »Also Mord und kein Totschlag oder wie auch immer?«


  »Ja, ganz klar ein Mord mit dem Versuch, die Tat zu vertuschen.«


  »Gibt’s sonst noch was?«


  »Weiter noch nichts. Aber wie gsagt – ihr kommts gleich ins Büro!«


  »Und die Kinder? Was mach ich mit denen? Ich kann die doch unmöglich …«


  »Da kümmer ich mich schon drum. Kommts erst mal her, dann sehn wir weiter.«


  »Gut, wir sehn uns dann in zwei Stunden.«


  Tina legte auf und Tommy fragte von hinten: »Soo lange brauchen wir noch?«


  »Ja, mein Kleiner. Leider haben wir keinen Hubschrauber, sonst gings schneller.«


  »Wenn ich mal groß bin, kauf ich mir einen Hubschrauber!«, verkündete Tommy.


  »Und ich eine Rakete!«, setzte Kathi drauf.


  »Was meinst?«, fragte Bärbel leise, »wie gehen wir jetzt vor? Was tun wir als Allererstes?«


  »Das Erste wird sein, dass wir Beamte brauchen, die morgen Vormittag die Anwohner abklappern und fragen, ob wer was Verdächtiges gsehn hat.«


  »Die Listen? Was machen wir mit den Listen, die uns Oberhofer schickt?«


  »Da brauchen wir als Allererstes einen Mann von der EDV, der uns eine Datenbank schreibt, in die alle Namen eingetragen werden.«


  »Die wir dann vergleichen können?«


  »Richtig. Wie und was genau, überlegen wir mit dem Mann gemeinsam. Der hat sicher mehr Erfahrung in solchen Sachen!«


  »Wer gibt die Daten ein? Ich mein, wir haben genug anderes zu tun, und die Kollegen auch.«


  »Da muss uns Ernstl eine von seinen Damen geben, die das erledigt.«


  Bärbel druckste ein wenig herum. »Du, Tina?«


  »Ja, was ist?«


  »Warum müssen wir eigentlich am Samstag auf diese blöde Feier?«


  »Weil wir eingeladen sind.«


  »Können wir da nicht absagen oder einfach nicht hingehen? Weißt, ich habs nicht so mit dem offiziellen Zeugs.«


  »Mal sehen! Ich hab ehrlich gsagt auch keine Lust, mich da mit dem Gschwerl abzugeben.«


  »Das Einzige, was mich interessiert, ist, was die Leut da so anziehn.«


  »No was schon? Irgendso an Designerfummel, die wo einen Haufen Göd kosten und die sich eigentlich kaana leisten konn!«, lachte Tina leise, denn ihr war aufgefallen, dass die Kinder hinten ruhig geworden waren.


  Kapitel 4


  Sie blickte nach hinten und bemerkte, wie sowohl Kathis als auch Tommys Augen geschlossen waren und sie schliefen. Bald waren sie in Salzburg am Justizgebäude angekommen und Bärbel stellte den Wagen vor der Eingangstreppe ab.


  Als sie ausstiegen, kam prompt ein uniformierter Beamter herangeeilt, der aufgeregt winkte: »Hier können Sie nicht stehen bleiben, meine Damen! Das ist …«


  Tina stoppte ihn, indem sie einen Finger auf den Mund legte und in den Wagen zeigte:»Pschscht. Nicht so laut. Sie wecken mir ja die Kinder auf.«


  Der Beamte trat an den Wagen und reckte den Kopf durch das Fenster.


  »Das sind ja liabe Hascherl! Die schloffn! Wirklich liab!«, sagte er leise und wandte sich wieder an Tina: »Das hilft aber trotzdem nichts! Hier können Sie ihren Wagen nicht abstellen!«


  Tina zog ihren Ausweis und zeigte ihn dem Beamten: »Hier! Ich bin Major Gründlich und das«, sie zeigte auf Bärbel, »ist meine Assistentin Frau Kommissär Kürzinger!«


  Der Mann stand sofort stramm und legte seine Hand an die Schirmmütze.


  »Entschuldigen Sie, Frau Major. Ich wusste nicht, dass …«


  »Schon gut. Ich geh jetzt da rein zu Hofrat Steiger. Er erwartet mich schon. Sie sind bitte so lieb und passen auf meine beiden Racker auf?«


  Wieder stand der Mann stramm und sagte dienstbeflissen: »Jawohl, Frau Major. Auf die Kinder aufpassen. Wie Sie befehlen.«


  Sie lächelte nachsichtig: »Das war kein Befehl, das war lediglich eine Bitte.«


  »Geht in Ordnung, Frau Major. Was mach ich, wenn die Kinder aufwachen?«


  »Dann erzählen Sie ihnen eine Geschichte. Aber bitte keine gruselige, sonst schläft Kathi wieder nicht ein.«


  Wieder blickte der Mann ins Auto: »Kathi heißt also das Maderl? Und wie heißt der Bub?«


  »Das ist Tommy. Passen Sie gut auf die beiden auf!«


  »Jawohl, Frau Major.«


  Tina nickte ihm noch wohlwollend zu und sagte zu Bärbel: »Komm. Ernstl wartet sicher schon auf uns.«


  Sie liefen die Treppen hinauf und gingen in das Büro von Hofrat Steiger. Ohne zu klopfen traten sie ein. Steiger saß hinter seinem Schreibtisch und stand sofort auf, als er die beiden erkannte. Mit ausgestreckten Händen ging er auf Tina zu und nahm die ihrigen in seine: »Schön, dass ihr endlich da seids. Ich wollt beinah schon noch amal anruafn, aber …«


  »Aamol die Kinder weckchn langt doch aa.«


  »Wie? Ach so, ja! Entschuldige vielmois!«


  »Du entschuldigst di besser bei de Kinder.«


  »Ja natürlich! Wo sand de zwaa eigentlich?«


  »De hockchn draußen vor dem Dezernat im Auto und schloffn! Soll i sie weckchen und einiholn?«


  »Naa! Kummt ned infrag! Mei Chauffeur werd se glei zu mir haambringan. Mei Schwesta woat scho auf eahna und hot a Zimmer hergricht!«


  Er winkte einem Mann zu, der in einer Ecke des Büros stand und sie aufmerksam beobachtete.


  »Franz-Josef! Bringen Sie bitte die Kinder zu mir heim. Sie sitzen draußen im Auto. Den Wagen bringen Sie bitte zum Parkplatz.«


  Der mit Franz-Josef Angesprochene hielt Tina die offene Hand hin.


  »Was wollen Sie? Trinkgeld?«, fragte sie ihn.


  »Nein, den Fahrzeugschlüssel, bitte.«


  Tina nickte Bärbel zu: »Gibst du eahm den Schlüssel, bitte?«


  Bärbel schlug die Hand vor den Mund: »Scheiße! Den hab ich stecken lassen!«


  Franz-Josef blickte Steiger an, der nickte: »Sie haben gehört? Der Schlüssel steckt.«


  »Jawohl, Herr Hofrat«, sagte Franz-Josef und verließ das Büro.


  Steiger zeigte auf die rote Samtcouch, die an der Wand hinter der Türe stand: »Bitte, hockts eich hin.«


  »Solltn mir ned liaba …«, wollte Tina widersprechen und zeigte zur Türe.


  »Naa, so pressant is es iatz aa wieda ned«, meinte Steiger und nahm sie an der Schulter. Er schob sie zur Couch und drückte sie hinunter. Bärbel setzte sich neben Tina und wartete ab, was Steiger zu sagen hatte. Er ging langsam vor den beiden auf und ab. Dabei legte er einen Finger ans Kinn und schien zu überlegen.


  Plötzlich blieb er stehen. »Waaßt du, warum ich di gholt hab?«, fragte er Tina.


  »Ja, ich denk, weil ich hier eine Aufgab zu erledigen hab?«


  »Genau. Du hast es erfasst. Du und Bärbel, ihr seid momentan meine zwei besten Pferde im Stall, und ich brauch euch unbedingt für diesen Fall hier. Ich geh mal davon aus, dass ihr euch schon eine Strategie überlegt habt?«


  »Ja, haben wir, aber …«


  »Das ist gut. Dann könnt ihr nachher gleich loslegen. Die Kollegen warten bereits im Besprechungsraum. Die Ergebnisse der Spurensicherung sind auch da und ebenso die von der Gerichtsmedizin. Ich denk, dass ihr den Fall bald gelöst habt.«


  »Gibt es denn schon Fahndungsergebnisse? Ich mein, was den Namen des heutigen Opfers betrifft?«


  »Nein, dazu ist es auch noch zu früh«, meinte Steiger kopfschüttelnd.


  »Aber eine Suchmeldung hast du schon rausgegeben?«


  »Ja hab ich, aber die hast du doch sicher auch im Fernsehen gesehen.«


  »Nein, weil ich sofort ausgeschaltet hab, als die Meldung kam – wegen der Kinder. Verstehst du?«


  »Ja, versteh ich. Aber da waren ohnehin keine Details über die Verletzungen. Nur ein Kopfbild des Buben.«


  »Dann werden wir wohl warten müssen, bis wir dahin gehend Ergebnisse haben?«


  »Ja, das kann schon dauern. Die Zeitungen bringen den Bericht mit dem Bild morgen früh. Vielleicht tut sich ja da auch was.«


  »Was haben wir denn bisher an Spuren?«


  »Nun, am Ort, wo die Leich in die Salzach gworfn wurde, konnten wir Reifenspuren sichern, dann Schuhabdrücke, die bis jetzt noch nicht zugeordnet werden konnten, und sonst nichts.«


  »Spuren an der Leich hats wohl keine gegeben?«


  »Nein, wie auch? Wenn da welche waren, hat sie das Wasser weg gwaschn.«


  »Wie ist der Bub umgekommen?«


  »So wie die andern drei auch! Entweder man hat ihn ausgezogen oder er musste sich ausziehen. Der Bub muss gewaltig verprügelt worden sein, dann hat man ihn, wahrscheinlich mit Handschellen, gefesselt, dann mit einem Besenstiel oder einem ähnlichen Gegenstand …«


  Bärbel wurde blass, stand auf und verließ wortlos den Raum. Tina warf Steiger einen Blick zu, sprang auf und rannte hinterher.


  Draußen stand Bärbel an eine Wand gelehnt. Sie hielt die Hände vor das Gesicht und wurde von einem Weinkrampf regelrecht durchgeschüttelt. Tina ging zu ihr hin und nahm sie in die Arme.


  »Pschscht, Bärbele. Pschscht. Beruhig dich. Die Welt ist nun mal schlecht und es ist eben unser Job, alles zu erfahren, was wir wissen müssen. Auch solche Sachen gehören nun mal dazu.«


  »Aber wer macht denn so etwas? Das muss doch ein Tier sein. Warum quält ein Mensch einen anderen so?«


  »Das ist eben unsere Aufgabe, es herauszufinden und denjenigen für immer wegzusperren.«


  »Frau Gründlich! Hallo Frau Major!«, rief jemand.


  Tina drehte sich um und erkannte Franz-Josef, der auf sie zugerannt kam. Sie ließ Bärbel los und ging dem offenbar sehr aufgeregten Mann entgegen.


  »Was gibt es?«


  »Ihr Auto! Ihre Kinder! Sie sind weg! Nicht mehr da! Ich hab überall gesucht, aber da war niemand!«


  »Aber ich hab doch …«, wollte Tina sagen, aber der Mann antwortete wütend: »Das kommt, weil Sie den Wagenschlüssel haben stecken lassen! Hättens abgsperrt wie jeder normale Mensch, wär er nicht weg!«


  »Das gibt’s doch nicht!«, rief Tina und rannte zur Eingangstüre. Sie öffnete sie und blickte um sich.


  »Kathi! Tommy! Wo steckt ihr?«, schrie sie beinahe hysterisch. Keine Antwort, nur Stille umgab sie. Die Stufen wurden schwach von einer Straßenlaterne beleuchtet.


  Bärbel, die Tina nachgelaufen war, rannte die Stufen hinunter und hielt ebenfalls verzweifelt nach den Kindern Ausschau. Auch sie rief: »Tommy! Kathi! Wo steckt ihr denn? Kommts her! Das ist jetzt kein Spaß mehr!«


  Sie drehte sich um, aber nirgendwo war eine Spur von ihrem Wagen, geschweige denn von den Kindern zu sehen.


  Tina setzte sich auf die Stufen und versuchte, ruhig zu bleiben. Kathi! Tommy! Was ist denn bloß passiert? Wer hat euch mitgenommen? Wo seid ihr nur?


  Plötzlich sprang sie auf: »Der Beamte! Da war doch der Kollege in Uniform, den ich beauftragt hab, auf die Kinder aufzupassen! Wo ist der?«


  Franz-Josef, der nun ebenfalls heraußen stand, fragte sie: »Kollege? Von welchem Kollegen reden Sie? Hier ist nie ein Kollege! Was sollte der hier auch?«


  »Ernst! Ernst muss uns helfen!«, rief Tina und rannte zurück in das Gebäude.


  Steiger kam soeben aus seinem Büro und blickte Tina, die weinend vor ihm stehen blieb, fragend an. »Was ist denn passiert?«


  »Die Kinder! Ernst! Die Kinder sind weg!«


  »Wie weg?«, fragte er verständnislos.


  »Na, weg! Verschwunden! Nicht mehr da!«


  »Was heißt das?«


  »Na, wie ich es sage. Sie sind spurlos verschwunden. Ich hab sie doch noch dem Beamten, der auf der Treppe war, anvertraut, damit nichts passiert.«


  »Welcher Beamte?«


  »Da war einer, der wollte uns wieder wegschicken, weil man dort nicht parken darf. Dem hab ich gsagt, dass er auf die Kinder aufpassen soll und jetzt sind sie weg. Einfach weg!«


  Steiger nahm sie am Arm und führte sie zum Eingang: »Wo war der Beamte?«


  »Na, da draußen auf der Treppe. Ich hab ihm noch gsagt, dass er die Kinder nicht wecken soll und er hat so getan, als ob ihm die Kinder gleich sympathisch wären. Jetzt weiß ich aber, dass er sie mitgnommen hat.«


  »Ach! Du meinst Herrn Moser! Der ist sozusagen unser Nachtwächter. Er hat seine Amtsstube gleich neben dem Eingang. Vielleicht war er nur draußen eine rauchen?«


  »Und warum hat er die Kinder mitgnommen?«


  Steiger hob die Schultern. »Was weiß ich? Vielleicht sind sie wach gwordn und er wollt sie irgendwie beschäftigen?«


  »Wo ist dann unser Auto?«


  »Das wird uns Herr Moser sicher gleich erklären. Komm mit.« Steiger ging voraus bis zum Haupteingang. Links davon befand sich eine Türe, neben der ein Schild angebracht war, auf dem stand: »Nachtdienst. Bei Bedarf bitte läuten.« Darunter ein Klingelknopf, den Steiger drückte.


  Von drinnen hörte man einen schrillen Ton. Kurz darauf wurde die Türe geöffnet und ein Mann, den Tina sofort wiedererkannte, blickte heraus. »Ach, Frau Major! Gut, dass Sie kommen. Ihre Kinder sind bei mir.«


  In diesem Moment drängelte sich Kathi an ihm vorbei und Tina beugte sich zu ihr hinunter. Sofort begann das Mädchen zu berichten: »Mama! Hans hat uns so viel erzählt! Stell dir vor, da hats mal einen Einbrecher gebn, der war so blöd, dass er seinen Ausweis verlorn hat!«


  Auch Tommy drängelte sich an dem Mann vorbei. »Ja und er hat uns auch erzählt, wie er einmal einen ausgebrochenen Löwen aus dem Hellbrunner Zoo wieder eingefangen hat. Der war so groß wie ein Haus, der Löwe!«


  »Hans?«, fragte Tina verständnislos.


  »Ich bin Hans«, sagte der Beamte. »Hans Moser, wenns recht ist.«


  »Wie kommen die Kinder in Ihre Stube?«


  Er hebt die Schultern. »No ja, die Zeit ist vergangen und Sie sind nicht zurückgekommen. Die Kinder haben geschlafen, bis ein Streifenwagen mit Signal vorbeigefahren ist. Da sind sie dann wach geworden. Der Einfachheit halber hab ich die Kinder dann in meine Stube gebracht und das Auto auf den Parkplatz gefahren. Hier sind die Schlüssel, die Kollegin Kürzinger stecken hat lassen!« Er griff in seine Hosentasche und gab Bärbel den Schlüsselbund. »Hier. Es tut mir leid, dass ich Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt habe. Es lag nicht in meiner Absicht …«


  »Schon gut« versuchte Tina zu beschwichtigen und gab Moser die Hand. »Hauptsache meinen Kleinen geht’s gut. Ich danke Ihnen, Herr Moser.«


  »Nichts zu danken. Gern geschehen.«


  Tina wandte sich an Steiger: »Tut mir leid, Ernstl. Ich hab mich aufgeführt wie eine …«


  »Schon gut. Ich hab ja selbst Angst um die Kinder ghabt.«


  »Davon hab ich aber nichts gmerkt.«


  Steiger drehte sich zu Franz-Josef: »Sie bringen die Kinder jetzt nach Hause.«


  »Jawohl, Herr Hofrat.«


  »Das Gepäck ist vermutlich noch im Auto?«, fragte Steiger Bärbel, die Franz-Josef sofort den Schlüssel gab.


  »Ich brauch noch meine Sissi!«, rief Kathi und rannte in das Zimmer zurück.


  Tina und Bärbel warteten noch, bis die Kinder mit Franz-Josef das Haus verließen. Dann klatschte Tina in die Hände: »So! Auf den Schrecken brauch ich einen Kognak. Du hast doch einen in deinem Schreibtisch?«, fragte sie Steiger.


  »Ja sicher. Kommt mit. Ich kann jetzt auch einen brauchen«, lachte er und winkte Moser, der noch etwas verdutzt dreinblickte, zu: »Kommen Sie. Sie brauchen sicher auch einen auf den Schreck hin.«


  »Aber ich bin doch im Dienst.«


  »Wir auch, Moser. Wir auch.«


  Sie gingen zurück in Steigers Büro und er stellte jedem ein fingerbreit gefülltes Glas auf den Schreibtisch.


  Nachdem sie die Gläser geleert hatten, blickte Steiger in die Runde: »So, meine Herrschaften. Nun kommen wir zum Tagesgeschäft. Ihr begebt euch jetzt sofort in den Besprechungsraum. Die Kollegen haben lange genug gewartet. Ich erwarte von euch, dass ihr den Fall zügig, damit meine ich zeitnah, löst.«


  Er schaute Moser noch einmal an: »Sie, Herr Moser, Sie bleiben hier. Ich hab noch etwas mit Ihnen zu bereden.«


  Moser wurde blass: »Zu reden? Jawohl, Herr Hofrat.«


  Steiger legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Ich find, Sie haben Ihre Sache gut gmacht. Wann war denn Ihre letzte Beförderung? «


  »Vor drei Jahren, Herr Hofrat. «


  »Na, dann wird’s wohl Zeit dafür?«


  Tina und Bärbel verließen das Büro und gingen zum Besprechungsraum. Tina öffnete die Türe, natürlich ohne anzuklopfen, und stand einer Gruppe Männer gegenüber, die soeben heftigst diskutierten: »Also lang wart ich nicht mehr! Die sollen zusehen, dass sie hier bald auftauchen! Ich hab meine Zeit nicht gestohlen!«, war aus einer Ecke zu hören.


  Wieder ein anderer meinte: »Ich geb ihnen noch fünf Minuten, dann bin ich weg!«


  »Guten Abend meine Herren!«, sagte Tina, laut genug, dass es jeder hören musste. Während sie auf ihren Tisch, der an der Stirnseite des großen Besprechungstisches stand, zuging, sagte sie nur noch: »Es tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten, aber es haben sich ein paar Probleme ergeben, die ich zuerst lösen musste. Vielen Dank für ihr Verständnis.«


  »Na endlich!«, sagte einer aus der Runde.


  Tina nahm Platz und Bärbel setzte sich neben sie. Tina blickte in die Runde und stellte fest, dass die Beamten augenscheinlich schon ein paar Jahre älter waren und mehr Dienstjahre auf dem Buckel hatten als sie: »Um gleich eines von vornherein klarzustellen. Wir sind hier keine Diskussionsrunde und ich werde keine Vorschläge sammeln, sondern Sie geben mir lediglich die Ergebnisse Ihrer bisherigen Arbeit. Haben wir uns verstanden?«


  Zustimmendes Gemurmel erfüllte den kleinen Raum.


  »Gut, dann können wir anfangen?«


  »Ja, gerne«, sagte der Mann neben ihr.


  »Also, dann beginnen gleich Sie. Ich höre.«


  Der Mann räusperte sich kurz und nahm dann einen dünnen Ordner in die Hand, den er vor sich liegen hatte: »Das wären mal die Ergebnisse der Spurensicherung.«


  Tina nahm den Block und den Stift, den sie, genauso wie die anderen, vor sich liegen hatte. »Ich möcht Sie bitten, alles mitzuschreiben. Damit wir alle nachher auf Gleichstand sind.«


  Sie nickte dem Beamten neben sich zu: »Also, fangen Sie an. Welche Spuren haben wir bisher?«


  »Nun, da wären einmal Reifenspuren und die Abdrücke von Wanderstiefeln.«


  »Können Sie schon sagen, um welchen Wagentyp und welche Marke der Schuhe es sich handelt?«, fragte Tina.


  »Ja natürlich. Der Wagen ist mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein mittelgroßer Geländewagen der Marke Toyota. Die Stiefel wurden nur selten benutzt und stammen von einem großen Hersteller in Deutschland.«


  Tina schrieb mit und fragte: »Schuhgröße? Gewicht, Körpergröße? Was können Sie uns darüber sagen?«


  »Schuhgröße vierundvierzig, das Gewicht schätzen wir auf etwa neunzig Kilo, und die Körpergröße dürfte etwa bei einem Meter achtzig sein.«


  »Sonst noch was?«


  Der Mann schüttelte bedauernd den Kopf: »Nein, leider nicht!«


  Sie fragte den Nächsten: »Und Sie? Was haben Sie für uns?«


  »Ich habe hier die Berichte der Gerichtsmedizin.«


  »Und was sagen die aus?«


  »Wir haben es bei den bisherigen Opfern mit jungen Männern zu tun. Alle so etwa vierzehn bis neunzehn Jahre alt.«


  »Wieso etwa?«, fragte Tina neugierig.


  »Wie Sie sicher wissen, kann man heutzutage nicht mehr so genau feststellen, wie alt oder jung jemand ist. Die Menschen haben sich verändert. Sie sind körperlich, vor allem in der Jugend, älter geworden. Schaun Sie sich doch mal die jungen Mädel an. Man weiß heut nicht mehr, ob sie sechszehn oder schon zwanzig sind.«


  »Verstehe!«, meinte Tina. »Was haben Sie noch?«


  »Ich habe noch die Vorgehensweise des Täters.«


  »Und die wäre?«


  Der Gerichtsmediziner nahm den Ordner, den er vor sich liegen hatte und schlug ihn auf: »Zusammenfassend kann ich sagen, dass alle Opfer gleichermaßen misshandelt und getötet wurden.«


  Tina wurde neugierig: »Und wie, wenn ich fragen darf?«


  Der Gerichtsmediziner räusperte sich und begann seinen Vortrag: »Also zunächst wurden die Opfer entweder gezwungen, sich auszuziehen, oder mit Gewalt ausgezogen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Was?«


  »Na dass die Opfer von Anfang an nackt waren?«


  »Das ergibt sich aus der Spurenlage an den Körpern. Die Misshandlungen hinterließen Spuren, die sich nur daraus ergeben können, dass die Opfer nackt waren. Abdrücke von Stiefeln, die übrigens die selben waren, wie die, die von der Spurensicherung gefunden wurden. Dann Peitschenhiebe oder Hiebe mit einem dünnen Gürtel. Alles Spuren, die darauf schließen lassen, dass …«


  Tina warf einen Blick zu Bärbel, die zusehends blasser wurde. Dann wandte sie sich wieder dem Gerichtsmediziner zu: »Gut, und was weiter? Was hat man dann mit den Opfern gemacht? Wurden sie sexuell missbraucht?«


  Der Arzt nickte kurz und fuhr dann fort: »Eigentlich haben Sie ja meinen Bericht schon. Aber ich will Ihnen das gerne weiter erläutern. Die Opfer wurde offenbar schwer misshandelt und dann missbraucht indem man ihnen mit einem Besenstiel oder …«


  Plötzlich sprang Bärbel auf und rannte mit der Hand vor dem Mund hinaus. Bärbel war bereits an der Türe angelangt, als Tina aufsprang und ihr hinterherrannte. Draußen auf dem Flur bemerkte sie noch, wie Bärbel hinter einer Türe, die zu den Toiletten führte, verschwand. Tina lief dorthin und hörte bereits im Vorraum, wie sich Bärbel in der Damentoilette übergab. Sie betrat die Damentoilette und erkannte durch eine offene Tür Bärbel, die sich über die Kloschüssel beugte und würgte.


  Sie ging zu ihr hin und legte ihr eine Hand auf die Schulter: »Bärbele! Ist das zu viel für dich? Du musst nicht mehr mit hineingehen. Geh zu deinem Onkel und lass dir einen Kognak geben.«


  Bärbel schüttelte vehement den Kopf: »Nein! Ich zieh das jetzt durch! Wo kommen wir denn hin, wenn man bei solchen Kleinigkeiten kneift?«


  »Glaubst du, dass du das aushältst?«


  »Ich werd wohl müssen.« Bärbel versuchte ein Lächeln, das aber eher wie eine Grimasse aussah.


  Tina hob die Schultern: »Wie du meinst. Du musst aber nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Gut, dann gehen wir jetzt wieder zurück. Wasch dir aber erst dein Gesicht. Du siehst nämlich so aus, als wärst du auch eines der Opfer!«


  »Ehrlich?«


  »Ja, ehrlich.«


  Tina schob Bärbel zum Waschbecken, wo Bärbel nach einem Blick in den Spiegel ausrief: »Oh Gott! Wie schau ich denn aus? So kann ich nicht unter die Leut!«


  »Sag ich doch«, grinste Tina.


  Bärbel beugte sich über das Waschbecken, ließ kaltes Wasser in ihre Hände laufen und wusch sich das Gesicht. Tina nahm einstweilen ein paar Papierhandtücher und gab sie Bärbel, die sich damit abtrocknete.


  »So. Jetzt passts wieder. Gehen wir?«


  »Ja, gehen wir«, nickte Bärbel, und gemeinsam gingen sie zurück in das Besprechungszimmer.


  Sie setzten sich wieder auf ihre Plätze und Tina fuhr fort, ohne irgendwie auf das Geschehene einzugehen. Sie fragte wieder den Arzt: »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Mit einem Blick auf Bärbel meinte er: »Ich glaub, es ist besser, wenn ich Ihnen den Bericht so gebe und Sie lesen das selbst durch.«


  »Gute Idee«, stimmte Tina zu. »Ich bin ohnehin der Meinung, dass Sie Ihre Berichte kopieren und an Ihre Kollegen und mich weiter geben sollten. Das gilt übrigens für alle.«


  »Die Berichte liegen bereits bei Ihnen auf dem Schreibtisch und im System sind sie auch gespeichert«, meinte ein anderer am Tisch.


  »Davon gehe ich aus. Es ist aber trotzdem besser, wenn wir jetzt und hier die gesammelten Informationen auswerten.« Tina räusperte sich: »Ich hab da noch eine Frage.«


  »Die wäre?«, fragte der Mann von der Spurensicherung.


  »Wer kann uns, beziehungsweise wer hat jemanden in seinem Team, der eine Datenbank erstellen kann?«


  »Eine Datenbank? Wofür?«, fragte wieder der Mann der Spurensicherung.


  »Ich brauche eine Datenbank für die Erfassung aller Vermissten und Opfer. Ferner müssen in die Datenbank die Daten, die ich morgen früh von Herrn Oberhofer bekomme. Die Daten müssen gegeneinander abgeglichen werden, um feststellen zu können, ob es da irgendwelche Gemeinsamkeiten gibt, ob Namen häufiger auftauchen, ob bestimmte Verbindungen bestehen und so weiter.«


  »So etwas haben wir bereits, Frau Gründlich«, sagte ein anderer.


  Tina fragte: »Ja? Haben wir das? Ist die auch leistungsfähig genug, um verschiedene Daten gegeneinander laufen zu lassen und zu vergleichen?«


  »Man müsste das testen, ob es mit der geht«, bekam sie als Antwort.


  »Testen? Dazu haben wir keine Zeit, Herr … wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Oberzellner, Frau Major. Oberst Oberzellner.«


  »Gut, Herr Oberzellner. Dann kümmern Sie sich darum, sobald die Daten da sind. Lassen Sie sie erfassen oder machen Sie es selbst. Ich erwarte die Ergebnisse bis spätestens Mittag.«


  »Jawohl, Frau Major.«


  Tina schrieb auch ihre eigenen Wünsche auf und blickte kurz zu Bärbel, die zu einem der Männer guckte, der sie wie paralysiert beobachtete.


  Tina gab Bärbel einen leichten Schubs: »Hast du alles mitgeschrieben?«


  »Wie? Ja, hab ich.«


  Tina wandte ihren Blick zu dem Mann, der Bärbel beobachtete: »Sind Sie zufälligerweise jemand vom Profiling?«


  Der Mann schien erschrocken zu sein, denn er drehte den Kopf ruckartig zu Tina, die ihn nur anlächelte: »Schenken Sie uns doch Ihre Aufmerksamkeit. Frau Kürzinger läuft nicht weg.«


  »Wie? Ja. Ach so. Entschuldigen Sie. Wie war die Frage noch mal?«


  »Ob Sie unser Profiler sind, hab ich gefragt.«


  »Gewissermaßen ja.«


  »Ja oder nein? Ich erwarte eine vernünftige Antwort.«


  »Ja, Frau Major. Ich bin der Profiler.«


  »Nun, dann geben Sie uns mal die Informationen, die wir brauchen, um den Täter richtig einschätzen zu können.«


  Der Mann stand auf und nahm den Ordner, der vor ihm auf dem Tisch lag: »Also unserer Einschätzung nach …«


  »Unserer? Wer ist unserer? Ich denk, Sie sind der Fachmann?«


  »Frau Major. Wir sind ein Team, das genauso arbeitet wie die Sonderkommission. Wir vergleichen unsere Ergebnisse, erörtern sie und kommen dann auf einen gemeinsamen Nenner.«


  »Wie sieht dieser gemeinsam Nenner aus?«


  Er warf einen Blick in seine Unterlagen: »Also, wir gehen davon aus, dass der Mann in seiner Jugend von seinem Vater schwer misshandelt wurde. Vielleicht wurde er verprügelt, vielleicht auch seelisch misshandelt. Er müsste jetzt so um die vierzig bis fünfzig Jahre alt sein, verheiratet und kinderlos. Er ist gut situiert, vielleicht sogar selbständig und in der Gesellschaft anerkannt. Trotzdem fehlt ihm eine gewisse Anerkennung, die er sich durch sein Verhalten den Opfern gegenüber holt. Er braucht Untergebene, die ihm bedingungslos gehorchen. Seine Opfer sucht er sich zufällig aus, geht aber vorzugsweise auf Jugendliche und sogar auf Kinder los. Wir halten es für durchaus denkbar, dass der Täter, falls er selbständig sein sollte, den Opfern Arbeit anbietet und sie dann missbraucht und tötet. Jedenfalls lockt er sie mit verschiedenen Angeboten zu sich. Wie genau der Vorgang dabei ist, können wir nicht abschließend feststellen.«


  Tina hörte genau zu und nickte: »Sie denken also, er könnte sadistisch veranlagt sein?«


  »Mit Sicherheit, Frau Major. Denken Sie nur, wie er seine Opfer quält.«


  »Wäre es auch möglich, dass es sich bei dem Täter gar nicht um einen Mann, sondern gar um eine Frau handelt?«


  »Ja, auch das ist möglich, wenn auch unwahrscheinlich.«


  »Wieso ist das unwahrscheinlich?«


  »Nun, Frau Major. Denken Sie daran wie und womit er seine Opfer quält. Er steckt ihnen einen Penisersatz in den Anus. Das macht eine Frau sicher nicht.«


  »Warum sollte eine Frau so etwas nicht tun? Ich mein, sie hat doch keinen Penis und fühlt sich vielleicht sogar irgendwie als Mann, eine Transsexuelle vielleicht? Sie kann ihre Sexualität nicht ausleben und versucht nun auf diese Art und Weise Befriedigung zu bekommen?«


  Der Beamte nickte: »Schon möglich, aber wie gesagt, unwahrscheinlich.«


  »Ich denk, wir sollten das trotzdem bei unseren weiteren Ermittlungen beachten.«


  Tina wandte sich nun an einen Mann, der bisher noch nichts gesagt hatte und von dem sie nicht wusste, welche Funktion er eigentlich hatte: »Was haben Sie für uns? Gibt es auch von Ihrer Seite eine Nachricht oder ein Ergebnis?«


  »Nein, Frau Major. Wir haben noch nichts.«


  »Was heißt wir?«


  »Wir, das sind die … wie soll ich sagen? Wir sind das Fußvolk, das sozusagen die Drecksarbeit erledigt.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Nun, wir sind die Truppe, die morgen früh losmarschiert und die Anwohner in Elsbethen und Zieglau befragen muss, ob sie etwas Verdächtiges gesehen oder gehört haben. Ob ihnen irgendetwas aufgefallen ist und so weiter.«


  »In Ordnung. Vergessen Sie bitte auch nicht, ob ein verdächtiges Fahrzeug aufgefallen ist, das in der Gegend noch nie gesehen wurde.«


  »Selbstverständlich, Frau Major. Das gehört natürlich auch in unseren Fragenkatalog.«


  »Dann ist es ja gut«, lächelte Tina ihn schuldbewusst an. Sie wusste, dass ihre Arbeit ohne dieses Fußvolk, das die Dreckarbeit verrichtete, wie der Kollege es nannte, völlig sinnlos war und sie ohne deren Mithilfe keinen Schritt weiter kommen würde.


  Sie wandte sich an den Arzt: »Noch eine Frage, Herr Doktor. Was sagt Ihre Toxikologie? Waren die Opfer betäubt? Hatten sie Kontakt mit Drogen oder so?«


  »Natürlich haben wir das auch überprüft und ich muss leider sagen, dass die Opfer in keinster Weise betäubt oder schmerzfrei gemacht wurden. Lediglich bei einem der Opfer, dem ersten, konnten wir nachweisen, dass er drogenabhängig war. Anhand von Haaranalysen stellten wir fest, dass er seit geraumer Zeit Kokain, Amphetamine und Opiate zu sich nahm.«


  »Gibt es sonst noch Ergebnisse, die uns weiterhelfen?«


  »Ja, die gibt es und mich verwundert schon etwas, dass Sie mich erst jetzt danach fragen.«


  »Tut mir leid, Herr Doktor, aber das steht in meinem Fragenkatalog ganz hinten. Also? was haben Sie noch?«


  »Wir haben anhand der Zahnanalysen herausfinden können, dass die Opfer alle aus der Gegend hier um Salzburg stammen. Wie Sie sicher wissen, kann man das anhand der Zähne feststellen.«


  »Ja, das weiß ich. Aber woher genau können Sie mir nicht sagen?«


  »Nein, leider nicht.«


  Tina stand auf: »Dann danke ich Ihnen alle für Ihre Geduld und Mitarbeit. Ich möchte Sie aber noch bitten, beim nächsten Treffen, zu dem ich Sie noch einladen werde, ein Namensschild mitzubringen, damit man gleich weiß, mit wem man es zu tun hat. Dann wünsche ich Ihnen noch eine gute Nacht.«


  Die letzte Bemerkung rief ein lautes Gelächter hervor: »Guter Witz, Frau Gründlich«, sagte einer von ihnen.


  Tina und Bärbel warteten, bis alle anderen den Raum verlassen hatten.


  »Und?«, fragte Bärbel. »Was jetzt? Wohin gehen wir? Wir müssen doch irgendwo schlafen.«


  »Ich ruf Ernst an. So wie ich ihn kenne, hat er vorgesorgt«, sagte Tina und holte ihr Handy heraus. Sie wählte die Nummer,und kurz darauf meldete sich Steiger: »Hallo Tina. Was gibt’s?«


  »Wir sind hier fertig und ich muss dich fragen, wo wir übernachten.«


  »Ach so. Ja, das hab ich ganz vergessen, dir zu sagen. Ihr schlaft natürlich bei mir. Ich schick euch gleich Franz-Josef, der holt euch ab.«


  »Gut, sag ihm, dass wir draußen warten.«


  »Schon halb drei. Wird wirklich Zeit, dass wir ins Bett kommen«, meinte Bärbel nach einem Blick auf ihre Uhr.


  Sie verließen das Gebäude und gingen zum Parkplatz, um ihr Gepäck zu holen. Als sie zurückkamen, stellten sie ihre Koffer auf der Treppe ab und setzten sich daneben. Bärbel schnaufte tief durch, lehnte sich ein wenig zurück und fragte Tina ungläubig: »Glaubst du wirklich, dass das auch eine Frau sein kann?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Also ich weiß nicht – eine Frau, die so etwas tut? Kannst du dir das wirklich vorstellen?«


  »Ja sicher. Wenn das ein Mann kann, warum dann nicht auch eine Frau?«


  »Ich könnt so etwas nicht. Wenn ich mir vorstelle, was die Jungs da aushalten mussten. Ihre Schreie, ihr Betteln, doch endlich aufzuhören? Der Tod – fast eine Erlösung?«


  »Ja, leider ist es so, dass sich manche Menschen an so etwas aufgeilen, befriedigen, ihre Lust ausleben, warum auch immer«, sagte Tina nachdenklich. »Wir müssen den Täter schnappen und überführen. Wer weiß, wie viele der noch auf dem Gewissen hat?«


  »Wie willst du das mit der Datenbank eigentlich anstellen? Was hast du damit vor? Was soll die bringen? Und – was willst du mit den Daten von Oberhofer?«


  Tina stand auf: »Irgendwo muss ich ja anfangen. Sicher, Oberhofer hat wahrscheinlich nichts damit zu tun. Aber ich muss Gemeinsamkeiten herausfinden. Bei den Vermissten. Wer sind sie? Wo kommen sie her? Was haben sie gemacht? Seit wann sind sie verschwunden und – das Wichtigste, sind die überhaupt verschwunden oder sind die längst wieder daheim und niemand hat es uns gesagt?«


  »Ich versteh aber immer noch nicht, was das mit Oberhofer zu tun hat.«


  »Wahrscheinlich nichts. Aber es könnte doch sein, dass die Vermissten bei ihm gearbeitet haben. Wenn wir die Gästeliste haben, können wir auch vergleichen, wer zu den Zeitpunkten, als die Kinder verschwunden sind, auf einer der Partys war, die Oberhofer veranstaltet hat.«


  »Jetzt glaub ich, versteh ich. Du meinst, wenn einer der Gäste immer dann auf der Liste auftaucht, wenn ein Kind verschwunden ist, dann haben wir eine erste Spur?«


  »Ja, aber nur dann, wenn wir wissen, ob der Vermisste auch tot ist, was ich bei Gott nicht hoffe.«


  »Und was ist, wenn nichts davon eintritt? Ich mein, wenn es da keine Übereinstimmung gibt, was dann?«


  »Dann hab ich mit Zitronen gehandelt. Aber ich bin mir sicher, dass das der Weg ist.«


  »Oder Kommissar Zufall hilft uns.«


  »Ich glaub nicht an Zufälle. Es gibt keine Zufälle. Alles, was passiert hat seinen Sinn.«


  Ein Wagen bog um die Ecke und blieb vor der Treppe stehen. Bärbel erkannte sofort, dass es Steigers Wagen war: »Das ist Franz-Josef. Komm Tina.« Sie sprang auf und nahm ihren Koffer. Auch Tina bückte sich nahm den ihrigen.


  Noch ehe die beiden hinuntergehen konnten, war der Fahrer ausgestiegen und kam auf sie zu: »Bitte, meine Damen. Lassen Sie die Koffer stehen. Ich bring sie zum Auto. Steigen Sie einstweilen ein.«


  Sie stellten ihre Koffer wieder ab und gingen zum Auto. Franz-Josef hielt ihnen die Türe auf und verbeugte sich leicht, als sie einstiegen. Als sie saßen, schloss er die Türe und ging zur Treppe, um die Koffer zu holen. Er verlud sie in den Kofferraum, stieg ein und fuhr los. Da die Villa Steigers nicht weit entfernt lag, waren sie bald dort angekommen.


  Steiger erwartete sie schon an der Treppe und breitete die Arme weit aus, als er Bärbel erkannte: »Bärbele. Schön, dass ihr da seid. Ich zeig euch gleich euer Zimmer.«


  »Wo sind die Kinder?«, fragte Tina.


  »Die hab ich in einem besonderen Zimmer untergebracht. Es ist das Kinderzimmer, in dem Bärbel immer schlief, wenn sie bei mir zu Besuch war.«


  »Könnten wir noch duschen, bevor wir schlafen gehen?«, fragte Bärbel.


  »Ja, natürlich. Wollt ihr auch noch etwas essen?«


  Tina schüttelte den Kopf: »Nein danke. Wir sind hundemüde und wollen nichts weiter als in ein Bett.«


  Franz-Josef brachte die Koffer zur Hautüre und ging mit ihnen hinein. Er folgte ihnen auch noch, als Steiger ihnen ihr Zimmer zeigte: »Hier bitte. Mein Kaiserzimmer. Ich hoff, ihr schlaft gut. Wo das Bad ist, weißt du ja, Bärbel.


  Franz-Josef stellte die Koffer ab und verließ gemeinsam mit Steiger das Zimmer.


  Bärbel ließ sich rückwärts auf das Bett fallen und schnaufte erleichtert durch: »Endlich ein Bett. Was hab ich das heut vermisst. Endlich schlafen. Ich will nur noch schlafen, schlafen, schlafen.«


  »Nichts da«, protestierte Tina »Jetzt geht’s erst mal in die Dusche.«


  »Aber erst muss ich auspacken. Da sind doch meine Duschsachen drin. Die hast du doch eingepackt, oder?«, fragte Bärbel.


  »Ja natürlich. Ich hab alles in den Kulturbeutel gepackt. Der liegt obenauf.«


  Bärbel rappelte sich langsam auf und blickte staunend um sich: »Ein schönes Zimmer, findest du nicht?«


  »Ja, ein sehr schönes Zimmer.«


  Bärbel stand auf, nahm ihren Koffer und warf ihn aufs Bett. Als sie ihn öffnete, fand sie gleich, wie Tina es gesagt hatte, ihren Kulturbeutel. Freudestrahlend nahm sie ihn und lief ins Bad, in das vom Zimmer aus eine Tür führte. Es dauerte nicht lange, da hörte Tina, wie Bärbel vor sich hinträllerte: »Oh mein Papa war eine wunderbare Mann …«


  Tina wurde stutzig. Sie kannte das Lied. Aber woher nur? Woher kannte sie das Lied? Wann hatte sie es zuletzt gehört? War das hier in Salzburg? Wer hatte das Lied gesungen?


  Unwillkürlich sang sie mit: »Oh mein Papa war eine große Kinstler, hoch auf die Seil …«


  Nun war sie sich sicher. Das Lied hatte ein Clown gesungen und mit einer Harmonika, einer Steirischen Harmonika, begleitet. Hier in Salzburg war es gewesen. Sie war mit den Kindern an einem schönen Sonntag hierher gefahren. Sie waren beim Eisessen und da war auch der Clown auf dem Vorplatz vom Dom. Es hatte sich viel Publikum angesammelt und der Clown ließ am Ende seine bunt karierte Mütze herumgehen, um Spenden zu sammeln. Spenden für ein Kinderheim, hatte er gesagt. Auch sie und die Kinder warfen ihm ein paar Euro in die Mütze, wofür er sich herzlich bedankte. Er leerte sie aus, schob das Geld in seine Tasche und setzte die Mütze wieder auf.


  Geistesabwesend packte Tina ihren Koffer aus und hängte alles fein säuberlich in den Schrank. Ohne sich dessen bewusst zu sein, sang sie wieder: »… wie war er herrlich anzuschaun. Oh mein Papa …«


  Als sie mit dem Auspacken fertig war, setzte sie sich auf das Bett und sinnierte vor sich hin: Ja, das war ein schöner Tag damals. Schön hat er gesungen, der Clown. Eine wunderschöne Stimme. War das ein Bariton? Oder ein Bass? Ich weiß es nicht. Aber er war lustig, und den Kindern, die dabei standen, hat es viel Spaß gebracht, als er mit seinen bunten Bällen jonglierte und mit den Ringen um sich warf. Einen bunten Mantel trug er, aus lauter bunten Flicken. Die Hose. Das war wohl mal eine Arbeitshose. Aber auch die voller bunter Flicken. Und immer wieder sang er dieses Lied, das von den Umherstehenden mit viel Beifall aufgenommen wurde. Plötzlich aber war es vorbei mit dem Spaß, als zwei uniformierte Beamte kamen und ihn abführen wollten. Öffentlicher Raum, hatten Sie gesagt. Keine Genehmigung. Die Zuschauer pfiffen und protestierten, was aber nichts brachte, denn die Beamten blieben stur und wollten ihn abführen, wohl weil er sich weigerte, einfach so zu gehen.


  Tina wurde es dann zu dumm, denn auch ihr gefiel das Spiel des Clowns. Schließlich zog sie ihren Ausweis und ging zu den beiden: »Ich bin Major Gründlich. Lassen Sie den Mann in Ruhe. Er tut niemandem etwas.«


  Zunächst wollten sie widersprechen, aber Tinas scharfer Ton ließ keinen Zweifel daran, wer hier das Sagen hatte. Sie ließen den Clown los und verschwanden so schnell wie sie gekommen waren. Der Clown kam zu ihr, verbeugte sich höflich und zog sogar seine Mütze vom Kopf. Dann nahm er ihre Hand und gab ihr einen formvollendeten Handkuss, der sogar Spuren von roter Schminke auf Tinas Handrücken hinterließ: »Ich möchte Ihnen im Namen der Kinder danken«, sagte er noch, bevor er zurück an seinen Platz ging um dort weiter seine Späße zu treiben.


  Tina war gerührt, allerdings fiel ihr etwas an dem Clown auf. Er roch irgendwie seltsam. Irgendwie nach Muff und Mief. Vielleicht auch ein wenig nach alter Wurst. Süßlich, mit einem leichten Hauch von Fäulnis. Hatte er etwa seine Brotzeit in der Hosentasche? Groß genug war sie ja.


  Wieder sang sie leise: »… wie ein Pfeil sprang hinauf auf die Seil Eh la hopp, eh la hopp, eh la hopp Er spreizte die Bein ganz weit auseinandʼ Sprang hoch in die Luft und stand auf die Hand …«


  »Was singst du da?«, unterbrach sie plötzlich Bärbels Stimme.


  Erschrocken fuhr Tina herum: »Na das Lied vom Clown. Du hast es doch eben auch gesungen.«


  »Das Lied vom Clown? Wie kommst du darauf?«


  »Na, das was du soeben gesungen hast. Das ist doch ein Zirkuslied.«


  Bärbel lachte auf: »Ach das meinst du? Das Lied von mein Papa.«


  »Dein Papa? Dein Papa war doch kein Clown.«


  »Nein. natürlich nicht. Das Lied heißt nur so.«


  »Mir gefällt das Lied. Das hat kürzlich ein Clown auf dem Domplatz gesungen. Ein wirklich schönes Lied.«


  »Ich kenns noch von meiner Mutter. Die hat gsagt, dass das ein altes Lied, wohl noch aus der Nachkriegszeit, ist«, sagte Bärbel.


  »So. Ich geh jetzt duschen. Gehst du schon mal ins Bett, die Decke vorwärmen?«, bat Tina.


  »Ja, mach ich.«


  Bärbel kletterte in das große Bett, in das auch bequem vier Personen gepasst hätten, und deckte sich mit dem dicken Federbett zu. Tina begab sich ins Bad und duschte lange und ausgiebig. Als sie wieder herauskam, schlief Bärbel bereits tief und fest. Bevor Tina zu ihr ins Bett kroch, betrachtete sie Bärbel noch ein wenig. Sie lächelte, als sie hörte, dass Bärbel tief schlief, dabei leise schnarchte und ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Zwischendurch kam auch ein kleiner Kiekser, wie von einem Schluckauf. Ab und zu zuckte ein Lächeln über ihr Gesicht und Tina dachte: wie ein Engel! Wie ein kleiner Engel liegt sie da und schläft. Wovon sie jetzt wohl träumt?


  Nun kroch auch Tina ins Bett und legte sich neben Bärbel, die sich unwillkürlich und wohl unbewusst sofort an sie kuschelte. Bald war auch Tina eingeschlafen.


  Sie wurde von einem Kichern aufgeweckt. Langsam schlug sie die Augen auf und erkannte, dass Kathi und Tommy vor ihrem Bett standen und die Hand vor den Mund hielten.


  »Was macht ihr denn da und was gibt es zu lachen?«


  Tommy gab sofort die Antwort, wobei er ein Lachen nicht unterdrücken konnte: »Weißt du, wie ihr ausschaut? Wie früher, als Papa noch bei dir im Bett gelegen hat. Nur, dass jetzt Tante Bärbel bei dir liegt.«


  Nun wachte auch Bärbel auf. Sie richtete sich auf und stützte sich mit den Ellbogen ab: »Was ist denn los? Wer weckt uns denn schon so früh am Morgen?«


  »Wir sind,ʼs nur«, riefen die Kinder wie aus einem Mund.


  »Was wollt ihr denn mitten in der Nacht?«


  »Nacht? Es ist heller Tag. Onkel Ernst hat gesagt, dass wir euch wecken sollen, weil ihr ja in die Arbeit müsst.«


  »Wie spät ist es denn?«, fragte Tina.


  »Es ist halb zehn. Onkel Ernst hat gesagt, dass Mamas Unterlagen gekommen sind, und er will mit Tante Bärbel einkaufen gehen.«


  »Oh Gott!«, rief Tina und sprang aus dem Bett. »Dann pressierts ja wirklich!«


  Sie zog sich schnell an und warf einen kurzen Blick in den Spiegel: »Oje! Wie schau ich denn aus?«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und zog sie ein wenig glatt.


  Bärbel wand sich mühsam aus dem Bett, streckte sich und gähnte herzhaft: »Geh du schon mal runter zu Onkel Ernst. Ich muss mich erst restaurieren«, sagte sie zu Tina nach einem Blick in den Spiegel.


  Tina ließ sie stehen und verließ mit den Kindern das Zimmer. Als sie unten im Esszimmer ankam, blieb sie erstaunt stehen. Sie hatte ja schon viel erlebt und gesehen, aber dieser Frühstückstisch verdiente die Bezeichnung eigentlich nicht.


  Tina trat heran und fragte: »Kommt da noch jemand? Hast du eine Kompanie eingeladen?«


  »Wieso? Ich dachte, dass ihr sicher Hunger habt, nach der kurzen Nacht. Die Kinder haben jedenfalls so richtig zugelangt.«


  »Aber wer soll denn das alles essen?«, fragte Tina und zeigte einen weiten Bogen um den Tisch, der randvoll mit Wurstplatten, Käseplatten, Marmeladengläsern der verschiedensten Sorten, Honig und noch mehr vollgestellt war.


  Steiger winkte der älteren Dame zu, die wartend in der Nähe des Tisches stand: »Kurdel? Bringst du unserer Freundin frischen Kaffee bitte?«


  »Sofort«, kam die Antwort von der Frau, die eigentlich Kordula hieß und Steigers Schwester war. Sie führte seit Jahren den Haushalt, denn sie war selbst nicht verheiratet und hatte auch keine Kinder. So machte sie es sich zur Lebensaufgabe, ihren Bruder zu verhätscheln und zu verwöhnen, was dieser ordentlich ausnutzte.


  Tina kam sie vor wie eine ältliche Jungfrau, eine Pfarrersköchin, was aber Steigers Beschreibung absolut nicht entsprach, denn er hatte Tina einmal erzählt, was für ein heißer Feger seine Schwester in jungen Jahren gewesen war.


  Tina setzte sich auf einen Stuhl links neben Steiger und nahm sich Wurst und Käse von einer Platte, die in ihrer Nähe stand.


  »Greif ruhig zu«, forderte Steiger sie auf. »Der Tag kann noch lang werden. Wo ist eigentlich Bärbele? Schläft die noch?«


  »Nein, die haben meine Kinder mit Erfolg aufgeweckt. Sie ist der Meinung, dass sie sich erst herrichten muss, bevor sie an den Tisch kommt.«


  »Was dir auch nicht geschadet hätt«, lachte Steiger und zeigte auf Tinas Haare.


  Unwillkürlich ließ Tina die Gabel fallen und griff sich an den Kopf: »Ich hab doch …«


  »Lass gut sein. Du bist für mich hübsch genug. Du musst dich nicht geniern«, sagte Steiger schmunzelnd. Er beugte sich zu ihr und flüsterte, da seine Schwester zurückkam: »Du weißt, dass du bei mir alle Tag so ausschaun dürftst, wenn du …«


  »Lass doch das Thema bitte, Ernstl. Du weißt ganz genau, dass ich …«


  »Jaja, ich weiß schon. Du hast dich anderweitig orientiert. Aber denk dran, falls sich da mal was ändern sollt, mein Haus steht dir immer offen.«


  »Und dein Bett natürlich auch?«, sagte sie misstrauisch.


  »Das natürlich auch.«


  »Vergiss es. Das wird niemals der Fall sein.«


  »Kennst du James Bond?«


  »Ja natürlich! Warum?«


  »Dann kennst du auch den Film Sag niemals nie?«


  »Ja, kenn ich.«


  »Wow!«, rief Bärbel, die soeben zur Türe hereinkam. »Willst du uns mästen?«


  »Setz dich doch«, antwortete Steiger gut gelaunt und zeigte auf den freien Stuhl rechts von ihm.


  »Guten Morgen erst mal«, sagte Bärbel, ging auf Steiger zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange, die er ihr hinhielt. »Danke für das Obdach, das du uns gewährst, lieber Onkel.«


  »Guten Morgen Bärbele. Keine Ursach, das mach ich doch gern. Außerdem bin ich verantwortlich für euch.«


  Kordula kam mit der Kaffeekanne zu Tina und schenkte ihr ein. Da sie sich dabei tief über den Tisch vor Tina beugte, roch Tina den Duft von Kernseife. Sofort fühlte sie sich wie bei ihrer Großmutter daheim. Die hatte auch Kernseife sowohl für die Wäsche als auch für die tägliche Körperpflege benutzt. Tina beobachtete sie damals gerne, wie die Omama, wie sie sie nannte, die Seife aus Natron und Fett selber machte. Was noch alles hineinkam, wusste Tina nicht, denn Omama hatte ständig ein Geheimnis darum gemacht.


  Sie frühstückten reichlich und mehr als Tina sonst aß. Steiger legte ihnen immer wieder frische Wurst und Käse auf ihre Teller und nötigte sie regelrecht, alles aufzuessen: »Ihr müsst doch fit sein heut. Es wartet eine Menge Arbeit auf euch«, meinte er nur.


  Als er aber damit begann, ihnen jeweils eine Semmel mit Marmelade zu schmieren, protestierten Tina und Bärbel heftig: »Nicht das auch noch. Uns zreißts gleich.«


  Steiger ließ sich aber nicht davon abhalten, ihnen auch noch die Semmel aufzudrängen: »Die Marmelad müssts unbedingt probiern. Die hat die Kurdel selber gmacht. Die ist köstlich.«


  Mühevoll verdrückten sie die Semmel, um Kordula, die sie beobachtete, nicht zu verärgern. Schließlich schmierte Steiger noch zwei Semmeln mit Butter und gab etwas Honig drauf.


  »Ernstl! Beim besten Willen. Ich kann nicht mehr«, protestierte Tina.


  »Bitte, Onkel, hör auf! Wie soll ich da ein passendes Dirndl finden, wenn ich so vollgfressn bin?«, widersprach Bärbel.


  »Aber der Honig ist doch von meinen eigenen Bienen, den müsst ihr …«


  »Bitte, Ernstl«, flehte Tina, und auch Bärbel bat darum, nichts mehr essen zu müssen: »Bittschön, Onkel Ernstl! Ich weiß, du meinst es gut mit uns. Aber schau mich mal an. Ich bin doch eh zu dick.«


  »Aber du könnst schon noch was vertragen«, blinzelte er Tina an.


  »Nein, Ernst. Außerdem muss ich jetzt ins Büro«, sagte Tina und stand auf.


  »Renovier dich aber noch, eh du außer Haus gehst!«, rief er ihr nach, als sie das Zimmer verließ.


  Sie tat, als ob sie es nicht gehört hätte und ging hinauf in ihr Zimmer. Dort suchte sie sich eine einfache Jeans und ein dazu passendes Sweatshirt aus. Sie bürstete ihr Haare, bis sie glänzten und besah sich zufrieden im Spiegel. Auf Schminke verzichtete sie wie immer, denn nicht nur sie war der Meinung, dass sie so natürlich immer noch am besten aussah, sondern auch sämtliche Kollegen, die sie kannten.


  Schließlich nahm sie noch ihre Tasche, überprüfte die Waffe und verließ das Zimmer. Als sie unten im Flur ankam, traf sie auf Steiger und auf Bärbel, die irgendwie einen traurigen Eindruck auf sie machte.


  »Was ist los, Bärbele?«, fragte Tina sie.


  »Ach nichts. Ich erzähl dir das später.«


  »Deine Unterlagen, die Bärbel für dich angfordert hat, liegen bereits auf deinem Schreibtisch«, sagte Steiger und schob Bärbel weiter.


  Tina blickte ihnen nachdenklich nach und verließ das Haus. Auf dem obersten Treppenabsatz blieb sie stehen und genoss den Ausblick, den sie von hier oben hatte. Die Villa stand auf einem Hügel etwas außerhalb der Stadt, und so konnte Tina die gesamte Skyline überblicken. Da drüben war die Spitze des Domes zu erkennen, etwas weiter weg die alte Burg, die der Stadt ihren Namen gab, und dort drüben, ja das durfte sie nicht vergessen: der Flughafen. Hangar sieben und acht. Wie oft hatte sie den Kindern schon versprochen, einmal dorthin zu fahren? Vielleicht ergab es sich ja an diesem Wochenende, dass sie oder vielleicht Ernstl mit den Kindern hinfuhr. Aber sie wusste eigentlich schon jetzt, dass es wieder nichts werden würde. Zu viel Arbeit wartete auf sie, und es müsste schon ein Engel kommen, der ihr half, diesen Fall schnell zu lösen.


  Kapitel 5


  Tina schnaufte tief durch und ging hinunter zu dem Wagen, vor dem Franz-Josef bereits auf sie wartete. Er öffnete ihr die hintere Türe, ließ sie einsteigen und fuhr mit ihr direkt zum Dezernat. Dort begab sie sich in ihr Büro und erschrak ob des Papierstapels, der auf ihrem Schreibtisch lag. Sie setzte sich und begann damit, die Papiere vorzusortieren. Bärbel!, fiel ihr ein. Ausgrechnet jetzt, wo ich sie dringend brauch, ist sie nicht da!


  Sie durchsuchte die Papiere, um zu überprüfen, ob auch alles dabei war, was sie brauchte. Hier, die Gästelisten. Ja, da die Angestellten und hier die Kunden. Die Vermisstenliste? Wo ist diese Liste?


  Sie wühlte regelrecht in den Papieren, aber ohne Erfolg. Da fiel ihr ein, dass sie diese Liste eigentlich jetzt noch gar nicht brauchen konnte und außerdem war sie ohnehin gespeichert. Sie lehnte sich zurück und überlegte: Jetzt müssten die Sachen eigentlich kopiert und an die Kollegen weiter gegeben werden. Soll ich warten, bis Bärbel wieder da ist, oder soll ich …


  Entschlossen stand sie auf, nahm die Papiere und ging den Flur entlang in eine kleine Kammer, in der sowohl das Kopiergerät als auch ein Netzwerkdrucker untergebracht war. Dies diente rein zur Vorbeugung, denn es war allgemein bekannt, dass der Staub, der von diesen Geräten ausging, durchaus krebserregend sein konnte.


  Sie kopierte die Unterlagen mehrfach, um sie an die Kollegen weiterzuleiten. Als sie alle durch hatte, nahm sie die Stapel, legte sie übereinander und brachte sie in ihr Büro. Dort verteilte sie sie in dünne Ordner, die zu diesem Zweck in Bärbels Schreibtisch lagen.


  Bärbel! Jetzt merk ich erst, wie sehr ich sie brauch. Überall fehlt sie mir. Kaum ist sie einmal nicht da, fehlt sie mir an allen Ecken und Enden. Sie setzte sich, nahm die Ordner und wollte die Namen der Kollegen draufschreiben, um sie durch den Büroboten verteilen zu lassen.


  Die Namen! Verflixt noch mal, ich weiß nicht mal auswendig, wie die Kollegen heißen! Doch! Einen weiß ich! Oberst Oberzellner! Das ist der Mann mit der Datenbank. Der muss ohnehin alle Akten bekommen. Die anderen? Wie heißen die? Scheiße, das weiß ich nicht. Aber egal, ich schreib jetzt einfach mal drauf, welche Abteilung.


  Tina nahm den ersten Ordner und schrieb fein säuberlich den Namen »Oberst Oberzellner« drauf. Auf den nächsten schrieb sie »Spurensicherung« und verfuhr mit allen anderen genauso. Nur bei einem stutzte sie: War das nicht der Mann, der Bärbel so aufdringlich angschaut hat? Warum hat er sie so angschaut? War das nicht der Profiler? Weiß der denn nicht, dass sie …? Ach egal. Er wird schon seinen Grund ghabt haben.


  Sie legte die Ordner in eine Lade, auf der in großen Buchstaben »Postausgang« stand. Diese Lade wurde regelmäßig nach der Mittagspause vom Büroboten geleert und ankommende Post in die Lade mit der Aufschrift »Posteingang« gelegt.


  Tina lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster. Es war nicht viel zu sehen, nur ein paar Tauben auf dem Dach gegenüber turtelten um die Wette. Ihr Gurren war sogar durch das geschlossene Fenster in Tinas Büro zu hören.


  Plötzlich klingelte das Telefon auf Tinas Schreibtisch. Sie nahm ab und meldete sich: »Major Gründlich! Wer spricht?«


  »Dienstgruppenleiter Lechner! Ich muss Meldung erstatten!«


  » Gehören sie zu meiner Sonderkommission?«


  »Natürlich! Wir haben doch letzte Nacht …«


  »Ach so ja! Sie sind der mit der Drecksarbeit. Richtig?«


  »Jawohl, Frau Major.«


  »Also, worum geht es? Haben Sie Hinweise aus der Bevölkerung?«


  »Ja und nein, Frau Major. Wir haben eine Aussage eines Anwohners, der in der Straße wohnt, die parallel zur Salzach läuft. Der hat uns erzählt, dass ihm schon ein paar Mal ein grüner Geländewagen aufgefallen sei. So einer, wie ihn Jäger auch benutzen.«


  Tina stand wie elektrisiert auf: »Ein grüner Toyota etwa?«


  »Den Fahrzeughersteller konnte er nicht nennen, seiner Beschreibung nach müsste es ein solcher sein.«


  »Das Kennzeichen haben wir natürlich auch nicht?«


  »Nein, der Zeuge dachte nicht, dass es wichtig sein könnte.«


  »Gibt es eine Beschreibung des Fahrers?«


  »Noja, so halb und halb.«


  »Was heißt das?«


  »Dass es ein Mann war. Ein großer Mann vermutlich.«


  »Wieso vermutlich?«


  »Der Zeuge sagt, dass der Fahrer mit dem Kopf fast an dem Dach angestoßen war. Also muss er groß sein.«


  »Sonst noch etwas? Hut, Bart? Augen? Irgendwelche Auffälligkeiten?«


  »Nein, sonst nichts.«


  »Gab es an dem Fahrzeug irgendwelche Besonderheiten? Aufkleber, Firmenaufschrift oder so?«


  »Nein, nur auf der Ladefläche war ein großer Sack zu erkennen.«


  »Ein Sack? Was für ein Sack?«


  »So etwas wie ein Kartoffelsack. Ziemlich groß, sagt der Zeuge. Es hat so ausgschaut, als ob er mit Kartoffeln gefüllt gewesen wäre.«


  »Und das war jedes Mal so? War jedes Mal, wenn der Zeuge das Fahrzeug gsehn hat, ein solcher Sack auf der Ladefläche?«


  »Nein, nur beim letzten Mal.«


  »Und vorher? Was war vorher auf der Ladefläche?«


  »Dazu konnte mein Zeuge nichts sagen.«


  »Was haben Sie noch für mich?«


  »Nichts mehr – jedenfalls nichts, was von Bedeutung wäre.«


  »Raus mit der Sprache. Für mich ist alles wichtig. Das wissen Sie doch. Auch unbedeutende Hinweise können wichtig sein.«


  »Jaja, ich verstehe. Das Tüpfelchen auf dem I.«


  »Also, was haben Sie noch?«


  »Nun, ein anderer Zeuge sagte aus, dass er ein Fahrzeug gesehen habe, das eine Panne hatte.«


  »Auch den Toyota?«


  »Nein, ein anderes Fahrzeug. Ein großer Luxusschlitten. Der Fahrer blieb dort stehen, machte den Kofferraum auf und holte einen Reifen heraus.«


  »Hat ihr Zeuge gesehen, wie der Reifen gewechselt wurde?«


  »Nein, er hat sich nur gewundert, weil neue Fahrzeuge ja eigentlich keine Reifenpannen mehr haben. Jedenfalls keine solchen wie früher.«


  »Also war es ein neues Auto? Marke? Kennzeichen? Weiß der Zeuge darüber etwas?«


  »Er sagte, dass es ein großer Wagen war, wie ihn die Politiker haben. Mit abgedunkelten Scheiben und so. Vielleicht ein Mercedes, ein BMW oder ein Audi. Man kennt die Autos heutzutage ja kaum mehr auseinander!«


  »Also auch kein Kennzeichen?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Der Fahrer? Der Zeuge hat doch den Fahrer gesehen. Wie sah der aus?«


  »Ziemlich groß und kräftig. Da fällt mir noch etwas ein. Der Zeuge sagte, dass er die Kleidung für das Auto unangemessen fand.«


  »Unangemessen? Wieso das denn?«


  »Eigentlich sollte man ja glauben, dass Fahrer eines solchen Wagens Anzug tragen. Aber der Zeuge meinte, dass der Fahrer mehr so einen Arbeitsanzug, so einen mit blauer Latzhose und blauem Kittel, getragen hat.«


  »Aha? Sonst noch etwas?«


  »Nein, weiter nichts.«


  »Schreiben Sie bitte ein Protokoll mit den Zeugenaussagen und verteilen Sie es an unsere Kollegen der Sonderkommission. Eine Abschrift bitte auch an mich.«


  »Jawohl, Frau Major.«


  Tina legte auf und setzte sich wieder. Eine erste Spur. Noch etwas wenig, aber immerhin hatten wir mit dem Fahrzeug recht. Das muss aber nicht unbedingt der Toyota sein. Es könnte auch der andere in Frage kommen. Die Größe müsste auch passen. Die Arbeitskleidung eventuell auch wegen der Stiefel.


  Sie fasste noch einmal in die Lade »Postausgang« und suchte den Ordner heraus, den sie für die Bereitschaftspolizei, die für diese Arbeit eingeteilt war, vorbereitet hatte. Nun wusste sie ja den Namen des Beamten und schrieb ihn darauf.


  Ihre Bürotüre öffnete sich und ein Kollege aus der Abteilung Eigentumsdelikte blickte herein: »Ich geh Mittagessen. Kommst mit?«


  »Nein. Ich hab keinen Hunger«, lehnte Tina ab. Der Kollege schloss schulterzuckend die Türe und ging.


  Hunger? Wie kann man jetzt schon Hunger haben? Tina warf einen Blick auf ihre Uhr: Was? Halb zwölf? Was wohl die Kinder jetzt machen? überlegte sie. Herrschaftszeiten! Ich muss in der Werkstatt anrufen und Bescheid geben, dass ich das Auto erst am Montag abholen kann!, fiel ihr ein. Sie erledigte das sofort und legte erleichtert auf, als man ihr bestätigte, dass dies kein Problem sei.


  Tina nahm noch einmal das Telefon und rief bei Dienstgruppenleiter Lechner an. Die Nummerwar noch in ihrem Telefon gespeichert. Lechner meldete sich sofort: »Dienstgruppenleiter Lechner! Sie wünschen?«


  »Major Gründlich hier! Herr Lechner, wo befinden Sie sich jetzt?«


  »Ich bin im Dienstgebäude und schreibe meinen Bericht.«


  »Gut, dann kommen Sie bitte sofort herauf zu mir. Ich habe Arbeit für Sie.«


  »Jawohl, sofort, Frau Major.«


  Tina legte auf. Sie musste nicht lange warten, da klopfte es an ihrer Türe.


  »Herein«, bat sie.


  Die Türe öffnete sich und ein atemloser Dienstgruppenleiter stand vor ihr, der vorschriftsmäßig mit der Hand an der Schirmmütze grüßte: »Dienstgruppenleiter Lechner meldet sich zur Stelle! Sie haben eine Aufgabe für mich?«


  »Ja, Herr Lechner. Setzen sie sich.« Sie zeigte nach gegenüber auf den Platz, wo normalerweise Bärbel saß. Lechner setzte sich und wartete.


  »Herr Lechner. Sie wissen, dass wir eine ganze Liste mit Vermissten haben?«


  »Jawohl, Frau Major.«


  »Ich möchte Sie bitten, sich die Liste mal vorzunehmen und abzuarbeiten. Versuchen Sie herauszubekommen, wer auf dieser Liste immer noch als abgängig bezeichnet werden kann. Vielleicht ist ja der eine oder andere wieder aufgetaucht und man hat nur vergessen, uns dies mitzuteilen.«


  »Auch die Frauen und Mädchen?«


  »Ja natürlich, auch die.«


  »Darf ich zuerst meinen Bericht fertigstellen und die Unterschriften der Zeugen einholen?«


  »Ja, natürlich. Das hat ja schließlich Vorrang.«


  Lechner stand auf: »Haben Sie sonst noch eine Aufgabe für mich, Frau Major?«


  »Nein, vorerst nicht. Ich melde mich dann bei Ihnen. Auf Wiederschaun, Herr Lechner.«


  »Auf Wiedersehen, Frau Major.« Lechner grüßte noch einmal und verließ das Büro.


  Kurz darauf klopfte es wieder an Tinas Türe.


  »Herein«, bat sie.


  Die Türe öffnete sich und ein junger Mann, etwa in Bärbels Alter, kam herein.


  »Grüß Gott, Frau Gründlich.«


  »Ja bitte?«


  »Mein Name ist Hauptkommissär Oberst. Ich bin vom Dezernat Leib und Leben. Ich glaub, ich hab da was für Sie.«


  Tinas Blick wurde neugierig: »Ja? Erzählen Sie.«


  »Wir haben drüben bei uns einen Jungen, der behauptet, dass er vergewaltigt werden sollte und abhauen konnte. Nun will er Anzeige erstatten, aber wir sind uns nicht sicher, ob er glaubwürdig ist.«


  »Na und? Glaubwürdig oder nicht. Nehmen Sie die Anzeige auf und verfolgen Sie die Täter.«


  »Das geht nicht so einfach«, druckste der Mann herum.


  »Warum? Was ist daran so schwierig?«


  »Der Junge hat angegeben, in einem Auto entführt worden zu sein und uns die Nummergegeben.«


  »Dann ist doch alles gut. Sie haben so etwas wie die Visitenkarte des Täters. Worauf warten Sie noch?«


  »Die Sache ist die … dass … vielleicht können ja Sie …?«


  »Was kann ich? Nun eiern Sie nicht so herum. Kümmern Sie sich um die Sache, und dann sehen wir weiter.«


  »Ich darf den Täter aber nicht verhaften!«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil … wissen Sie, es ist ein wenig heikel …«


  »Nun mal raus mit der Sprache. Warum ist das nicht möglich? Warum ist das heikel? Gehört das Auto dem Papst oder wem?«


  »Das ist es ja. Das Autokennzeichen ist ein rumänisches Diplomatenkennzeichen. Das dürfen wir nicht verfolgen.«


  »Aha? Und wer sagt uns, dass in dem Auto tatsächlich ein Diplomat saß?«


  »Niemand. Aber ich kann das auch nicht kontrollieren. Ich kann nicht einfach zur rumänischen Botschaft gehen und fragen, wer an dem betreffenden Tag das Auto benutzt hat.«


  »Und warum nicht?«


  »Sie wissen doch, wie das ist. Da brauchts eine offizielle Anfrage vom Ministerium, und ob wir da eine Antwort bekommen?«


  »Was sagt ihr Vorgesetzter?«


  »Ich hab keinen. Ich bin der Leiter des Dezernats.«


  »Dann ist also Hofrat Steiger Ihr direkter Vorgesetzter?«


  »Ja, aber Sie wissen ja, unser Herr Hofrat …«


  »Ja, ich weiß«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Gehen Sie trotzdem zu ihm. Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen. Sagen Sie ihm, wenn er nicht spurt, lernt er mich kennen.«


  Oberst zog die Augenbrauen hoch: »Das soll ich ihm so sagen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber sagen Sie ihm, dass ich über die Sache Bescheid weiß und das weitere Vorgehen befürworte. Das müsste reichen.«


  »Gut, dann werde ich ihn gleich aufsuchen.«


  »Das wird nicht gehen.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Weil er im Moment mit seinem Patenkind beim Einkaufen ist. Sie werden sich also gedulden müssen, bis er zurück ist.«


  Oberst schien zu zweifeln: »Sie sind sicher, dass er …?«


  »Absolut. Schließlich ist das Patenkind meine Kollegin.«


  »Aha? Dann geh ich jetzt wohl besser?«


  »Ja, auf Wiederschaun.«


  »Auf Wiedersehn, Frau Major.«


  Oberst drehte sich um und verließ Tinas Büro.


  Hat das vielleicht doch etwas mit meinem Fall zu tun? Diplomatenfahrzeuge sind doch in der Regel auch große, dunkle Limousinen? Was ist, wenn das dasselbe Fahrzeug war, das ein Zeuge gesehen hat?, überlegte Tina. Ach Blödsinn. So ein Diplomat tut so etwas nicht. Der hat doch ganz andere Möglichkeiten! Aber sein Fahrer? Warum nicht sein Fahrer oder ein anderer, der mit dem Auto unterwegs war? Ich werd der Sache nachgehn müssen.


  Tina nahm das Telefon und rief Steiger auf seinem Handy an. Dieser meldete sich mit unwilliger Stimme: »Tina? Ich hab jetzt keine Zeit! Bärbel muss …«


  »Lass Bärbel Bärbel sein. Ich hab hier was Dringendes, das unseren Fall betrifft. Ich hab einen Zeugen, und mit dessen Aussage gibt es ein Problem.«


  »Welches Problem?«


  »Frag nicht. Komm her.«


  »Ich kann aber jetzt nicht.«


  »Ob du kannst oder nicht, ist mir wurscht. Komm her und zwar schnellstens.«


  Tina legte, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder auf. Sie suchte im Computer die Telefonlisten durch, um die Nummervon Oberst zu suchen. Sie fand sie sofort und rief ihn an: »Herr Oberst. Ich hab grad mit dem Hofrat gredet. Er kommt her. Bringens mir den Zeugen bitte in mein Büro.«


  »Das geht nicht. Ich hab ihn wieder heimgschickt.«


  »Dann holens ihn zurück. Aber schnell.«


  »Jawohl, Frau Gründlich.«


  Tina beendete das Gespräch.


  Mal schaun ob Ernstl da nicht doch was machen kann. Ein Diplomatenauto. Das kann Probleme geben. Aber was hilfts? Eine Spur wärs ja schon mal, überlegte sie.


  Es dauerte nicht lange, da kam Hauptkommissär Oberst zur Türe herein: »Frau Gründlich, der Bub ist gleich da. Ich hab den Streifenwagen, der ihn heimbringen sollt, angrufen und gsagt, dass sie den Buben gleich wieder herbringen solln.«


  »Und die Eltern? Sind die Eltern informiert? Die machen sich doch sicher Gedanken, wenn er nicht heimkommt.«


  »Ja, hab ich. Der Vater wird auch gleich da sein. Wir dürfen den Buben eh nicht ohne Vormund befragen.«


  »Gut. Ich hoff, der Hofrat ist auch gleich da. Bringens den Buben gleich zu mir, wenn er wieder da ist.«


  »Jawohl, Frau Gründlich.«


  Oberst wandte sich ab und verließ Tinas Büro. Tina lehnte sich zurück und warf einen Blick auf ihre Uhr. Eine schöne Armbanduhr, die sicher ein Vermögen gekostet hatte. Hofrat Steiger hatte sie ihr damals geschenkt, als sie zum Major befördert wurde.


  »Eine gscheite Uhr für eine gscheite Frau Major!«, hatte er damals gsagt. Auch eine Gravur hatte sie auf der Rückseite: Zum Dienstbeginn als Major von Hofrat Steiger, hatte er reinschreiben lassen.


  »Dummer Kerl«, lachte sie vor sich hin. Das war noch die Zeit, als er sich Hoffnungen machte. Damals, als ihre Ehe gescheitert war, weil sie zu viel arbeiten musste, machte er ihr Avancen. Beinahe aufdringlich war er geworden. Aber er war schon, zumindest in ihren Augen, zu alt für sie. Er konnte oder wollte das nicht akzeptieren. Immer wieder sagte er: »Du bist die richtige Frau für mich. Du an meiner Seite. Wir wärn ein Erfolgsteam.«


  Gottseidank konnte sie ihn bremsen, was im Nachhinein gesehen auch gut so war.


  Es klopfte an ihrer Bürotüre.


  »Herein«, bat sie.


  Die Türe öffnete sich und Oberst kam mit einem Buben, der etwa so alt wie Tommy war, herein.


  »So, da ist unser Zeuge«, sagte Oberst.


  Ein netter Bub, so scheints. Fast wie mein Tommy. Sommersprossen, dunkle, gewellte Haar. Mittelgroß und wache, interessierte Augen. Ein fescher Bub, dachte sie, als sie ihn musterte. Auch der Bub beobachtete sie scheu und so, als ob er Angst vor ihr hätte.


  »Hol dir den Stuhl und setz dich«, sagte sie zu ihm und deutete auf den Stuhl, der hinter der Türe stand. Der Bub sagte nichts und holte den Stuhl, den er neben Tinas Schreibtisch stellte. Tina nahm ihr Diktiergerät aus der Lade und schaltete es ein.


  »Weißt du denn?«, fragte sie zunächst.


  »Thomas heiß ich«, antwortete er schüchtern.


  »Ach ja? Darf ich Tommy zu dir sagen?«


  »Ja, das sagen alle aus meiner Klass in der Schul zu mir, und der Papa auch.«


  »Wie heißt du noch?«


  »Weinberger. Thomas Weinberger heiß ich.«


  »Wie alt bist du denn?«


  »Letzten Monat bin ich zwölf gwordn.«


  Sie beugte sich zu ihm: »Also Tommy. Ich weiß schon was dir passiert ist. Der Herr Hauptkommissär hat mir alles erzählt. Leider ist es so, dass du das alles noch einmal erzählen musst. Wir müssen nur ein bisserl warten. Da kommt gleich ein wichtiger Mann, der das auch wissen möchte und du willst ja nicht alles dreimal erzähln müssen?«


  »Nein. Kommt mein Papa auch?«


  »Ja, der müsste gleich da sein«, antwortete Oberst für Tina.


  Tina kramte in ihrer Lade nach Stiften, die sie Thomas gab. Sie legte einen Block dazu und zeigte darauf: »Wie gsagt, es kann ein bisserl dauern, bis der Herr Hofrat da ist. Du könntst mir derweil einen Gfallen tun. Versuchst du mal auf das Blatt den Mann zu zeichnen, der dich mitgnommen hat?«


  Thomas nahm die Stifte und zog das Blatt zu sich. Sofort begann er eifrig zu zeichnen und Tina fiel auf, dass er offenbar Talent hatte. Das Gesicht war deutlich zu erkennen. Selbst der Seitenscheitel, den der Mann trug, war deutlich zu erfassen. Nur die Augen, die sahen aus wie die eines Teufels. Schwarz und unangenehm im Blick. Fehlte nur noch, dass der Bub ihm Hörner zeichnete.


  Es klopfte wieder an der Türe. Oberst ging hin und öffnete sie, noch bevor Tina etwas sagen konnte. Ein Mann kam herein, der unverkennbar Thomas Vater sein musste.


  Er stellte sich sofort vor und gab, nachdem er Oberst begrüßt hatte, auch Tina die Hand. Thomas sprang auf.


  »Papa! Endlich bist da!«, rief er und rannte zu seinem Vater.


  »Was ist denn passiert? Es wurde so dringend gmacht? Hat Tommy was angstellt?«


  »Nein, hat er nicht. Er ist nur ein wichtiger Zeuge, und wir brauchen Sie zur Einvernehmung dazu. Vorschrift, Sie verstehen?«


  »Jaja, ich versteh schon. Aber um was geht’s denn?«


  »Herr Oberst? Erklären sie es ihm?«, fragte Tina.


  Oberst nahm Weinberger an der Schulter und schob ihn hinaus. Es dauerte nicht lange, da hörte Tina von draußen: »So a Drecksau, so a Minderwertige! Ich bring ihn um, den Kerl! Wanns den dawischen, sangs es mir? Ich bring ihn um!«


  Tina hörte, wie Oberst leise auf ihn einredete, verstand aber nichts davon. Thomas saß wieder am Tisch und zeichnete an dem Bild weiter. Tina zeigte darauf: »Das ist aber gut, wie du das machst. Du hast Talent, das muss ich dir schon sagen. Was hast denn für eine Note in Kunst?«


  »Einen Einser!«, strahlte Thomas sie an.


  »Ich würd dir glatt einen Einser mit Stern geben!«, lächelte Tina. »Aber die Augen von dem Mann? Warn die wirklich so schwarz?«


  »Ja! Ganz schwarz und gfunkelt haben die, wie wenn ein Feuer drin wär.«


  Als er mit seinem Bild zufrieden war, schob er es Tina zu: »Hier! Fertig!«


  Tina nahm das Bild und betrachtete es genau. Nein, den Mann kannte sie nicht. Vielleicht war er aber trotzdem in der Datenbank? Sie beschloss, das Bild an den Erkennungsdienst weiter zu geben. Die hatten andere Möglichkeiten.


  Die Türe zum Büro wurde aufgerissen und Steiger kam mit Bärbel an der Hand herein.


  »Wow!«, entfuhr es Tina, als sie Bärbel zu Gesicht bekam.


  »Was ist denn so wichtig, dass ich herkommen muss?«, fragte Steiger.


  Tina zeigte auf Thomas: »Der Bub ist ein Zeuge. Er sollte entführt und augenscheinlich missbraucht werden. Er hat aber noch Glück ghabt und konnt abhauen.«


  »Und du glaubst, dass es derselbe Täter sein könnt?«


  »Ich wills nicht ausschließen. Schließlich war das Auto so eins, wie uns ein Anwohner beschrieben hat.«


  »Was ist denn daran so wichtig, dass du mich dazu brauchst? Haben wir das Kennzeichen?«


  »Ja, haben wir. Und genau das ist unser Problem.«


  »Wieso?«, fragte Steiger verständnislos. »Wo ist das Problem?«


  »Das Problem ist, dass das Kennzeichen ein Diplomatenkennzeichen ist, und deshalb brauch ich dich.«


  »Aha, versteh schon. Politische Verwicklungen?«, nickte Steiger.


  Bärbel stand an der Türe und winkte Tina zu, die sofort zu ihr ging: »Was ist? Gibt’s ein Problem mit Ernst?«, flüsterte Tina.


  »Ja, wegen dem Dirndl.«


  Tina trat einen Schritt zurück und betrachtete Bärbel von oben bis unten: »Wo ist da ein Problem? Du siehst zauberhaft damit aus. Das Dirndl steht dir fantastisch! Nur an den Hüften muss es scheints ein bisserl enger gmacht werdn«


  »Das ist ja das Problem«, flüsterte Bärbel zurück.


  »Können wir jetzt anfangen?«, fragte Steiger streng. »Das Dirndl könnt ihr später noch begutachten.«


  Tina sagte nur: »Geduld dich noch ein bisserl.«


  »Ich hab aber keine Zeit. Schließlich hast du uns hergholt. Also fang mer an.«


  Tina hob die Schultern und ging zu ihrem Platz zurück. Steiger setzte sich auf Bärbels Stuhl und blickte Thomas an: »Also, Bub …«


  »Thomas heiß ich. Du darfst Tommy zu mir sagen.«


  Thomas Vater stand mit Oberst in der Ecke rechts neben der Türe, wo sich das Handwaschbecken befand. Er hörte angestrengt zu, als Thomas zu erzählen begann: »Also die Sach war die. Ich bin ein bisserl zu spät aus der Schul kommen, weil wir haben uns a bisserl verplaudert, der Richard und ich. Desweng hab ich den Bus versäumt und wollt auf den nächstn wartn.«


  »Wer ist Richard?«, fragte Steiger dazwischen.


  »Der Richard ist mein Freund. Wir sitzn in der Schul nebeneinander und haben uns über die Hausaufgaben unterhalten, die uns der blöde Holzkopf aufgebn hat.«


  »Wer ist der Holzkopf?«, unterbrach Steiger wieder.


  »Wir nennen ihn so, weil, eigentlich heißt er Holzmayer, aber der ist immer so stur, wie ein Holzklotz. Desweng sagn mir Holzkopf zu ihm.«


  »Aber doch nicht direkt?«


  »Nein, natürlich nicht! Der würd uns ganz schön was erzähln, wenn wir des machen tätn!«


  »Gut, du warst also an der Bushaltestell. Wie gings dann weiter?«


  Thomas hob die Schultern: »Noja, ich hab halt gwart, und da ist einer kommen, mit so einem großen teuren Auto. Ich wollt immer schon mal in so einem Auto sitzen. Aber Papa sagt, das können wir uns nicht leisten.«


  »Was war das denn für eine Marke?«


  Thomas Augen strahlten und er erzählte begeistert: »Ein Mercedes, weißt, so ein großer, schwerer, mit schwarzen Scheiben! Ein ganz neuer, mit vielen Extras drin. Der hat einen Motor mit über vierhundert PS! Sogar einen Fernseher hat der und eine Stereoanlag, mit tausend Watt!«


  »Ein Fünfhunderter?«


  »Ja, ein Fünfhunderter! Aber ein AMG! Mit Ledersitz drin und einem Kühlschrank!«


  »Was ist dann passiert?«


  »Der ist stehen geblieben und hat das Beifahrerfenster aufgmacht. Dann hat er mich gfragt, ob ich mitfahrn will. Er hätt eine Überraschung für mich, und mein Papa tät Bescheid wissen.«


  »War der Mann alleine im Auto?«


  »Ja, er hat das Auto glenkt und hintn ist keiner drin gsessn!«


  »Und du bist dann eingestiegen?«


  »Ja, ich hab doch gsagt, dass ich schon immer in so einem Auto sitzen wollt.«


  »Wie hast du gesehen, dass hinten niemand saß? Die Scheiben waren doch dunkel.«


  »Ich bin ganz nah an das Auto ran gangen und da hab ich reinschaun können.«


  »Du bist also eingestiegen, und was ist dann passiert?«


  »Der Mann hat den Motor anglassen, der war ganz leise! Man hat ihn gar ned hörn können!«


  »Und dann?« Steiger versuchte, ruhig zu bleiben, aber Tina merkte, dass er unter Zeitdruck stand.


  »Weißt du was, Ernstl? Ich mach jetzt die Befragung weiter und du bekommst dann das Protokoll. Das kannst du dann in Ruhe lesen. Du kümmerst dich dann um das Konsulat? Kollege Oberst kann dir sagen, um welches es geht«, half sie ihm.


  Steiger schnaufte erleichtert durch und stand auf. »In Ordnung. Ich kümmer mich drum.« Er verabschiedete sich noch von Herrn Weinberger und verließ mit Oberst und Bärbel im Schlepptau das Büro.


  Tina wandte sich wieder Thomas zu: »So. Jetzt ist er weg. Jetzt erzählst du mir bitte, was weiter passiert ist. Du bist in den Wagen gestiegen, er hat den Motor anglassn, und dann? Seid ihr dann weggefahren?«


  »Nein. Er hat mir zuerst alles zeigt in dem Auto. Wie der Fernseher geht, wie die Navigation geht und alles andere.«


  »Die Stereoanlage auch?«


  »Ja, die hat er aufdreht, das hat bloß noch so gwummert! Sogar die Scheiben ham gwackelt.«


  »Und dann seidʼs gfahrn?«


  »Ja, dann ist er losgfahrn. Aber in eine andere Richtung als die, wo ich daheim bin.«


  »Ist dir das nicht komisch vorgekommen?«


  »Ja schon, ich hab ihm das auch gsagt, dass ich woanderst wohn. Aber er hat gmeint, dass er mir doch eine Überraschung zeigen will, und die ist eben woanders. Er würd mich dann schon heimbringen.«


  »Wo ist er dann mit dir hingfahrn?«


  »Zu einem großen Haus. Ein kleins Schloss, würd ich sagn. Da war ein großer Garten und in der Garasch hat er noch ein paar andere Autos stehen ghabt.«


  »Was waren das für Autos? Auch solche wie das, mit dem du mitgfahrn bist?«


  »Ja, und a paar Leut sind da rumglaufn. Ich glaub des warn welche von der Polizei. Die haben Gwehre ghabt. Weißt, solche, wie man in den Krimis sieht.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Der Mann ist in die Garasch neigfahrn und dann sind wir ausgstiegn.«


  »Und dann?«


  »Dann ist er mit mir in einen Schuppen gangen. Der war hinter der Garasch. Da hat er gmeint, dass ich mich ausziehn sollt.«


  »Hat er gesagt, warum du dich ausziehn sollst?«


  »Nein, hat er nicht. Er hat nur gsagt, dass es wegen der Überraschung ist.«


  »Was ist dann passiert? Hast du dich ausgezogen?«


  »Ja, ich war doch neugierig! Ich wollt wissen, was das für eine Überraschung ist, und außerdem hat er gsagt, dass er mich danach gleich heimfahrn würd.«


  Tina war wie elektrisiert, als Thomas fortfuhr: »Dann hat er Handschellen aus einer Schubladn gholt, die in einem alten Kasten war. Mit denen hat er mich dann gfesselt und auf eine Liege glegt. Mitm Bauch nach unten, so dass ich gar nichts mehr gsehn hab. Weil, weißt, er hat mir dann noch eine Deck übern Kopf glegt, dass mich nicht friert, hat er gsagt.«


  »Und dann?«, fragte Tina erregt.


  »Dann hat er mich am Pops anglangt. Des war fei ned schön. Das hab ich ihm auch gsagt.«


  »Und weiter?«, drängte Tina.


  »Ich glaub, das langt jetzt!«, sagte Herr Weinberger, der ebenfalls gespannt zugehört hatte, und ging auf Thomas zu.


  »Ich muss aber wissen, wie es weiterging!«, widersprach ihm Tina. »Also Thomas? Wie gings weiter?«


  »Ja, auf einmal hat er mir sowas Kaltes, Glattes in den Pops gschoben. Da bin ich dann auf und davon.«


  »Wie hast das gmacht? Du warst doch gfesselt?«, fragte Tina wieder.


  Thomas zeigte ihr seine Hände: »Da schau! Ich hab ganz dünne Händ! Des kummt vom Klavierspieln, sagt die Mama. Da hab ich aus den Handschellen rauskönnen, wie es auf einmal weh tan hat.«


  »Du bist also weggerannt? Wie bist du dann auf die Straße? Du warst doch nackert?«


  Er winkte lässig ab: »Ach des. Des war a Kleinigkeit. Ich hab ja durch die Garasch müssen, und da is eine alte Deck rumgleng. Die hab ich gnommen und mich eingwickelt. So bin ich nacha durch den Garten grannt und auf die Straß.«


  »Wie bist du an deine Anziehsachen gekommen? Die waren doch in dem Schuppen?«


  »Mich hat eine Frau mitgnommen, die wohnt da gleich in der Nachbarschaft. Die hat mir was von ihrem Enkel zum Anziehn gebn.«


  »Die hat dann die Polizei gerufen?«


  »Ja und die ist dann auch gleich kommen und hat mich mitgnommen.«


  »Hierher? Haben die dich hierher gebracht?«


  »Ja, zu dem anderen Polizisten, der vorher auch da gwesn ist.«


  »Warst du schon beim Arzt? Bist du untersucht worden?«


  »Nein, das brauchts auch nicht. Mir geht’s ja gut und es tut nix mehr weh.«


  Tina wandte sich Thomas Vater zu: »Gehen Sie mit Tommy möglichst bald zu einem Psychologen. Vielleicht hat er einen Schock oder sonst was. Schließlich war das ein traumatisches Erlebnis, das er ghabt hat. Sie können auch unseren Polizeipsychologen in Anspruch nehmen. Der ist sehr gut.«


  »Können wir dann gehen?«


  »Ja, können Sie. Aber bleiben Sie bitte für uns erreichbar.«


  Herr Weinberger verließ gemeinsam mit seinem Sohn Tinas Büro. Tina schaltete das Diktiergerät aus und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  Das war jetzt zwar sehr interessant, aber es bringt uns kein Stück weiter. Ob das jetzt die Botschaft oder das Konsulat war, wo Thomas hingebracht wurde, kam dabei nicht heraus. Lediglich die bewaffneten Männer könnten ein Hinweis darauf sein, und natürlich das Kennzeichen. Die Vorgehensweise könnte auch passen. Aber irgendwas an der Aussage von Thomas stimmt nicht. Ob er lügt? Nein, das glaub ich nicht. So viel Fantasie kann so ein Bub gar nicht haben! Oder doch? Wir müssen auf jeden Fall die Frau ausfindig machen. Sie war doch die Nachbarin, die muss sich doch erinnern können, zweifelte Tina.


  Tinas Bürotüre öffnete sich. Das ist ja wie auf dem Prater hier!, dachte Tina und blickte unwillig dorthin. Bärbel stand in ihrem neuen Dirndl im Zimmer und schien zu weinen. Tina sprang auf und lief zu ihr hin. »Was ist denn los, Bärbele? warum weinst du? Du siehst doch aus wie eine Prinzessin.«


  Bärbel schluchzte: »Das sagst du. Aber Onkel Ernst …«


  »Was ist mit ihm? Hat er dir was getan?«


  »Nein, das nicht. Es ist nur – er sagt …«


  »Was sagt er? Nun red schon mit mir.«


  Sie nahm Bärbel in die Arme. Dies war auch so eine Situation, mit der Tina nur schlecht umgehen konnte. Immer wenn sie erkannte, dass jemand weinte, warum auch immer, zerriss es ihr schier das Herz. Sie drückte Bärbel an sich und strich ihr über den Kopf: »Jetzt wein doch nicht, Bärbele. So schlimm wird’s doch nicht sein, oder?«


  »Doch! Stell dir vor, Onkel Ernst hat gsagt, dass ich in dem Dirndl ausschau wie die Geierwally in einem Kartoffelsack!«


  »Was? Was hat er gsagt?!« Tina war außer sich. »Na, dem werd ich aber was erzählen. Du, das schönste Mäderl im ganzen Salzburger Land, und er sagt, du schaust aus wie …! Na wart, Bürscherl! Komm du in mein Büro!«


  Sie ließ Bärbel los und führte sie zu ihrem Stuhl: »Jetzt setz dich erst mal und erzähl mir, wieʼs beim Einkaufen gelaufen ist.«


  Bärbel setzte sich und Tina ging vor ihr in die Hocke. Mit tränennassen Augen begann Bärbel, immer wieder von Schluchzen unterbrochen, zu erzählen: »Erst war ja alles in Ordnung. Onkel Ernst hat mich gfragt, was ich mir denn für ein Dirndl vorstell. Ich hab ihm gsagt, dass, wenn er mir schon eins kaufen will, es so ausschaun soll wie das, das ich mir gestern kauft hab. Dann hat er mich nur so komisch angschaut und gmeint, dass ich das am besten ihm überlassen soll. Er sei schließlich ein Mann und wüsste genau, was zu jungen Frauen wie mir passen würd.«


  »Hmm? Und dann? Was war dann?«


  »Dann hat er mich zu so einem teuren Laden gschleppt, weißt, da wo auch die Promis einkaufen! Da wo ein Schuhbandl gleich zwanzig Euro kost. Dort hat er mich stehen glassn und mit einer Verkäuferin gredt.« Sie schniefte und sah Tina verzweifelt an. »Weißt, die ist dann weggegangen und mit einem Dirndl wieder gekommen. Der Stoff war ja sehr schön, und die Bluse dazu auch. Aber wie ich es dann anzogn hab, hätt mich beinah der Schlag getroffen! Wie ich mich gebückt hab zum Schuhbanderl binden, ist mir der Busen oben rausgrutscht und unter dem Dirndl hat man meine Unterwäsch gsehn. Meinen Slip und so.«


  »Also so ein Minidirndl?«


  »Ja! Dem Onkel hätts gefallen, der wollts auch gleich bezahlen. Aber ich bin wieder in die Umkleide rein, hab mir das schamlose Glumpert runtergrissn und meine anderen Sachen angezogen. Ich habs ihm vor die Füß gworfn und ihm gsagt, dass ich mit sowas ausgschamtn nicht unter die Leut geh!«


  »Da hast du recht. Wart nur, bis er kommt. Dem werd ich was erzähln, dem alten Sack.«


  »Ja, das machst.«


  »Wie bist du denn an das schöne Dirndl gekommen?«


  »Noja, der Onkel war beleidigt und hat gmeint, dass ich mir dann eben was raussuchn soll, von dem ich mein, dass es passt.«


  »Das hast du dann auch getan?«


  »Ja, ich hab mir so eins rausgsucht, wie des, des ich jetz anhab.«


  »Wie soll ich das verstehn?«


  »Naja, wennst des hier anschaust, dann siehst doch gleich, dass des ned passt. Es is a bisserl zu weit. Also haben wir das eine dort glassn und ich hab des da derweil anzogn.«


  »Das ist doch wunderschön! Warum gfällts Ernstl denn nicht? Wie hat er gsagt? Dass du ausschaust wie die Geierwally?«


  »Ja, das hat er gsagt. Erst wollt er es auch gar nicht bezahln, weil er gmeint hat, so geht er mit mir morgen nicht auf das Fest, und wenn, dann soll ich gfälligst was anziehn, das ihm gfällt.«


  »Soweit kommts noch. Du ziehst an, was dir gfällt und nicht dem alten, geilen Bock.«


  »Ja, und wenn er so weiter macht, dann geh ich dort gar nicht hin. Dann bleib ich eben daheim.«


  »Und wenns soweit kommt, geh ich auch nicht hin«, bestätigte Tina Bärbel.


  »Kann ich dir was helfen?«, fragte Bärbel.


  »Ja, wenn du willst?«


  »Ja, will ich. Ich weiß jetzt sowieso nicht, was ich tun soll.«


  »Könntst dann bitte die Unterlagen verteilen? Eigentlich sollt das ja der Bürobote machen, aber ich weiß auch nicht wo der heut bleibt, und das muss unbedingt noch heut zu den Kollegen!«


  Sie gab Bärbel die Ordner, die im Postausgang lagen. »Lass dich aber bloß nicht von unserm Profiler anbaggern!«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Meinst ich hab nicht gsehn, wie der dich auf unserer Sitzung angschaut hat?«


  »Ach der? Der kann mir gstohln bleiben. Des is ein kompletter Depp.«


  »Wie kommst du darauf? Kennst du ihn näher?«


  Bärbel legte die Ordner wieder auf den Tisch und stützte sich ab: »Das kann man wohl sagen. Wie ich gschiedn worden bin, war er der erste, der gmeint hat, dass er jetzt Chancen bei mir hätt. Dem hab ich aber was erzählt. Da hab ich dich schon ghabt und das hab ich ihm auch gsagt! Ich hab gsagt, dass er dafür wohl der Falsche sei. Wenn er ein Maderl wär, könntn wir drüber reden! Der hat vielleicht gschaut?«, kicherte Bärbel.


  Auch Tina konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wurde aber sofort wieder ernst, als Steiger in das Büro kam. Bärbel packte die Ordner und verschwand aus dem Büro, ohne Steiger noch eines Blickes zu würdigen. Steiger blickte ihr verwundert nach und zeigte über die Schulter in ihre Richtung: »Was hat sie denn? Ist sie sauer?«


  Da kam er bei Tina grade recht. Sie stürzte sich wie eine Furie auf ihn und blieb kurz vor ihm stehen. Ihr Blick schien ihn töten zu wollen, als sie tief Luft holte: »Des fragst noch? Du unsensibler Hammel! Du geiler Bock! Du Narrndattl! Du Kripllgspül! Wos hast zu ihr gsagt? Sie schaut aus wie die Geierwally? Dass du dich ned schamst? Du Erbsnzöhla! Sie ist deine Patentochter! Bärbel ist deine Patentochter und ned so a Flitscherl aus dem Archiv!«


  Bevor sie ihn am Kragen packen konnte, ihre Hand hatte sie schon ausgestreckt, hielt Steiger sie fest.


  »Jetzt reg dich mal wieder ab, Tina! Sie ist ein erwachsenes Maderl und sie weiß, was sie tut! Gut, ich hab sie blöd angeredet und das tut mir auch leid! Das ist mir nur so rausgrutscht, weil ich enttäuscht war, dass sie das Kleid nicht haben wollt! Aber das ist noch lange kein Grund, mich so zu beschimpfen!«


  Tina schnaufte tief durch, aber ihr Blick sagte mehr als tausend Worte.


  »Da hast aber eine Menge gut zu machen! Das wird teuer, das sag ich dir!«, setzte sie noch drauf.


  Steiger setzte sich auf Bärbels Bürostuhl und schien sehr niedergeschlagen: »Was mach ich jetzt? Wie kann ich das wieder gutmachen? Gib mir einen Rat, Tinakind.«


  »Sag nicht immer Kind zu mir! Du weißt, ich mag das nicht. Apropos Kind. Wo sind meine Kinder?«


  »Die sind mit Ludwig spazieren.«


  »Wo?«


  »Im Hellbrunner Garten, mit Franz-Josef.«


  »Was ist mit Bärbels Dirndl? Zahlst du das jetzt oder nicht?«


  »Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben. Ich muss mit ihr auch noch zu meinem Schneider. Das Dirndl muss abgeändert werden.«


  »Heut noch? Das schafft der doch nie.«


  »Du kennst Jean-Louis offenbar nicht. Der kann zaubern, was das betrifft. Das Dirndl stammt im Übrigen aus seinem Laden.«


  »Hast du auch dran gedacht, dass das Dirndl mit einer silbernen Kropfkette und einem Charivari noch besser ausschaun tät?«


  Steiger stand auf: »Ich weiß, worauf du hinaus willst. Aber gut, du sollst deinen Willen haben. Ich kauf ihr auch die Kette und das Charivari. Aber dann muss es gut sein.«


  Bärbel kam gut gelaunt zurück. Die Laune verging ihr aber sehr schnell, als sie merkte, dass Steiger noch da war. Sie warf ihm einen eisigen Blick zu und lächelte Tina an: »Ich hab vorhin den von der Profilerabteilung getroffen. Er will mit mir morgen ausgehn.«


  »Und, hast du zugesagt?«, fragte Tina bestürzt.


  »Natürlich«, erwiderte Bärbel keck. »Das lass ich mir doch nicht entgehen. Das ist sicher nicht so langweilig wie das Fest mit den oberen Zehntausend. Er will mit mir zu einem Konzert nach Kitz fahren.«


  Tina packte sie und zog sie zum Fenster. Dort zischte sie ihr zu: »Das kannst du aber jetzt nicht bringen. Ich hab Ernstl soweit, dass er sich bei dir entschuldigt und dir noch ein paar Schmuckstücke kauft.«


  »Ernstl? Wer ist Ernstl?«, fragte Bärbel so laut, dass Steiger es hören musste.


  »Jetzt hörst aber auf! Du nimmst seine Entschuldigung an und gehst morgen mit uns zu diesem Fest!«


  »Ich hab aber keine Lust.«


  »Du benimmst dich wie ein pubertärer Teenager. Du kommst morgen mit, und damit basta.«


  Steiger hörte dieser Unterhaltung nur kurz zu und räusperte sich laut und vernehmlich: »Wenn ich dazu auch mal was …«


  »Nein!«, riefen beide unisono.


  »Aber …«


  »Nein! Deine Meinung ist jetzt nicht gefragt!«, rief Tina ihm zornig zu.


  Offenbar platzte Steiger nun der Kragen: »Jetzt hört mir mal zu, ihr beiden!«


  Als Tina einen Einwand vorbringen wollte, hob er die Hand: »Ich hab gsagt, dass ihr mir jetzt zuhören sollt.«


  »Aber …«, wollte Bärbel beginnen.


  »Nein. Jetzt red ich.«


  »Wir …«, begann Tina


  »Hast du nicht ghört, was ich gsagt hab?« Er drehte sich zu Bärbel und hielt die Hände wie zum Gebet: »Also, liebe Bärbel. Es tut mir außerordentlich leid, was ich gsagt hab. Ich entschuldige mich jetzt in aller Form bei dir. Es tut mir wirklich leid und ich will alles tun, um …«


  »Alles? Pah! Du kannst gar nicht so viel tun, dass ich dir das vergessen werde! Geierwally! Das tut weh! Weißt du das? Das tut weh bis zur kleinen Zeh!«


  Er ging auf Bärbel zu und legte die Hände wie zum Gebet zusammen: »Bitte Bärbele. Ich bitt dich. Ich will ja auch gar nicht, dass du es vergisst. Ich will nur, dass du mir verzeihst.«


  Ihre Augen funkelten ihn wild an: »Ja? Verzeihen soll ich dir? Du, mein immer geliebter Gedi, bittest mich um Verzeihung?«


  Er blieb ruhig: »Ja, ich bitte dich um Verzeihung. Das ist alles, was ich im Moment tun kann.«


  »Gut, ich werd drüber nachdenken. Erwart aber nicht zu viel von mir«, sagte sie in versöhnlichem Ton.


  »Na, immerhin etwas!«, rief Steiger erfreut. »Gehen wir nachher noch zum Schneider? Zum Juwelier müssn wir auch noch.«


  Bärbel drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger: »Ich lass mich aber nicht kaufen.«


  »Wer redet denn von kaufen? Ich will das schönste Mädchen, das es in ganz Salzburg gibt, dabei haben, und jeder soll es sehen. Das ist mein Bärbele!«


  Bärbel schnaufte tief durch und lächelte ihn an: »Also gut. Ich verzeih dir. Aber erwart nicht, dass ich das vergess.«


  Steiger lächelte sie an und bot ihr seinen Arm, damit sie sich einhängen konnte: »Also komm, Schönste der Schönen. Fahren wir zum Schneider und danach …«


  »Halt!«, rief Tina »Was ist mit der Botschaft?«


  »Botschaft?«, fragte Steiger verwundert.


  »Ja, ich mein die rumänische Botschaft, zu der wir Zugang brauchen.«


  »Was denkst? Ich hab alles in die Wege g’leit. Aber das geht nun mal nicht so schnell. Die zuständigen Herrschaften sind voll und ganz mit der Vorbereitung für morgen beschäftigt.«


  »Und was ist mit meinem Mörder? Der läuft immer noch frei herum! Wenn der noch einen umbringt? Wer übernimmt die Verantwortung?«


  Steiger winkte mit der freien Hand ab, da sich Bärbel bereits bei ihm eingehängt hatte: »Da wird schon nichts mehr passiern. Der Täter weiß doch, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang.«


  Er zog Bärbel zur Türe: »Komm, Bärbele. Wir müssen jetzt zum Jean-Louis, dein Dirndl enger machen. Sonst schaust wirklich aus wie …«


  »Trau dich bloß nicht! Sags ja nicht! Ich schau nicht aus wie die Geierwally!«


  »Das wollt ich gar nicht sagen. Ich wollt nur sagen, dass du ausschaust, wie eine verhinderte Kaiserin.«


  »Da hast aber noch mal Glück ghabt!«, lächelte ihn Bärbel an.


  Kapitel 6


  Die beiden verließen Tinas Büro, die nun wieder alleine war. Tinas Telefon klingelte. Sie nahm den Anruf entgegen: »Major Gründlich.«


  »Frau Major!«, schallte ihr eine aufgeregte Atimme aus dem Hörer ins Ohr. »Funke, Erkennungsdienst! Wir haben ein paar Treffer!«


  »Treffer? Welche Treffer?«


  »Sie haben uns doch über Ihre Kollegin ein paar Listen zukommen lassen?«


  »Ja und? Sagen Sie bloß …«


  »Ja, wir haben ein paar Vermisste gefunden, die auf der Liste der Aushilfskellner von Herrn Oberhofer stehen.«


  »Das ist ja prima!«, rief Tina erfreut.


  »Leider gibt es da einen Haken«, bekam sie zur Antwort.


  »Einen Haken? Welchen?«


  »Die Jungs sind bereits wieder aufgetaucht. Sie sind daheim und erfreuen sich bester Gesundheit.«


  »Das hilft mir dann auch nicht weiter. Trotzdem – vielen Dank für die Information.«


  »Gerne, Frau Major.«


  Tina trennte die Verbindung und blickte aus dem Fenster. Was sie beobachtete, ließ ihre Laune auch nicht grade besser werden. Wolken brauten sich zusammen und es schien ein Gewitter aufzuziehen.


  Eigentlich wollte sie ja mit Bärbel am Abend einen kleinen Stadtbummel machen. Ein wenig durch die Kneipen ziehn, hie und da ein Glaserl Roten und vielleicht in einem der Beisl einkehren, in dem Schrammelmusik gespielt wurde. Dazu einen Teller Kasnocken mit Ribisl, das hatte sie schon lange nicht mehr gegessen. Einfach aus Rücksicht auf ihre Figur, die wirklich traumhaft war. Gertenschlank, dazu biegsam wie eine Weidenrute, sportlich durchtrainiert, wobei – ihre sportlichen Aktivitäten hatte sie in letzter Zeit schon arg vernachlässigt.


  Schuld daran war ganz offenbar Bärbel, die in ihrer Bequemlichkeit nur selten, nein, eigentlich so gut wie nie, mit ihr ins Fitnessstudio ging. Dies wollte sie bald nachholen, egal ob Bärbel nun mitging oder nicht. Schließlich hatte sie ja ein Abonnement im Fitnessstudio in Mittersill. Vielleicht wär ja ein Hund das Richtige? Man konnte es an Ernst beobachten, der trotz seines Alters eine, zwar nicht mehr sportliche, aber immerhin fitte Ausstrahlung hatte, die vielleicht daher kam, dass er viel mit Ludwig, seinem Dackel, spazieren ging.


  Tina schnaufte tief durch. Ja, auch das hatte sie lange nicht mehr gemacht. Spazieren gehen, wandern und mit dem Rad durch das Krimmler Achental fahren. Schließlich war sie ja dort zu Hause und kannte beinahe jeden Weg und jeden Steg. Vielleicht sogar von Zell am See nach Mittersill oder von Mittersill über den Pass Thurn nach Kitz? Die Strecke von Mittersill zu den Krimmler Wasserfällen war hervorragend ausgebaut und sogar für ältere Herrschaften bestens geeignet.


  Ältere Herrschaften? So alt bin ich nun auch wieder nicht! Ich bin zweiunddreißig, also noch jung und voller Saft und Kraft! Ich muss aber was tun, damit es auch so bleibt! Nächste Woch, wenn der Fall hier abgschlossn ist, werd ich wieder wandern gehen. Hinauf über den Smaragdweg zum oberen Habachtal. Zweieinhalb Stunden Gehzeit nach oben. Dort mit den Kindern die Manggeis beobachten und in einer der Hütten eine Jause essen. Die Kinder könnten vielleicht im Bach nach Smaragden suchen und ich mir die wunderbare Landschaft anschaun, plante sie.


  Draußen begann es leicht zu regnen und ein paar Blitze zuckten herab und erhellten die alte Burg, die von ihrem Fenster aus zu sehen war.


  Gespenstisch! Wie eine Geisterburg steht sie da oben. Hunderte von Jahren hat der alte Bischofssitz nun schon auf dem Buckel, überlegte sie.


  Irgendwie, sie wusste nicht warum, begann sie leise zu summen: »Hör mein Lied Elisabeth …«


  Dieses alte, aber schöne Lied hörte sie oft in ihrer Kindheit, da ihre Mutter ebenfalls Elisabeth hieß. Ihr Vater hatte ihr die Schallplatte gekauft, wohl als kleinen Liebesbeweis. So etwas gab es heute nicht mehr. Wer schenkt heutzutage noch seiner Frau oder Freundin Rosen? Wer schreibt ihr ein kleines Gedicht?


  »… schaut herab vom alten Schloss …«, sang sie leise. Ja, Sigi! Sigi hatte ihr manchmal eine langstielige Rose mitgebracht, wenn er mal wieder bei ihr in der Gegend zu tun hatte. Günther! Günther, ihr Exmann, war auch so ein Romantiker, der sogar einmal versucht hatte, ihr ein Ständchen zu singen. Bei dem Versuch war es aber geblieben und leider in einen Streit ausgeartet, da Günther extra einen ungarischen Musiker engagiert hatte, der ihn mit der Geige begleiten sollte. Der Zigan war wütend geworden, weil Günther so falsch sang, was er mit der Geige nicht mehr ausbügeln konnte.


  Wieder blitzte es, gefolgt von einem gewaltigen Kracher, der sogar die Scheiben von Tinas Bürofenster klirren ließ. Tina zuckte zusammen, denn der Donnerschlag kam sehr überraschend.


  Die Kinder!, durchfuhr es sie. Sie sind doch mit Franz-Josef und Ludwig unterwegs! Kathi hat doch immer so viel Angst vor Gewittern und ausgerechnet jetzt …


  »Mama!« hörte sie plötzlich hinter sich. Sie drehte sich um und fing Kathi auf, die auf sie zugerannt kam.


  »Hallo meine Kleine. Na? Wie war der Spaziergang?«


  »Toll! Du glaubst gar nicht, was wir alles gsehn haben! Der Onkel Franz hat uns soo viel gezeigt, und der Ludwig war auch ganz brav!«


  »Bis auf die Rösser, die er angebellt hat!«, sagte Tommy, der ebenfalls, gefolgt von Franz-Josef und Ludwig, dem Dackel, ins Büro kam.


  Tina ging zu ihrem Stuhl, setzte sich und zog Kathi auf ihren Schoß: »Nun erzähl mal, was habt ihr alles gesehn?«


  »Da war heut etwas ganz Besonderes los!«, begann Kathi aufgeregt. »Da waren so viele Leut, die haben alle so komische Kostüme anghabt. Fast wie im Fasching. Der Onkel Franz hat gsagt, dass das ein Barockfestival ist. Da ziehn sich die Leut so an, wie vor über hundert Jahren. Die haben Kleider anghabt, so eins möchte ich auch! Weißt, Mama, so ein ganz weites mit einem Drahtreifen drunter, und die Männer, die haben ausgschaut, wie der Opa, wie er die Oma gheirat hat. So einen Zylinder haben die aufghabt und einen Anzug! Der Anzug hat hinten zwei Schwänze ghabt. Der Onkel Franz hat mir erklärt, dass das ein Frack ist, ein Gehsthintre, hat er gsagt.«


  Tommy, der sich augenscheinlich vernachlässigt fühlte, drängte sich an Tina heran: »Und weißt, was wir noch gsehn haben?«


  »Ja, was denn?«, fragte Tina neugierig.


  »Den Clown! Kannst dich noch erinnern? Der Clown, den wir am Domplatz gsehn haben und dem du gholfn hast, wie ihn die Polizei wegjagen wollt! Der war auch da!«


  »Hat er denn auch wieder gesungen und gespielt?«


  »Ja, hat er, und wir haben mitmachen dürfen. Das heißt, eigentlich ich und ein paar andere Buben. Die Kathi ist ja noch viel zu klein dafür!«


  Tina wurde hellhörig: »Wobei habt ihr mitmachen dürfen?«


  »Beim Bälle werfen! Weißt Mama, der hat wieder mit den Bällen gspielt! Er hat hundert Bälle in die Luft gworfn und wieder aufgfangt! Einen nach dem anderen!«


  »Er hat also jongliert?«


  »Ja, ich glaub das heißt so. Dann hat er sich ein paar Buben ausgsucht und wir haben ihm die Bälle zuwerfen dürfen. Er hat sie aufgfangt und wieder zrück gworfn. Dabei hat er aber nicht aufghört, die Bälle, die er ghabt hat, weiter in die Luft zu schmeißn und wieder aufzufangen.«


  »Das hat euch sicher Spaß gmacht?«


  »Ja und wie! Das war richtig lustig. Aber ein paar Buben haben ihren Ball absichtlich woanders hingschmissn, so dass er sie nicht mehr derwischen hat können. Da hat er dann keine Lust mehr ghabt und die Bälle wieder eingsammelt. Einem Buben hat er dann noch ein Eis als Dankschön versprochen und der ist dann mit ihm mitgangen.«


  »Mitgegangen? Einfach so? Haben denn die Eltern nichts dagegen gehabt?«


  »Nein, die waren gar nicht da. Der Bub war allaans.«


  »Was ist? Habt ihr Hunger?«


  »Nein«, sagte Tommy. »Onkel Franz hat uns Pommes gekauft. Da war so ein Stand, da hats Würstl geben und Pommes und …«


  »Ich seh schon, ihr wart perfekt versorgt.«


  Tina ließ Kathi von ihrem Schoß gleiten und stand auf. »Was bin ich Ihnen schuldig, Franz-Josef?«, fragte sie ihn.


  »Nichts, Frau Gründlich. Zum einen zahlt der Herr Hofrat alles und zum andern hats mir mächtig Spaß gmacht mit den beiden.«


  Tina entnahm ihrer Tasche, die über dem Stuhl hing, ihre Geldbörse und öffnete sie. Den Zehneuroschein, den sie Franz-Josef in die Hand drücken wollte, lehnte er kategorisch ab: »Nein, Frau Gründlich. Das nehm ich nicht an. Ich werde ohnehin vom Herrn Hofrat bezahlt, und das ist mehr als genug.«


  Tina nahm seine Hand und drückte den Schein hinein: »Jetzt nehmens das schon. Die Kinder haben Sie sicher genug belastet.«


  »Nein, Frau Gründlich, das nehm ich nicht an. Ich hab doch gsagt, dass ich auch meinen Spaß dran ghabt hab.«


  Er nahm den Schein und gab ihn ihr zurück. Wieder versuchte Tina, ihm den Schein in die Hand zu drücken, was er wieder vehement ablehnte.


  Kathi stand daneben und zupfte an Tinas Hose: »Du, Mama? Gib ihm doch das Geld für seine Kinder. Weißt, er hat uns erzählt, dass er auch zwei hat. Aber eins davon ist krank und …«


  Tinas Gesicht erhellte sich zunächst, wurde aber gleich wieder ernst: »Oh, das hab ich nicht gewusst. Dann nehmenʼs das Geld für die Kinder. Kaufens ihnen was Schönes dafür.« Wieder drückte sie ihm den Schein in die Hand, und diesmal nahm er ihn und steckte ihn in seine Hosentasche: »Das hättʼs aber nicht gebraucht, Frau Gründlich. Wirklich nicht.«


  »Jetzt redens nicht lang herum, sondern gehens heim zu Frau und Kindern.«


  »Leider hab ich keine Frau mehr. Die ist vor zwei Jahren gestorben«, sagte er traurig.


  »Das tut mir aber leid. Wer sorgt denn jetzt für die Kinder?«


  »Um die kümmert sich eine Kinderfrau. Der Herr Hofrat ist so freundlich und bezahlt sie dafür.«


  Tina blickte ihn mitleidig an: »Sie sind nicht zu beneiden Franz-Josef. Haben Sie denn noch nicht versucht, eine neue Frau zu finden? «


  »Ja, schon, aber wissens, die meisten von ihnen waren geschieden oder verwitwet und hatten selber schon Kinder. Die wollten sich nicht noch mit meinen Kindern belasten. Außerdem verdien ich denen zu wenig und ein eigens Haus hab ich auch nicht. «


  Tina meinte tröstend: »Vielleicht klappts ja doch irgendwann. Einen Mann wie Sie muss man auch lange suchen. «


  Tina warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: »Schon fünf? Wird Zeit, dass ich weiterkomm. Hoffentlich ist Bärbel auch bald wieder da!«


  »Das gnädige Fräulein ist mit dem Herrn Hofrat unterwegs?«


  »Ja, sie sind zu dem Schneider gefahren.«


  »Wohl eher gegangen?«


  »Warum?«


  »Weil der Herr Hofrat kein Auto dabei hat.«


  »Bei dem Sauwetter? Hoffentlich fängt sich Bärbel keine Erkältung ein.«


  Plötzlich wurde Ludwig unruhig und scharrte an der Türe. Er begann zu winseln und gleich darauf freudig zu bellen. Schließlich ging die Türe auf und Steiger betrat Tinas Büro. Der Hund wuselte um ihn herum und sprang immer wieder an ihm hoch. Schließlich schien Steiger ihn zur Kenntnis zu nehmen und streichelte ihn. Ludwig nahm diese Streicheleinheiten gerne an und legte sich vor Steiger auf den Rücken. Er wurde noch ein paarmal gestreichelt, bis er endlich Ruhe gab.


  »Wo ist denn Bärbel?«, fragte Tina.


  »Die kommt gleich. Die musste noch mal für kleine Prinzessinnen«, bekam sie zur Antwort. Wie auf Stichwort öffnete sich die Türe und Bärbel kam in Jeans und Sweatshirt bekleidet herein. Beinahe enttäuscht sah Tina sie an: »Wo ist denn das Dirndl?«


  »Das ist noch beim Schneider! Da muss noch viel geändert werden, hat er gmeint«, antwortete Bärbel.


  »Geändert? Schafft der das denn heut noch?«, fragte Tina verwundert.


  »Jean schafft das locker. Das wär nicht das erste Mal, dass er so einen Auftrag bekommt. Er zerreißt sich schier für seine Kunden«, bekam sie von Steiger die Antwort.


  »Um sieben kann ich es abholen, hat er gsagt«, ergänzte Bärbel, deren Augen jetzt wie blaue Saphire strahlten. Sie hatte ein kleines Päckchen in der Hand, das sie nun auf ihren Schreibtisch legte.


  Kathi, die wieder mal neugierig war, ging hin und nahm es. Sie schüttelte es und fragte schüchtern: »Was ist denn da drin, Tante Bärbel?«


  »Das ist ein Geschenk von Onkel Ernst für mich«, antwortete Bärbel.


  »Darf ich das mal sehen?«


  »Natürlich. Machs auf.«


  Kathi riss das Seidenpapier, mit dem das Päckchen eingewickelt war, herunter und staunte, als sie zwei kleine Schatullen in der Hand hielt. Sie legte eine davon beiseite und öffnete die andere vorsichtig: »Wow!«, entfuhr es ihr. »Das ist aber schön!«


  Sie griff hinein und zog eine Kette heraus, die sich bald als Kropfkette zeigte. Kathi zog sie auseinander und legte sie sich um den Hals: »Die steht mir doch gut, meint ihr nicht?«


  Tommy, der nicht minder neugierig war, nahm die andere Schatulle und öffnete sie. Vorsichtig zog er eine Kette heraus und legte sie auf den Tisch. »Ein Charivari!«, rief er und tastete alle Kleinodien ab, die daran hingen. »Ein Sauzahn! Ein Grandel! Da! Ein kleiner Schlüssel! Ein Kümmerer! Eine Hasenpfote!« Tommy war dermaßen begeistert, dass er gar nicht merkte, wie Tina ihn beobachtete und Steiger zuzwinkerte.


  Dieser hatte sofort verstanden und ging zu Tommy: »Bub, wenn du brav und ordentlich deine Aufgaben erledigst, könnt ich mir vorstelln, dass das Christkindl dir auch ein Charivari bringt.«


  »Zu meiner Lederhosn? Auch so eins, wie die Tante Bärbel bekommen hat?«


  »Ja natürlich. Vielleicht sogar noch mit einem Büschel Dachshaar und Gamsgrandeln dran?«


  »Das wär super!«, freute sich Tommy und ließ Bärbels Charivari zurück in die Schatulle gleiten.


  Kathi hatte sich, unbemerkt von allen anderen, Bärbels Kropfkette nicht nur umgelegt, sondern jetzt auch noch den Verschluss zusammengesteckt. »Ich kriegs nicht mehr runter!«, rief sie verzweifelt. »Hilft mir mal jemand?«


  Bärbel ging zu ihr und nahm das Schmuckstück von Kathis Hals.


  Kathi zeigte darauf: »Ist das Silber? Echtes Silber? Die ist so schwer. Du musst aufpassen, Tante Bärbel, dass du dir nicht die Hex ins Kreuz holst.«


  »Ja, Kathi, die ist aus echtem Silber«, bestätigte Bärbel.


  Kathi zupfte an Steigers Jacke: »Du, Onkel Ernst? Wenn ich mal groß bin, heirat ich dich. Du hast ja sicher so viel Geld, dass du mir ein Haufen von den Ketten kaufen kannst.«


  Steiger lächelte sie nachsichtig an: »Ich fürcht, Kathi, dass ich dann nicht mehr leben werd. Du bist ja noch so jung, und ich bin ein alter Mann.«


  »Ach was. Dann heirat ich dich eben eher«, meinte Kathi darauf.


  Steiger blickte in die Runde: »Wie schauts aus? Ich hab Hunger. Gehen wir was essen?«


  »Ich geh dann mal«, sagte Franz-Josef und wollte zur Türe hinaus.


  »Nichts da. Sie gehen mit!«, befahl Steiger.


  »Aber …«


  »Kein aber. Ich brauch Sie nachher sowieso. Wer soll uns denn zu Jean und dann nach Hause fahren?«


  »Wie Sie meinen, Herr Hofrat«, gab Franz-Josef nach.


  »So. Dann fahrn wir erst mal zu Jean. Vielleicht ist er ja schon fertig. Und nachher gehen wir in den Stiftskeller.«


  »In den Stiftskeller? Du gehst mit uns in den …?«, fragte Tina verwundert.


  »Wieso nicht? Ich hab was zu feiern.«


  »Aber der ist dir doch sonst zu teuer?«


  »Zu teuer? Heut ist mir nichts zu teuer. Wann hab ich schon meine persönlichen Lieblinge auf einem Haufen bei mir?«


  »Und die Kinder?«


  »Was ist mit den Kindern? Die kommen selbstverständlich mit. Die sollen auch mal sehen, wie es in so einem Laden zugeht.«


  Wieder krachte draußen ein lauter Donnerschlag. Kathi umfasste Tinas Bein und klammerte sich fest.


  »Was hast du denn?«, fragte Tina.


  »Mama? Ich hab Angst. Das Gewitter …«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, meinte Steiger. »Das sind nur die Englein, die werden fotografiert, und dann gehen sie kegeln. Deshalb blitzt es so und donnert so laut!«


  Tommy stellte sich vor Steiger und verschränkte die Arme vor der Brust: »Onkel Ernst. Du redest Blödsinn, weißt du das? Ich kann dir genau erklären, wie das funktioniert.«


  Steiger lächelte ihn nachsichtig an: »Du weißt also, wie das geht?«


  »Natürlich. Papa hat es mir genau erklärt.«


  »Na, dann bin ich aber mal gespannt«, lächelte Steiger.


  Tommy begann zu dozieren: »Ein Blitz ist nichts anderes als eine elektrostatische Ladung, die sich in den Wolken bildet. Es entsteht so viel Elektrizität, die sich dann am Boden entlädt. Das, was wir sehen, ist ein Blitz.«


  Steiger applaudierte anerkennend, meinte dann aber: »Schön erklärt Tommy, aber wie ist das mit dem Donner? Warum donnert es?«


  Tommy schnaufte tief durch: »Also, das mit dem Donner ist noch einfacher zu erklären, als die Sache mit dem Blitz. Wenn also der Blitz herunter kommt, dann durchschneidet er die Luft. Die muss dann natürlich wieder zusammenkommen, denn so ein Luftloch kann ja gar nicht existieren. Wenn die Luft dann zusammen kommt, dann knallt es eben.«


  Wieder applaudierte Steiger: »Sehr gut erklärt. Einfach, aber doch verständlich. Du bist sicher ein Genie in Physik?«


  »Ja, ich hab da sogar eine Eins im Zeugnis«, erwiderte Tommy stolz.


  »So, genug der Schulmeisterei. Wir fahren jetzt zu Jean«, sagte Steiger und zeigte zur Türe. Er sagte zu Ludwig: »Komm, Ludwig. Du fährst natürlich auch mit.«


  Ludwig blaffte kurz und trappelte hinter ihnen her. Sie verließen das Gebäude und ließen sich von Franz-Josef zur Schneiderei bringen.


  Als sie den Laden betraten, kam ihnen ein kleiner, schmächtiger Mann entgegen: »Herr Hofrat. Ich bin untröstlich, aber das Kleid …«


  »Was ist mit dem Kleid? Ist was passiert damit?«, fragte Steiger und runzelte die Stirn.


  »Nein, Herr Hofrat. Passiert ist nichts, aber ich bin untröstlich. Eine meiner Verkäuferinnen hat nicht darauf geachtet, dass das Kleid bereits verkauft ist und hat es einer anderen Kundin verkauft.«


  Steiger hob die Schultern: »Und was machen wir jetzt? Sie wissen, dass das Kleid morgen zum Empfang gebraucht wird?«


  »Ich weiß, ich weiß, Herr Hofrat. Deshalb habe ich mir auch erlaubt, ein anderes Kleid für Ihre …«


  »Wagen Sie es nicht!«


  »Ich verstehe nicht?«, antwortete Jean schüchtern.


  »Behaupten Sie nur nicht, dass diese junge Dame meine Freundin wäre.«


  »Das wollte ich auch nicht. Aber verzeihen Sie, Herr Hofrat, die junge Dame …«


  »Papperlapapp! Firlefanz! Geben Sie uns jetzt ein Dirndl, das der jungen Dame würdig ist!«


  Jean verbeugte sich demütig: »Sofort Herr Hofrat. Sofort.«


  Er eilte davon und kam kurz darauf mit einem lilafarbenen Dirndl zurück. Er hob es am Kleiderhaken hoch und zeigte es Bärbel: »Bitteschön die Dame. Das wäre ein Kleid, das Ihrer Schönheit durchaus entsprechen würde. Es hat auch beinahe den gleichen Schnitt wie das andere!«


  Bärbel war entsetzt: »Lila? Ich zieh doch kein lila Dirndl an! So geh ich nicht unter die Leut!«


  Jean schien verzweifelt: »Aber meine Dame! Diese Farbe ist in diesem Jahr en vogue. Mit diesem Kleid werden Sie Aufsehen erregen! Das ist ein Unikat. Das gibt es kein zweites Mal!«


  »Das glaub ich Ihnen gerne«, antwortete Bärbel schnippisch. »Mit sowas läuft sicher niemand freiwillig herum.«


  Jean gab auf: »Wenn Sie mir dann bitte folgen würden?«


  Er ging voraus und führte sie in das Ladenlokal. Der Laden war vom Feinsten. Am Boden lag ein dunkelblauer Samtteppich, die Wände bedeckten rote Seidentapeten. Die Einrichtung bestand vorwiegend aus Gegenständen der Art-déco-Zeit. Die Lampen und Leuchter spiegelten den Geschmack der zwanziger Jahre wider und auch die Möbel waren sachlich und elegant.


  Jean flüsterte mit einer seiner Verkäuferinnen. Diese verschwand sofort hinter einem Paravent, um nur wenige Minuten später mit einem Dirndl angekleidet zurückzukommen, das alle sprachlos machte.


  »Das ist es! Das will ich!«, rief Bärbel spontan.


  Das Dirndl war in derselben Farbe wie Bärbels Augen, wenn sie wütend war. Tiefblau, der Stoff reine Seide mit eingewebtem, hellblauem Muster. Die Bluse leinenfarbig mit angenähter Klöppelspitze und silbernen Knöpfen.


  »Sie haben gehört? Das nehmen wir«, sagte Steiger in befehlsmäßigem Ton.


  »Sehr wohl, Herr Hofrat. Darf ich dann noch bitten, dass die junge Dame das Kleidungsstück anprobiert, um zu sehen, was wir gegebenenfalls ändern müssen?«


  Bärbel folgte der Verkäuferin nach hinten und kam wenige Minuten später zurück.


  »Bezaubernd!«, rief Jean begeistert und lief auf Bärbel zu. Geschäftig zupfte er zunächst hier, dann da, an dem Dirndl herum, murmelte irgend etwas, das keiner verstand und stellte sich dann strahlend neben Bärbel: »Voilà meine Damen und Herren! Ich darf Ihnen gratulieren. Dieses bezaubernde Kleid müssen wir nicht ändern. Das passt wie angegossen. Sie können es sofort mitnehmen.«


  »Aber draufzahlen muss ich jetzt nichts mehr?«, fragte Steiger zweifelnd.


  »Natürlich nicht, Herr Hofrat. Normalerweise ist das Kleid ja unbezahlbar. Aber Sie als treuer Kunde …«


  »Es reicht, Jean! Mir ist bekannt, dass ich bei Ihnen schon ein Vermögen ausgegeben hab.«


  »Sehr wohl, Herr Hofrat. Darf es sonst noch etwas sein?«


  Bärbel war einstweilen wieder hinter dem Paravent verschwunden, um sich umzuziehen.


  Steiger rief nach ihr: »Bärbele! Bärbel! Wo steckst du denn?«


  »Ich zieh mich grad um, Onkel Ernst!«, rief sie von irgendwoher.


  »Du ziehst dich jetzt nicht um. Du behältst das Dirndl gleich an. In deiner Jeans kannst du eh nicht in den Stiftskeller. Wie sieht das denn aus?«


  »Ja, du hast recht! Ich komm gleich!«


  Nur wenige Minuten später stand sie in ihrem neuen Dirndl vor ihnen. Steiger reichte ihr stolz seinen Arm. Jean eilte voraus und hielt ihnen die Türe auf.


  »Einen schönen Abend noch! Beehrn sie uns bald wieder!«


  Sie verließen den Laden und stiegen in das Auto.


  »So ein teurer Laden! Möchte nicht wissen, was da eine Lederhosn für mich kost!«, rief Tommy aus.


  »Sowas gibt’s da drin doch gar nicht!«, widersprach ihm Kathi.


  Kurz darauf waren sie vor dem Eingang zum Stiftskeller angelangt. Ein in schmucke Livree gekleideter Page hielt ihnen die Türe auf, und drinnen brachte sie ein Ober an einen Tisch: »Guten Abend, Herr Hofrat. Darf ich Ihnen diesen Tisch anbieten?«


  »Ja, der ist gut, den nehmen wir«, antwortete Steiger.


  Sie setzten sich,und sofort kam der Ober mit den Speisekarten. Eine davon legte er vor Tommy auf den Tisch, der sie sofort nahm und durchblätterte.


  »Da stehn ja gar keine Preise drin!«, monierte er.


  »Das ist hier auch nicht notwendig. Wer hier isst, braucht nicht auf seinen Geldbeutel schaun!«, klärte ihn Tina auf.


  Nun kam auch Franz-Josef und blieb ratlos stehen. Steiger zeigte auf einen freien Stuhl seinem Platz gegenüber: »Bitte, Franz-Josef, setzen Sie sich doch.«


  Franz-Josef war es sichtlich unwohl in seiner Haut, denn solche Lokalitäten bekam er wohl selten von innen zu sehen. Der Ober kam und stellte eine Flasche Rotwein auf den Tisch.


  »Du hast die ja gar nicht bestellt«, meinte Kathi. »Woher weiß der Mann, dass du den trinkst?«


  »Weil ich immer diesen Wein trink!«, klärte Steiger sie auf.


  Tommy blätterte die Speisekarte unwillig durch: »Das ist aber kein gutes Restaurant!«, meinte er und legte die Karte beiseite.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ihn Steiger lächelnd.


  »Die haben ja nicht mal Schaschlik mit Pommes!«


  Einer der Kellner hatte dies offenbar gehört, denn er kam an den Tisch: »Der junge Herr vermisst Schaschlik mit Pommes?«


  »Ja! Ich will Schaschlik mit Pommes und einen großen Almdudler!«


  »Mit dem Almdudler kann ich dienen. Aber Schaschlik mit Pommes gibt es bei uns nicht. Wir haben nur pikante Fleischspieße in Tomaten- und Paprikasoße mit gebackenen Kartoffelstäbchen.«


  »Was soll das sein?«, fragte Tommy misstrauisch.


  »Das ist dasselbe wie Schaschlik mit Pommes!«, klärte ihn Tina auf.


  »Und warum sagt er das nicht einfach?«


  Tina hob die Schultern: »Weil das in so einem feinen Laden eben so ist.«


  Steiger gab die Bestellung bei dem Ober auf. Der Einfachheit halber bestellte er für jeden das Gleiche, nämlich als Vorspeise eine Schöberlsuppe, als Hauptgericht Wiener Tafelspitz mit Erdäpfelschmarrn und Krensoße, und als Krönung des Ganzen zum Dessert einen Millirahstrudel mit Vanillesoße. Nur die Kinder bekamen, was sie gerne wollten, nämlich Schaschlik mit Pommes.


  Als sie fertig gegessen hatten, schaute sich Steiger ein wenig um, um zu sehen, wer denn noch im Lokal saß. Prompt erkannte er ein paar Kollegen aus dem Justizgebäude und augenscheinlich ein paar Leute, die am nächsten Tag bei der Veranstaltung dabei sein würden.


  Steiger stupste Tina an: »Schau mal unauffällig da rüber zu dem Tisch am Fenster.«


  Tina drehte sich wie zufällig um und meinte dann: »Und, was soll ich da sehen?«


  »Das ist auch einer der Preisträger, die …«, er stockte, griff in seine Jackentasche und zog ein edel aussehendes Kuvert heraus, das er Tina gab: »Das hätt ich beinah vergessen! Ich trags schon ein paar Tag mit mir herum.«


  Tina nahm das Kuvert und betrachtete es skeptisch: »Was ist das?«, fragte sie Steiger.


  »Das ist deine Einladung für morgen! Du bist hiermit hochoffiziell eingeladen!«


  Tina öffnete das Kuvert und zog einen Bogen augenscheinlich handgeschöpftes Büttenpapier heraus. Leise las sie vor: »… freuen wir uns, Sie zu dem oben genannten Fest einladen zu dürfen und gratulieren Ihnen schon jetzt …«


  Sie hörte auf zu lesen und starrte Steiger an: »Bist du verrückt? Hab ich das dir zu verdanken? Ich will das nicht!«


  »Aber Tinakind. Das ist doch nur …«, versuchte er sie zu beruhigen.


  »Nenn mich nicht Kind. Ich will keine Ehrung. Ich will keinen Orden. Ich mach meine Arbeit so, wie es sich ghört. Ich brauch keine extra Belobigung vom Bundeskanzler.«


  »Aber Tinakind, beruhige dich doch …«


  »Nix Tinakind. Der Orden kann mir gstohln bleiben. Ich will ihn nicht!«, rief sie und sprang auf. Als sie wegrennen wollte, sprang Steiger ebenfalls auf und hielt sie am Arm fest: »Jetzt bleib hier und lass mich vernünftig mit dir reden.«


  »Ich will nicht vernünftig mit dir reden. Ich bin vernünftig und mein Verstand sagt mir, dass ich keinen Orden brauch, der dann irgendwann mal auf meinem Sarg liegt.«


  Sie riss sich los und wollte wegrennen, aber da kam Kathi und Tommy zu ihr gelaufen und hielten sie weinend fest: »Mama! Du darfst jetzt nicht weglaufen! Nimm uns doch bitte mit!«


  Tina nahm sie bei der Hand und ging mit ihnen Richtung Ausgang. Ihr war es in diesem Moment egal, dass sie alle Gäste und Angestellten anstarrten.


  Kurz vor der Türe stand plötzlich ein Mann vor ihr: »Entschuldigen Sie bitte. Ich will nicht aufdringlich sein. Aber ich hab soeben Ihre Auseinandersetzung mit dem Herrn Hofrat mitbekommen. Darf ich sie einladen, gemeinsam mit Ihren Kindern mein Gast zu sein?«


  Tina war verblüfft: »Wer sind Sie? Ich kenn Sie doch gar nicht.«


  »O doch. Wir kennen uns«, lächelte der Mann, zog eine Postkarte aus seiner Jackentasche und hielt sie ihr hin. Tina nahm die Karte und warf einen Blick darauf.


  »Sie sind das?«, fragte sie ungläubig.


  »Ja, darf ich mich vorstellen?«Er machte eine Verbeugung und deutete an, einen Hut vor ihr zu ziehen: »Pico, der Clown. Sehen Sie, Sie kennen mich. Sie haben mir doch kürzlich geholfen, als mich Ihre Kollegen vom Domplatz entfernen wollten. Sie erinnern sich?«


  »Ja, schon, aber ich weiß nicht …«, sagte sie verlegen.


  Der Mann lächelte Tommy an: »Wir zwei kennen uns doch auch, nicht wahr? Du warst doch einer der Jungs heute auf dem Platz vor dem Hellbrunner Schloss? Du hast mit mir gespielt. Erinnerst du dich?«


  Tommys Gesicht hellte sich auf: »Der Clown! Sie sind der Clown mit den Bällen! Sie sehen aber jetzt ganz anders aus?«


  »Ja, weil ich jetzt ganz privat bin, und da trage ich keine Maske, verstehst du? Da würden die mich hier gar nicht erst hereinlassen.« Er zeigte auf den Tisch, an dem er zuvor noch saß und an dem sich auch noch ein junger Mann, Tina schätzte ihn auf etwa zwanzig Jahre, befand.


  »Darf ich bitten, an meinem Tisch Platz zu nehmen? Sie sind natürlich mein Gast.«, lächelte er sie gewinnend an. Tina warf einen Blick in die Richtung, wo Steiger saß und bemerkte, dass er sie aufmerksam beobachtete.


  Jetzt erst recht, dachte sie und nahm an dem Tisch Platz. Auch der ihr noch fremde Mann setzte sich, und die Kinder nahmen wie selbstverständlich neben ihm Platz.


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Was möchten Sie trinken?«


  »Erst mal gar nichts, Herr …«


  Er stand auf und gab ihr die Hand: »Entschuldigen Sie. Rabl mein Name. Christian Rabl.« Er zeigte auf seinen Begleiter: »Das ist mein junger Lehrling, Matthias Handtke.«


  Auch Matthias stand auf, verbeugte sich leicht und lächelte Tina verbindlich an.


  »Angenehm«, sagte Tina.


  Sie fühlte die Hand, wie einen Fremdkörper. Der Händedruck hatte nichts Freundliches, nichts Warmes an sich, das sie vielleicht als sympathisch empfunden hätte. Auch die Augen Rabls erschienen kalt und gleichgültig, aber man konnte sich ja täuschen. Irgendwie war ihr dieser Mann nicht sympathisch, ja sogar sehr unsympathisch. Trotzdem blieb sie vorerst sitzen, alleine schon deshalb, um Steiger zu ärgern.


  Rabl begann eine Unterhaltung mit den Kindern: »Hat es euch heut nachmittag gefallen?«


  »Ja!«, riefen beide unisono.


  »Was hat euch besonders gut gefallen?«


  »Das mit den Bällen war so lustig«, sagte Kathi lachend.


  »Und wie heißt du eigentlich?«, fragte Rabl nun Tommy.


  »Ich heiße Tommy Gründlich, wie meine Mama. Die macht nämlich alles gründlich. Die sperrt jeden Verbrecher ein.«


  »Aha? Also auch mich?«


  »Bist du denn ein Verbrecher?«


  »Manche behaupten das.«


  »Warum?«, wollte Tommy wissen.


  »Weil ich immer mit Kindern spiele, und da denken die Leute, ich tu den Kindern was an.«


  »Was spielst du mit den Kindern?«


  »Ich zaubere. Ich bin nämlich ein groooßer Zauberer«, antwortete er mit tiefer Bassstimme.


  »Das glaub ich nicht«, sagte Tommy.


  »Moment, ich zeigʼs dir«, sagte er und griff hinter Tommys Ohr. Prompt fielen ein paar Geldstücke herunter, die er gekonnt auffing.


  »Siehst du?«, sagte er zu Tommy. »Ich kann sogar Geld aus deinen Ohren zaubern.«


  Tommy winkte ab: »Ach, das ist doch nur ein Trick.«


  Rabl schien beleidigt »Wartʼs ab. Ich kann noch etwas, und das ist kein Trick!«


  »Kein Trick?«, fragte Tommy nach.


  »Kein Trick«, bestätigte Rabl noch einmal. Er griff in seine Hosentasche und holte Handschellen heraus. Er reichte sie Tina und hielt ihr beide Hände hin: »Hier bitte, Frau Kommissär.«


  »Major! Meine Mama ist Major!«, rief Kathi aufgeregt.


  Nur widerwillig legte Tina ihm die Handschellen an und überprüfte deren Sitz. »Passt. Und da wollen Sie …«


  »Wieder rauskommen? Natürlich. Nichts leichter als das«, sagte er und hielt die Hände unter den Tisch. Sekunden später zog er die Hände wieder hervor und hielt in einer Hand die offenen Handschellen. Die Kinder staunten.


  »Wow! Das will ich auch können!«, rief Tommy.


  »Das ist kein Problem. Das kannst du lernen«, sagte Rabl lächelnd zu ihm.


  »Wie? Wie kann ich das lernen?«, fragte Tommy wissbegierig.


  »Ganz einfach. Du kommst morgen, nein übermorgen, zu mir auf den Domplatz, da zeige ich dir, wie es geht.«


  »Warum denn nicht morgen?«, fragte Tommy.


  »Nun, weil deine Mama und ich einen wichtigen Termin haben.«


  »Hallo, Herr Rabl!«, sagte eine Tina sehr wohl bekannte Stimme plötzlich. Tina drehte sich um und erkannte Steiger.


  »Du kennst ihn?«, fragte sie ihn.


  »Natürlich. Herr Rabl hat mir letztes Jahr meine Villa restauriert. Er wird morgen ebenfalls geehrt. Meines Wissens nach bekommt Herr Rabl das goldene Ehrenzeichen für seine Verdienste um die Republik Österreich.«


  Rabl bestätigte dies: »Ja, leider. Ich bin auch nicht grade erpicht auf solche Ehrungen. Das sind nur lästige Verpflichtungen, so weiter zu machen wie bisher.«


  »Was machen Sie denn, wenn ich fragen darf?«, fragte Tina interessiert.


  Rabl winkte ab: »Ach, nicht viel. Ich tret nur manchmal als Clown auf und sammel Geld für Kinderheime, Asylanten und arme Leut.«


  »Eine Stiftung haben Sie doch auch ins Leben gerufen, soweit ich weiß?«, fragte Steiger.


  »Ach ja, die Stiftung. Das ist auch so eine Sache. Eigentlich hat mich mein Bub drauf gebracht. Er hat gmeint, wegen der Steuer und so. Ich wollts ja gar nicht, aber dann hat sich die Sach verselbständigt. Auf einmal ist so ein Haufen Geld reinkommen, dass ich gar nimmer gwußt hab wohin damit. Ich hab dann ein Kinderdorf gegründet und nicht nur Waisenkinder aufgnommen, sondern auch solche, die aus zerrütteten Familienverhältnissen kommen. Für junge Leut hab ich ein Ausbildungszentrum gebaut, wo sie den Beruf lernen können, den sie sich wünschen. Ganz ohne äußere Einflüsse. Wissens, bei der Jugend heutzutag wird so viel kaputt gmacht und dann wundert man sich, warum der eine oder andere kriminell wird. Verhaltensauffällig nennt man das. Verhaltensauffällig, nur weil sie nicht ins System passen. Wissens eigentlich, was normal ist? Was als normal bezeichnet wird?«, fragte er Steiger. »Ich wills Ihnen erklären, oder zumindest versuchen zu erklären, weil, die meisten Menschen verstehn das gar nicht.«


  Tina hörte gebannt zu, als Rabl weiter erzählte: »Also, normal ist, bei uns wenigstens, wenn einer sich anpasst, wenn einer das tut, was alle tun. Sobald aber einer was anders macht, ist er nicht mehr normal und wird von der sogenannten Gsellschaft geächtet. Dabei ist doch manches normaler als man glaubt. Schauns, früher, da hats noch Menschenfresser gebn. In Papua-Neuguinea war lange Zeit der Kannibalismus völlig normal. Heutzutag wird man deswegen eingesperrt, auch dort. Wenn man denen damals gsagt hätt, dass das nicht normal sei, hättens uns wahrscheinlich gleich den Kopf abgschlagn und uns gfressn.«


  »Ja, aber …«, wollte Tina etwas erwidern, doch Rabl winkte ab: »Ich weiß, was Sie sagen wolln. Sie sind momentan hinter einem her, der Kinder und Jugendliche abschlacht und missbraucht. Natürlich ist so etwas nicht normal, zumindest in unserer Kultur nicht. Aber stellen Sie sich mal vor, der Täter, Mörder oder wie immer man zu dem auch sagen mag, ist so aufgwachsn. Mit Gewalt tagtäglich konfrontiert, ständig gschlagn, vielleicht auch selber missbraucht? Warum soll das für den nicht normal sein, wenn er das selbige tut, was er gelernt hat?«


  Steiger hatte, wie auch Tina, aufmerksam zugehört.


  »Sie denken also, dass der oder die Täter selbst Opfer sind?«, fragte Steiger.


  »Gewissermaßen ja. Weil, schauns, dass Sie solche Leut für schlecht halten, ist für Sie normal. Aber warum ist das so? Ganz einfach. Ich wills versuchen zu erklärn. Sie sind so aufgewachsen, dass Gewalt gegen andere verachtenswert ist. So etwas verurteiln Sie. Zu Recht, wie ich mein.«


  »Das ist ja so eine Art Plädoyer für einen Serienmörder?«, fragte Tina.


  »Nein. Sie missverstehn mich. Das ist kein Plädoyer. Das ist nur meine Ansicht über solche Taten.«


  Tommy zupfte an Rabls Ärmel: »Sag mal, hast du noch so einen Trick, den du mir zeigen kannst?«


  Rabl stützte sein Kinn auf eine Hand und schien zu überlegen: »Ja, ich glaub schon dass ich noch einen hab.« Er griff hinter Tommys Kopf, und als er die Hand wieder hervorzog, hatte er ein paar Karten in der Hand.


  »Super!«, freute sich Tommy. »Den musst du mir auch lernen!«


  Tina stand auf und gab Rabl die Hand: »Auf Wiedersehen, Herr Rabl. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.«


  »Auch wenn Sie meine Ansichten nicht teilen?«


  »Auch das!«


  Tommy zog eine Schnute: »Müssen wir wirklich gehen? Ich will doch noch so viel wissen. Der Clown hat mir sicher noch viel zu zeigen.«


  Auch Kathi schien beleidigt: »Och Mama! Dann geht’s nur wieder ab ins Bett. Ich möchte auch noch ein bisserl bleiben.«


  Sie nahm beide an der Hand und zog sie mit sich: »Nein, wir gehen jetzt heim.«


  Auch Steiger erhob sich und folgte Tina: »Komm, Tinakind, bleib doch noch ein wenig. Ich bring euch nachher heim.«


  »Na gut, aber nicht mehr lang. Die Kinder müssen ins Bett.«


  »Eine halbe Stunde?«


  Tommy zeigte unter den Tisch: »Ich glaub, Ludwig hat Durst.«


  Ludwig hechelte tatsächlich schnell und schwänzelte, als Steiger mit Tina und den Kindern zum Tisch zurück kam. Steiger rief den Ober und zeigte unter den Tisch: »Könnten Sie bitte Ludwig eine Schüssel Wasser bringen?«


  »Ja, sehr gerne, Herr Hofrat.«


  »Und dann noch die Rechnung, bitte.«


  »Sehr wohl, Herr Hofrat, die Rechnung.«


  Der Ober brachte ein kleine Schüssel Wasser für den Hund und legte Steiger ein kleines Tablett mit der Rechnung auf den Tisch. Steiger nahm sie, warf einen kurzen Blick darauf und legte einen großen Schein darunter: »Passt schon«, sagte er mit einem Blick auf den Ober. Dieser hatte natürlich sofort gesehen, dass Steiger ein ordentliches Trinkgeld gegeben hatte. Er verbeugte sich tief und strahlte Steiger an: »Vielen Dank, Herr Hofrat. Beehrn Sie uns bald wieder.«


  »Gerne. Bei Ihnen fühlt man sich doch immer gut aufgehoben!«


  Tina stupste Steiger an: »Sag mal, dieser Clown, der Herr Rabl. Ist der wirklich so, wie er tut? Ich mein die Einstellung, die er hat?«


  »Du meinst so radikal? Oder seine psychologische Einstellung unserer Kultur gegenüber?«


  »Ja, das ist doch seltsam, findest du nicht? Er verteidigt doch geradezu diesen Mörder.«


  »Naja, ich weiß nicht. Ich kenn ihn nicht so gut. Ich weiß nur, dass er eigentlich ein Deutscher ist und hier eine Art Hausmeisterservice betreibt.«


  »Ein Facilitymanager?«


  »Ja, so nennt man das, glaub ich.«


  »Ein Deutscher also?«, wiederholte Tina nachdenklich. »Wie kommt der dazu, dass er hier bei uns eine Firma betreibt? Hat er in Deutschland auch eine?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass die Firma auf den Namen seiner Frau läuft. Er ist so etwas wie der Geschäftsführer. Er kümmert sich um Aufträge, erledigt sie zusammen mit ein paar Mitarbeitern, und ich muss sagen, dass ich sehr zufrieden mit ihm bin.«


  »Du bist mit ihm …? Ist das nicht zu teuer?«


  Steiger winkte ab: »Ach was. Schau dir doch mal Kurdel an. Die wird auch langsam alt und kann nicht mehr so viel arbeiten.«


  Tina überlegte. Einen Hausmeister könnte ich schon brauchen, der mir all das lästige Zeugs abnimmt. Mein Garten? Nein, den mach ich selber, den würd ich immer selber machen. Schließlich ist das mein Ausgleich zu der anderen Arbeit.


  Steiger unterbrach ihren Gedankengang: »Lass gut sein. Denk nicht mal dran. Der kostet mehr, als du im Monat bekommst. Den kannst du dir nicht leisten.«


  »Sicher nicht. Da hast schon recht. Aber schlecht wärs nicht.«


  »Du hast doch Günther, deinen Mann …«


  »Ex.«


  »Was?


  »Meinen Exmann! Du vergisst, dass ich geschieden bin.«


  »Ach ja, entschuldige. Das hab ich glatt vergessen.«


  »Er hat vorhin gsagt, dass er das Geld für soziale Zwecke hergibt. Woher kommt das Geld? Nur von seinen Auftritten in der Öffentlichkeit kann das ja gar nicht kommen.«


  »Schau mal, Tinakind …«


  »Ich bin kein Kind!«


  »Ja, schon gut. Aber schau mal. Du kennst doch den Oberhofer?«


  »Ja, kenn ich.«


  »Und du weißt, dass er einen Partyservice hat. Einen besonderen. Er organisiert die Partys für die Großkopferten.«


  »So Leute wie dich?«


  »Ja, obwohl ich behaupte, kein Großkopferter zu sein. Auf jeden Fall kennt Rabl den Oberhofer gut, und der engagiert ihm meist zu diesen Feiern. Dadurch verdient Rabl das meiste. Viele der dort anwesenden Gäste engagieren ihn dann ebenfalls. Ich glaub, der ist mehr mit seinen Auftritten beschäftigt als mit seiner Firma.«


  »Und dafür bekommt er jetzt einen Orden? Wie kommt das?«


  »Einer der Kunden hat ihn beim Ministerium vorgeschlagen. Der Vorschlag wurde genauestens überprüft und man ist überein gekommen, ihm einen Orden zu verleihen.«


  »Aha? So geht das? Wer hat dann mich vorgeschlagen? Doch nicht etwa du?«


  Steiger nickte: »Doch. Ich hab dich vorgeschlagen. Eigentlich wollt ich dich ja befördern lassen, aber dann hab ich mir gedacht, dass so eine Schreibtischarbeit nicht das Richtige für dich ist. Du musst raus, unter die Leut. Mit ihnen reden, dir deine eigenen Gedanken machen.«


  »Was wär das denn für eine Beförderung gwesn?«


  »Regierungsrat. Hättst das gerne wollen?«


  »Ich und Regierungsrat? Bist jetzt ganz närrisch gwordn? Auf keinen Fall.«


  »Sag ich doch. Obwohl – da hättst fast so viel verdient wie ich.«


  »Das wär mir wurscht. Mir reicht mein Salär. Frau Regierungsrat. Wie sich das anhört. Nein, das ist schon gut so. Obwohl ich den Orden eigentlich auch gar nicht will.«


  »Du bekommst ihn aber. Du hast ihn dir redlich verdient.«


  Kathi gähnte hörbar: »Können wir jetzt heimgehn? Ich bin müd.«


  »Ja, gleich«, sagte Tina genervt.


  »Ich will aber nicht gleich heim, ich will sofort heim.«


  Steiger lächelte sie an: »Gut, wenn du müd bist, dann fahrn wir. Ich bin auch müd und Bärbel und dein Bruder auch.« Er zeigte auf Tommy, der seinen Kopf auf die Arme gelegt hatte und schlief.


  Sie standen auf und verließen das Lokal. An der Türe wartete der Ober und verbeugte sich noch einmal: »Gute Nacht, die Herrschaften. Beehrn Sie uns bald wieder.«


  Franz-Josef holte das Auto und fuhr sie zu Steigers Villa. Als sie dort ankamen, gingen alle gleich auf ihre Zimmer. Bärbel wollte schon das Dirndl ausziehen, aber Tina hielt sie davon ab: »Lass dich erst noch mal anschaun.«


  Bärbel drehte sich vor ihr und blickte Tina stolz an: »Schön, nicht wahr? Ich fühl mich beinah wie eine Prinzessin.«


  »Jetz fehlt eigentlich nur noch dein Schmuck!«


  Bärbel schlug die Hand vor den Mund: »Ach du Scheiße. Den hab ich wo liegen glassn.«


  »Wo?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht im Restaurant?«


  »Im Büro hast ihn jedenfalls noch ghabt.«


  »Beim Schneider?«


  »Das weiß ich nicht. Könnt sein, aber ich bin mir da nicht sicher.«


  »Heut brauchst ihn ja nicht mehr.«


  »Nein, aber morgen früh muss ich gleich schaun, wo er ist.«


  »Hast ihn gar im Auto liegen glassn?«


  »Das könnt schon sein. Wie wir da zu dem Schneider hingfahrn sind, hab ich ihn vielleicht im Auto liegen lassen.«


  »Dann hast ihn ja morgen früh wieder.«


  Mit einer leichten Wehmut im Blick zog Bärbel nun endlich das Dirndl aus: »Schad. Ich hätte gleich drin schlafen wollen«, meinte sie bedauernd.


  »Und in die Dusche auch damit?«


  »Notfalls ja.«


  Bärbel ging ins Bad und Tina holte ihr Dirndl aus dem Koffer. Sie hielt es hoch und stellte fest, dass es im Koffer doch einige Falten abbekommen hatte, die unschön aussahen. Sie nahm einen Kleiderbügel und hängte es darüber. Bis morgen dürfte es sich schon ausghängt haben, dachte sie. Schließlich war Bärbel fertig und kam aus dem Bad. Tina ihrerseits begab sich nun ebenfalls dorthin und war nach wenigen Minuten fertig. Sie legte sich ins Bett und schloss die Augen. Vergeblich versuchte sie einzuschlafen.


  Plötzlich meinte Bärbel: »Tina? Schläfst du schon?«


  »Nein, ich kann nicht einschlafen. Was gibt’s?«


  »Dieser Clown, dieser – wie hieß er nochmal?«


  »Pico nannte er sich, glaub ich. Eigentlich heißt er ja Rabl, Christian Rabl. Was ist mit ihm?«


  »Ein seltsamer Mensch, findest du nicht?«


  »Wieso? Du hast doch gar nicht mit ihm geredet.«


  »Aber ich hab ihn beobachtet. Ich hab gsehn, wie er Tommy angschaut hat. Also ehrlich – mir ist da eine Gänshaut über den Rücken glaufen.«


  Tina lachte leise: »Du siehst Gspenster.«


  »Doch. Wenn ich dirs sag. Er hat den Tommy angschaut wie ein verliebter Gockel.«


  »Du spinnst. Mir ist da nichts aufgfalln.«


  »Wie der die Kartn hinterm Tommy seim Ohr rauszogn hat … Hast das nicht gsehn? Da hat er den Tommy gstreichelt.«


  Tina richtete sich auf: »Jetz hör aber auf! Du machst mich ganz närrisch mit deinem Gred.«


  »Dann sag ich halt nichts mehr«, sagte Bärbel beleidigt und drehte sich um.


  Auch Tina legte sich zurück und schloss die Augen. Wieder konnte sie nicht einschlafen. Jetzt, da ihr Bärbel das gesagt hatte, wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf herum. Was hat sie gesagt? Er hat Tommy gestreichelt? Ich hab davon aber nichts gesehen! Wenn sie aber nun recht hat? Was soll ich davon halten? Wenn mit dem was nicht stimmt? Könnte es sein, dass …? Nein, sicher nicht! So etwas wäre längst aufgeflogen und ich bin mir sicher, dass die Eltern der Kinder, mit denen er zu tun hat, sehr gut aufpassen, was da vor sich geht. Ich werd ihn aber trotzdem im Auge behalten.


  Schließlich war Tina trotz Bärbels Schnarcherei eingeschlafen.


  Ein lautes: »Mama! Tante Bärbel! Aufstehen!«, weckte beide. Verschlafen rieben sie sich die Augen.


  »Was ist denn los?«, fragte Bärbel missmutig.


  »Onkel Ernst hat gesagt, dass es für euch zwei Schlafmützen Zeit ist, aufzustehen. Tante Kurdel hat das Frühstück längst fertig.«


  »Ich möchte aber noch nicht aufstehen. Ich bin noch müde«, sagte Tina, nachdem sie herzhaft gegähnt hatte.


  Kapitel 7


  Tommy ging zu Bärbel und Kathi zu Tina. Gemeinsam zogen sie ihnen die Bettdecke weg. Tina hielt ihre fest und zog ebenfalls daran. Innerhalb kürzester Zeit war aus der anfänglich leichten Rangelei eine handfeste Kissenschlacht geworden, bei der die Kinder am Ende den Sieg für sich proklamieren konnten. Irgendwann gaben Bärbel und Tina auf.


  Eine halbe Stunde später trafen sie sich am Frühstückstisch wieder, wo sie einen missgelaunten Hofrat Steiger vorfanden. Tina fiel es als erstes auf und sie fragte deshalb: »Was ist denn passiert? Du schaust drein wie sieben Tage Regenwetter.«


  Steiger sagte betont ruhig: »Nichts weiter. Wir haben nur ein neues Opfer gefunden.«


  »Sag das noch mal!«, rief Tina erschrocken.


  »Wir haben ein neues Opfer!«


  »Wo? Wen? Wie?«, rief Bärbel.


  »Da, wo wir die letzten auch gefunden haben. Am Ufer der Salzach. Wieder ein junger Mann. Der Gerichtsmediziner schätzt ihn auf siebzehn oder achtzehn Jahre. Die selbe Vorgehensweise, das selbe Muster.«


  »Könnten wir das bitte später besprechen?«, fragte Tina mit einem Blick auf die Kinder.


  »Ja, natürlich. Ich mags auch nicht, beim Frühstück über solche Sachen zu reden. Das verdirbt mir den Appetit.«


  Schweigend frühstückten sie, und nicht mal die Kinder sagten ein Wort. Sie schienen zu merken, dass etwas Ungutes geschehen war und blickten scheu von einem zum andern. Schließlich war alles aufgegessen und Steiger erhob sich, um in seine Bibliothek zu gehen.


  Auf seinen Wink hin folgten ihm Tina und Bärbel. Er blieb vor einem großen Bücherregal stehen und zeigte auf zwei Ledersessel, die unweit von ihm neben einem kleinen Tischchen standen: »Setzt euch doch«, bat er.


  Tina und Bärbel setzten sich und sahen ihn abwartend an. Steiger ging hin und her, wobei er seine Hände knetete: »Also, die Sache ist die. Wie ihr euch vorstellen könnt, ist die gesamte Abteilung in Aufruhr. Es geht alles viel zu langsam und wir haben bisher noch kaum Hinweise auf einen möglichen Täter. Das Einzige, was wir bisher wissen, ist das, was uns der Profiler erzählt hat. Demnach ist der Täter vermutlich über vierzig Jahre alt, verheiratet und kinderlos. Eventuell wurde er als Kind oder junger Mann selbst misshandelt und oder missbraucht. Weiters wissen wir, dass er Schuhgröße vierundvierzig, Körpergewicht etwa neunzig Kilo hat, und er ist schätzungsweise ein Meter achtzig groß. Außerdem fährt er augenscheinlich einen Toyota Geländewagen.«


  »Das ist nicht viel«, bemerkte Bärbel.


  »Genau das muss sich ändern. Wir dürfen es nicht zulassen, dass er noch einmal zuschlägt«, sagte Steiger laut.


  »Dann sind es jetzt fünf Opfer, von denen wir wissen. Wie viele er tatsächlich schon umgebracht hat, wissen wir nicht«, resümierte Tina.


  »Das ist richtig. Aber wir können sicher davon ausgehen, dass es noch mehr gibt«, bestätigte Steiger.


  »Wer hat den Toten eigentlich gefunden?«


  »Das ist auch so ein Punkt, der mich etwas verwirrt. Offenbar hat der Täter diesmal selbst angerufen und mitgeteilt, wo wir das Opfer finden können. Allerdings hat er sich um ein paar Meter vertan.«


  »Also wusste er gar nicht sicher, wo sein Opfer angeschwemmt wurde?«


  »Offenbar nicht, denn sonst hätte er uns den genauen Ort mitgeteilt.«


  »Gibt es denn eine Aufnahme des Anrufs? Haben wir die Telefonnummer? Haben wir den Sendebereich?«


  »Sendebereich? Glaubst du, er hat mit dem Handy angerufen?«


  »Warum nicht? Telefonzellen gibt’s nicht mehr.«


  »Ich glaub schon. Der Kollege hat zwar nichts davon gsagt, aber ich denk, dass die das auch wissen.«


  »Die Spurensicherung ist vor Ort?«


  »Ja, natürlich. Die müssten eigentlich schon fertig sein. Schließlich ist es schon zehn Uhr vorbei.«


  »Weiß man, wer das Opfer ist?«, fragte Tina.


  »Nein, das ist wie immer. Noch keinerlei Anhaltspunkte, wer das Opfer sein könnt.«


  »Dann müssen wir wohl wieder auf eine Vermisstenmeldung warten?«


  »Ja, sieht ganz danach aus.«


  »Müssen wir noch ins Büro?«, fragte Bärbel.


  »Nein. Wir fahren da heut nicht mehr hin.«


  »Und die Sonderkommission? Brauchen die nicht ein Update?«, fragte Tina.


  »Wenn du willst, kannst du sie ja einberufen. Ich lass dir die Akten in dein Büro bringen.«


  »Mach das. Ich fahr gleich rüber, und du rufst die Kollegen an – bitte.«


  Steiger wandte sich Bärbel zu: »Und was ist mit dir? Du bist doch auch Teil der Sonderkommission?«


  »Du meinst, ich soll mitfahren?«


  »Ja, natürlich. Du gehörst doch schließlich zum Team.«


  »Ich weiß nicht so recht …? Weißt du, ich hatte gestern eine kleine – nennen wir es Meinungsverschiedenheit – mit Tina.«


  »Ging es um den Fall?«


  »Nein, um deinen Freund, diesen seltsamen Clown.«


  »Rabl? Du meinst diesen Rabl, den wir gestern im Stiftskeller getroffen haben?«


  »Ja, den mein ich. Ich hab da was gsehn und habs Tina gesagt. Sie ist der Meinung, dass ich spinn.«


  Tina kam noch einmal in die Bibliothek: »Was ist, Bärbel? Kommst endlich? Wir müssen los.«


  Bärbel stand auf: »Jaja, ich komm schon.«


  Sie verließen die Villa und gingen die Treppe hinunter. Unten wartete schon Franz-Josef mit dem Wagen, der sie zum Dezernat fuhr.


  Als sie ausstiegen, fragte Bärbel: »Kann es sein, dass ich meinen Schmuck gestern im Auto liegen lassen hab?«


  »Ja, das haben Sie, Fräulein Bärbel. Ich hab ihn der Frau Steiger gegeben.«


  »Der Kurdel?«


  »Ja, sie hat gsagt, dass sie Ihnen den gibt.«


  »Dann ist es ja gut«, seufzte Bärbel erleichtert. »Es wär schon dumm gwesen, wenn ich den verlorn hätt!«


  »Du bleibst gleich hier unten. Ich hol nur schnell die Akten. Franz-Josef bringt uns sicher noch zum Justizgebäude?«


  »Selbstverständlich, gnädige Frau«, sagte er.


  Tina rannte nach oben in ihr Büro und holte die Ordner, die bereits auf ihrem Tisch lagen. Sie klemmte sich die Ordner unter den Arm und rannte los. Bald war sie unten und stieg in den Wagen, in dem Bärbel bereits auf sie wartete. Franz-Josef brachte sie zum Justizgebäude, wo Bärbel und Tina sofort in den Besprechungsraum gingen.


  Dort saßen bereits alle anderen Beamten, die Mitglied der Sonderkommission waren. Tina und Bärbel setzten sich auf ihre Plätze. Tina wartete zunächst ab, bis sich die leichte Unruhe, die im Raum herrschte, gelegt hatte.


  »So, meine Herren. Sie wissen sicher alle, warum wir heut hier sind. Mir selber passt es auch nicht, aber …«


  »Weil Sie heut einen Orden bekommen!«, lachte einer


  »Genau«, bestätigte Tina. »Und gerade deswegen möchte ich, dass wir unsere Informationen möglichst zügig auf einen Nenner bringen.«


  Der Gerichtsmediziner meldete sich zu Wort: »Wenn ich etwas sagen dürfte?«


  »Ja, bitte?«, gab ihm Tina das Wort.


  »Ich hatte heute die leidige Aufgabe, das Opfer untersuchen zu müssen. Dabei habe ich festgestellt, dass die Vorgehnsweise des Täters beinahe spiegelgleich den anderen entspricht.«


  »Das heißt?«, fragte Tina.


  »Das heißt nichts anderes, als dass wir hier das fünfte Opfer desselben Täters haben.«


  »Was sagt die Spurensicherung?«, fragte Tina.


  »Bislang noch nicht viel!«, antwortete der Angesprochene.


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass wir bisher noch nicht wissen, ob das Opfer an derselben Stelle wie die anderen ins Wasser geworfen wurde.«


  »Und deshalb haben Sie dort noch nicht gesucht?«


  »Meine Leute sind bereits auf dem Weg dorthin. Ich erwarte die Ergebnisse in etwa einer Stunde.«


  »Gut. Und was sagt die Technik? Mir wurde gesagt, dass ein Anruf getätigt wurde, bei dem uns mitgeteilt wurde, dass wieder ein Opfer zu beklagen ist? Gibt es da schon Ergebnisse?«


  »Wir haben die Stimme analysiert und …«


  »Darf ich dazu etwas sagen?«, fragte der Profiler.


  Tina sah ihn an: »Ja, bitte?«


  »Ich habe die Stimmenanalyse durchgeführt und dabei festgestellt, dass der Mann hochgebildet sein muss und wahrscheinlich nicht aus Österreich stammt.«


  »Sondern?«


  »Ich denke, dass er aus Deutschland, wahrscheinlich aus Bayern kommt.«


  »Woher ziehen Sie diese Erkenntnis?«


  »Am Dialekt. Wie Sie sicher wissen, hat jede Region nicht nur eine andere Sprache, sondern auch einen anderen Dialekt, eine andere Ausdrucksweise. So ist es natürlich auch bei den Sprachen. Nehmen wir mal Tirol. Da heißt der Postkasten einfach Poschtkaschtl und in Vorarlberg heißt das Wort gewesen ganz einfach gsi! Wenn ich da noch ein Beispiel anführen dürfte …«


  Er wollte noch weiter ausholen, aber Tina stoppte ihn: »Ich verstehe schon, was Sie meinen. Also gehen wir davon aus, dass es sich bei dem Anrufer um einen Deutschen handelt, der in Bayern daheim ist?«


  »Genauso ist es. Der Wiener Dialekt dagegen …«


  »Schon gut«, unterbrach ihn Tina. »Wir wissen jetzt, was Sie meinen.«


  »Darf ich noch etwas anmerken?«, fragte der Gerichtsmediziner.


  Tina sah ihn an: »Ja, bitte?«


  »Mir ist beim letzten Opfer etwas aufgefallen, das ich aber noch genauer untersuchen muss.«


  »Was wäre das?«, fragte Tina und warf einen Blick auf die Uhr.


  »Nun, mir ist … nein ich habe bemerkt, dass sich am Hals des Opfers so etwas wie weiße Schminke befindet.«


  »Weiße Schminke?«


  »Ja, zumindest sieht es so aus. Es muss sich um eine sehr fetthaltige Schminke handeln, denn sonst wäre sie vom Wasser weggewaschen worden.«


  Tina hörte aufmerksam zu und sah Bärbel an: »Weißt du zufällig, wer weiße Schminke benutzt?«


  Bärbel hob die Schultern: »Also eine Frau wahrscheinlich nicht. Wozu auch? Vielleicht jemand vom Theater? Einer der sich als Tod oder eine andere Theaterfigur schminkt?«


  »Oder ein Clown?«, fiel Tina dazu ein.


  »Vielleicht? Vielleicht schminkt der Täter ja sein Opfer aus irgendwelchen Gründen? Dem Typen trau ich alles zu.«


  »Der Tod im Jedermann?«, fragte Tina.


  »Eher der Schauspieler oder einer der Maskenbildner?«, mutmaßte der Profiler.


  »Sie könnten recht haben«, stimmte Tina zu. »Vielleicht ein deutscher Schauspieler?«


  »Es könnt aber auch ein Ablenkungsmanöver sein. Vielleicht sind wir dem Mörder schon näher, als wir glauben, und der Typ will nur von sich ablenken?«, mutmaßte der Profiler wieder.


  »Wahrscheinlich eher einer vom Zirkus! Ein Clown! Ich bin sicher, es ist ein Clown!«, bekundete Bärbel.


  »Da fällt mir nur einer ein, Rabl!« ergänzte Tina. »Oder sein Lehrling. Wie hieß der gleich noch mal?«, fragte sie Bärbel.


  »Ich glaub, so was wie Handkäs oder so.«


  »Handtke heißt er. Genau! Matthias Handtke. Das muss er sein. Er kommt an die Schminke ran. Er hat sicher die Zeit und die Gelegenheit dazu«, sagte Tina aufgeregt.


  »Warum nicht Rabl?«, fragte Bärbel.


  »Rabl? Das glaub ich nicht«, meinte Tina zweifelnd.


  »Warum denn nicht? Ich hab dir doch erzählt, dass ich gsehn hab, wie er …«


  »Fang nicht schon wieder mit dem Schmarrn an«, unterbrach sie Tina. »Da war nichts. Du hast dich getäuscht.«


  »Aber wenn ichs dir doch sag. Ich hab gsehn wie der …«


  »Ist jetzt endlich Ruhe mit dem Blödsinn?! Das hat vielleicht so ausgschaut! Aber da war nichts!«


  Tina sah in die Runde: »Wer hat noch etwas für uns?« Als niemand antwortete, sah sie zu Oberzellner: »Was ist mit Ihnen? Was macht die Datenbank? Sind die Daten schon erfasst?«


  »Nein, noch nicht ganz. Es gab da ein paar kleine Probleme!«


  »Probleme? Ich dachte, die Datenbank funktioniert?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Funktioniert sie oder nicht? Wenn sie läuft, ist ja alles in Ordnung! Wenn nicht, warum nicht? Ich brauch die Auswertung schnellstens.«


  »Sie funktioniert schon, aber ich hab zu wenig Leut!«


  »Dann sehn Sie zu, dass Sie Leut bekommen!«


  »Woher soll ich die denn nehmen?«


  »Gehns zum Hofrat, der besorgt ihnen welche!«


  Tina sah wieder in die Runde: »Wie ich sehe, haben alle ihre Namensschilder dabei. Bitte sagen Sie mir ihre Namen, Dienstgrad und Abteilung, damit ich mir das besser merken kann.« Sie zeigte auf den Mann links neben sich: »Bitte. Würden Sie anfangen?«


  »Ja, gerne! Mein Name ist Frank Riegler, Dienstgrad Leutnant, und ich gehöre zur Spurensicherung.«


  Der Nächste stand auf: »Mein Name ist …«


  »Das weiß ich doch. Doktor Otto Ortner, Gerichtsmedizin«, lächelte sie ihn an. Sie kannte ihn von Zell am See, wo er beste Arbeit geleistet hatte und aufgrund dessen nach Salzburg versetzt worden war.


  Der Dritte, der etwas weiter entfernt saß, stand ebenfalls auf: »Jürgen Haider, Dienstgrad Leutnant, Kriminaltechnik.«


  »Danke. Der Nächste?«


  »Manfred Oberzellner, Dienstgrad Oberst, und wie Sie wissen Profiler.«


  »Danke, Herr Oberst!«


  Als nun der Letzte aufstand und sich vorstellte, meinte Tina: »Sie sind der Leiter des Fußvolks?«


  »Ja, mein Name ist Albert Lechner, Dienstgrad Polizeihauptmeister, Abteilung Allgemeine Aufgaben.«


  Tina stutzte: »Allgemeine Aufgaben? Was ist das denn? Davon hab ich ja noch nie ghört?«


  »Noja, ich nenn das halt so! Wir sind doch die Deppen vom Dienst und für alles zuständig, was die anderen Herrschaften nicht machen wollen«, grinste er sie an.


  »Gut, Herr Lechner, akzeptiert. Haben Sie denn Leute bei sich, die mit einem Computer umgehen können?«


  »Selbstverständlich. Wir haben sogar genug, um den Herren Unterstützung geben zu können.«


  »Das freut mich zu hören«, feixte Tina. »Dann setzen Sie sich bitte mit Herrn Oberzellner zusammen und klären Sie das.«


  Tina sah auf ihre Uhr: »Was, schon so spät? Meine Herren, ich hoff, wir haben alles beisammen und Sie wissen, was zu tun ist?« Sie blickte rundum und sah, dass alle beifällig nickten. Sie klappte ihr Notizbuch zusammen und stand auf: »Also, dann sehen wir uns morgen um neun Uhr wieder?«


  Auch die anderen standen auf und verursachten dabei laute, schabende Geräusche, als sie ihre Stühle zurück schoben.


  Gemurmel kam auf und Tina wartete ab, bis alle den Raum verlassen hatten. Sie sah Bärbel an: »Für uns wird’s jetzt Zeit, zu gehen. Wir müssen uns noch umziehen.«


  »Ich muss noch zum Friseur«, sagte Bärbel.


  »Zum Friseur? Aber warum das denn? Du siehst doch super aus.«


  Bärbel zog leicht an ihren Haaren und zeigte Tina die Spitzen: »Da schau mal. Die Haarspitzen sind total stumpf und brüchig. So kann ich nicht zu der Feier gehen.«


  »Das bekommen wir auch ohne Friseur hin.«


  »Wie denn? Die müssen geschnitten werden.«


  »Das geht auch anders. Ich bin sicher, Kordula hat da ein probates Hausmittel.«


  »Wennst meinst?«, antwortete Bärbel zweifelnd.


  »Du wirst es sehen! Und wenn sie keins hat, dann kannst du immer noch gehen.«


  »Wie kommen wir jetzt heim?«


  »Du meinst in die Villa vom Ernstl?«


  »Ja, der Franz-Josef hat uns doch herbracht und wir haben kein Auto.«


  »Freilich haben wir ein Auto! Das steht doch hinten auf dem Parkplatz.«


  »Stimmt! Das hab ich glatt vergessen.«


  »Also auf zum Parkplatz und dann nichts wie heim«, meinte Tina verständnisvoll lächelnd.


  Sie verließen das Gebäude und fuhren mit Bärbels Auto zu Steigers Villa. Dort wurden sie bereits von Steiger erwartete: »Da seids ja endlich. Ihr müsst euch tummeln. Um drei geht’s los.«


  »Ich muss aber noch meine Haare …« widersprach Bärbel.


  »Nichts musst du. Ich hab dir doch gsagt, dass die Kurdel das sicher kann«, entgegnete ihr Tina.


  »Was kann die Kurdel?«, fragte Steiger überrascht.


  Tina zeigte auf Bärbel: »Sie meinte, sie müsste unbedingt noch zum Friseur.«


  »Du bist schön gnug! Du brauchst keinen Friseur«, sagte Steiger.


  »Wenn ihr meint?«, antwortete Bärbel schulterzuckend.


  »Ja, meinen wir«, bestätigte Tina.


  »Bärbele?«, rief Kurdel, Steigers Schwester, aus der Küche, als sie ins Haus gingen.


  »Ja, was ist?«


  »Franz-Josef hat mir etwas für dich gegeben. Er sagt, du hast es im Auto liegen gelassen.«


  »Meinen Schmuck?«


  »Ja«, kam Kurdel strahlend aus der Küche und gab Bärbel die beiden Schatullen. »Du solltest besser auf deine Sachen aufpassen. Vor allem, wenn sie so wertvoll sind wie die.«


  »Ja, danke Kurdel.«


  »Gehen wir uns jetzt umziehen?«, drängte Tina und schob Bärbel zur Treppe. Sie gingen nach oben in ihr Zimmer, um sich umzuziehen.


  Als Bärbel Tina darum bat, ihr beim Anlegen der Kropfkette zu helfen, kam Tina nicht drum herum, sie neidvoll anzusehen: »Weißt was? Wenn ich dich nicht schon gern hätt, würd ich mich auf der Stell in dich verlieben. Du schaust wirklich aus wie unsere Kaiserin.«


  »Aber die war doch nicht blond?«


  »Nein, aber beinah so schön wie du.«


  Bärbel besah sich im Spiegel und zog wieder an ihren Haaren: »Also ich weiß nicht? Meine Haare? Denkst du wirklich ich kann sie so lassen?«


  »Na logisch. Ich bürst sie dir noch aus und dann passt das. Aber erst musst du das Dirndl wieder ausziehen. Sonst haben wir lauter Haare drauf.«


  Gehorsam zog Bärbel das Dirndl wieder aus und legte es aufs Bett.


  »Tina! Bärbel!«, schallte Steigers Ruf durchs Haus.


  Tina ging zur Türe und öffnete sie: »Wir sind hier. Was gibt’s denn?«


  »Noch eine Leich! Beeilt euch, wir müssen ins Büro!«


  »Wir kommen gleich!«, rief Tina und schloss die Türe. Sie drehte sich zu Bärbel um: »Zieh dich an. Wir müssen los.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Wir haben noch eine Leich. Wir müssen ins Büro, und zwar schnell.«


  Bärbel verstand und zog sich eine alte, ausgewaschene Jeans an, die sie schnell aus dem Schrank holte. Auch Tina zog sich um, bevorzugte aber ihr dunkelblaues Kostüm, das sie sich erst kürzlich gekauft hatte. Kurz danach waren beide fertig angezogen und verließen das Zimmer. Zuerst ging Tina hinaus und dann Bärbel, die aber vergaß, die Türe wieder zu schließen. Gemeinsam rannten sie die Treppe hinunter und trafen dort auf Steiger, der dort ungeduldig wartete: »Jetzt macht schon! Es pressiert!«


  Sie rannten hinaus und Franz-Josef fuhr sie zum Büro. Unterwegs feuerte Steiger seinen Fahrer an: »Was ist, Franz-Josef? Schlafn Sie? Fahrn sie doch schneller!«


  »Ernstl! Lass ihn doch! Du siehst doch, dass es nicht schneller geht. Außerdem läuft uns die Leich nicht davon«, half Tina dem Fahrer.


  Schließlich kamen sie am Justizgebäude an. Steiger, Bärbel und Tina stiegen aus und rannten hinein. Sie begaben sich zu Steigers Büro, vor dessen Türe sich bereits die gesamte Sonderkommission eingefunden hatte. Steiger winkte ihnen zu: »Kommens, meine Herren. Gehn wir rein.«


  Sie betraten gemeinsam das Büro. Steiger setzte sich hinter seinen Schreibtisch und sah alle Anwesenden der Reihe nach an: »Also? was haben wir?«


  »Eine neue Leich, Herr Hofrat«, sagte Leutnant Riegler von der Spurensicherung.


  »Das weiß ich selber, oder warum glauben Sie, sind wir hier? Ich will Fakten! Was ist genau passiert? Wo wurde das Opfer gfunden? Wer ist das Opfer? Welche Anhaltspunkte haben wir?«


  Tina bemerkte, dass Steiger sich aufregte: »Nun mal langsam, Ernst! Eins nach dem anderen!«


  »Was heißt, langsam? Wir müssen den Kerl endlich fassen!«


  Tina trat vor die Mannschaft und sah sie ruhig an: »Also? Doktor? Was können Sie uns sagen?«


  Ortner trat einen Schritt nach vorne: »Noch nicht viel. Nur, dass das Opfer ins Schema passt.«


  »Also gleiche Vorgehensweise?«


  »Ja, inklusive der …«


  »Uuaaampf!«, machte Bärbel und rannte mit der Hand vor dem Mund hinaus. Tina ließ die anderen stehen und folgte ihr. Als sie Bärbel erreichte, war diese schon in der Damentoilette, wo Tina ein unüberhörbares Geräusch vernahm, das offenbar von Bärbel kam, die sich in eine der Toilettenschüsseln übergab. Tina lief dorthin und fand Bärbel vornübergebeugt vor. Sie legte einen Arm um Bärbel und drückte sie leicht. Draußen an der Türe klopfte jemand leise. Tina wandte den Kopf und rief: »Wer ist da?«


  »Ich bins! Ernst. Was ist los?«


  »Komm rein«, antwortete Tina und hielt Bärbel weiter fest, die sich schier endlos übergab.


  Steiger kam in den Raum und stellte sich hinter die beiden.


  »Was ist denn passiert?«, fragte er besorgt.


  »Sie übergibt sich. Sie kotzt. Siehst du das denn nicht?«


  »Ja schon, aber warum?«


  »Otto, der Doktor, wollte doch sicher grad beschreiben, wie das Opfer …«


  »Öööaaahhuu!«, wurde sie von Bärbel unterbrochen, die wieder würgte, aber nichts mehr herausbrachte.


  Tina zeigte auf sie: »Siehst du, was ich mein?«


  »Jaja, ich seh schon. Bärbele braucht mal eine Abhärtung.«


  »Darüber unterhalten wir uns später«, antwortete Tina und wandte sich wieder Bärbel zu, die inzwischen mit rot unterlaufenen Augen vor ihnen stand.


  Tina legte einen Arm um Bärbels Schultern und führte sie zum Handwaschbecken.


  »Wasch dir dein Gesicht. Du siehst aus wie eine Rothaut«, versuchte sie Bärbel aufzumuntern. Über die Schulter hinweg sagte sie zu Steiger: »Würdest du jetzt bitte die Damentoilette verlassen? Es schickt sich nicht, wenn …«


  »Jaja, ich geh ja schon. Ihr kommt nach?«, antwortete Steiger und verließ den Raum.


  »Jaja, ich komm gleich«, antwortete Tina.


  Bärbel wusch sich ihr Gesicht mir kaltem Wasser und sah danach beinahe so aus wie zuvor. Ihre Augen waren aber von Angst erfüllt: »Muss ich da jetzt wieder mit rein? Ich glaub, ich kann das nicht«, flüsterte sie.


  »Nein Bärbele, musst du nicht, setz dich draußen auf die Couch und wart dort auf mich.« Sie führte Bärbel in den Flur und schob sie zu der kleinen Couch, die vor Steigers Zimmer stand.


  »Ich geh jetzt wieder rein. Du wartest hier auf mich?«


  »Ja, ich wart hier. Was sollte ich sonst tun?«, schniefte Bärbel.


  Tina öffnete dir Bürotüre und trat ein: »So. Wo sind wir stehen geblieben?«


  Ortner hob den Finger, wie in der Schule: »Bei meinem Bericht, denk ich?«


  »Ja, richtig. Also fahren Sie fort. Sie sagten, dass das Opfer in das Schema passt?«


  »Ja, inklusive der Misshandlung mit einem harten, runden Gegenstand. Ich vermute mal, einem Besenstiel oder so etwas. Näheres kann ich erst nach der Obduktion sagen.«


  »Wo wurde die Leiche gefunden? Wieder an der Salzach?«


  »Nein, diesmal in einem Mistkübel«, antwortete Riegler von der Spurensicherung.


  Tina hob die Augenbrauen: »Mistkübel? Das ist aber seltsam! Dann ist das vielleicht gar nicht unser Mann?«


  Riegler hob die Schultern: »Vielleicht? Vielleicht aber auch nicht?«


  »Was geben die Spuren her?«


  »Bislang noch gar nichts.«


  »Gibt es Zeugen? Hat jemand etwas gesehen? Wurde eine Befragung durchgeführt? Wer hat das Opfer gefunden? Herr Lechner?«


  »Wir haben alle Nachbarn befragt. Niemand hat etwas gehört oder gesehen. Dasselbe wie immer halt.«


  »Wer hat das Opfer gefunden?«, fragte Tina noch einmal.


  »Eine alte Frau, die in dem Stockhaus wohnt, vor dem der Mistkübel stand.«


  »Herr Haider. Wurden an dem Mistkübel wirklich keine Spuren gefunden, die uns weiterhelfen könnten?«


  »Bislang noch nicht. Wir haben den Mistkübel mitgnommen und meine Leute sind grad dran, ihn genau zu untersuchen. Wenn da was ist, dann finden wir es. Bisher war noch zu wenig Zeit.«


  Steiger stand hinter seinem Schreibtisch auf und räusperte sich. Als Tina zu ihm hinsah, zeigte er auf seine Armbanduhr: »Tina, es wird Zeit. Wir müssen los.«


  Tina nickte: »Ja, verstehe.«


  Sie wandte sich noch an die Männer: »So, meine Herren. Herr Steiger und ich haben heut noch etwas vor. Machen Sie ihre Arbeit, und zwar gründlichst. Die Ergebnisse bitte auf meinen Schreibtisch.«


  Sie verließ gemeinsam mit Steiger dessen Büro. Draußen saß immer noch Bärbel, die sich inzwischen beruhigt hatte. Tina nahm sie an der Hand und zog sie mit sich: »Komm Bärbele. Wir müssen uns umziehn.«


  Willig ging Bärbel mit und fuhr mit zu Steigers Villa.


  »Beeilt euch, damit wir nicht zu spät kommen«, rief ihnen Steiger noch nach, als sie die Treppe hinauf gingen.


  »Wir machen so schnell wie wir können«, rief Tina zurück.


  Als sie zu ihrer Zimmertüre kamen und sie das Zimmer betraten, stieß Bärbel einen Schrei aus. Tina wusste nicht warum, aber sie blickte in die Richtung, in die Bärbel zeigte: »Ludwig! Ludwig hat mein Dirndl zerfetzt!«, rief Bärbel verzweifelt.


  Tina sah genauer hin und erblickte den Dackel Ludwig, der auf einem Haufen Stofffetzen saß und freundlich mit dem Schwanz wedelte. »Na? Wie hab ich das gemacht? Alles fein säuberlich für die Altkleidersammlung zurecht gemacht!«, schien er zu sagen, als er hechelte und schwanzwedelnd auf die beiden zukam.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Steiger, der den Schrei wohl gehört hatte und nachsehen wollte, was passiert war.


  Bärbel zeigte auf das Bündel Stoff, das am Boden lag: »Mein Dirndl! Ludwig hat mein Dirndl …«, begann sie weinend.


  »Habt ihr denn dir Türe nicht zugemacht, als ihr gegangen seid?«


  »Offenbar nicht. Du hast es ja auch so pressant gemacht«, meinte Tina.


  Steiger ging zu dem Haufen, bückte sich und hob ihn hoch: »Das wars dann wohl. Dann wirst du doch dein anderes Dirndl anziehn müssn!«


  »Schad. Ich hab mich so gfreut, mit dem neuen …«, meinte Bärbel traurig. Sie beugte sich zu Ludwig und drohte mit dem Zeigefinger: »Ludwig! Ich sag dir eins! Wenn du noch einmal so etwas machst, zieh ich dir das Fell über die Ohren und zieh das an!«


  Ludwig schien nicht sehr beeindruckt, denn er blaffte kurz und wedelte mit dem Schwanz.


  »So. Jetzt beeilt euch. In einer halben Stunde müssen wir vor Ort sein. Man wartet nicht gerne auf Ehrengäste«, sagte Steiger und verließ ihr Zimmer. Kurz darauf waren die beiden fertig und kamen nach unten. Tina hatte es trotz der knapp bemessenen Zeit noch geschafft, Bärbels Haare auf Hochglanz zu bürsten. Steiger staunte, als die beiden jungen Frauen wie Mannequins die Treppe herunterschritten. Er konnte es auch nicht lassen, einen anerkennenden Pfiff auszustoßen.


  »Holla die Waldfee!«, lachte er und hakte sich bei ihnen unter.


  Sie stiegen in den Wagen und Franz-Josef fuhr sie zum Schloss Mirabell in Salzburg, wo die Feier im berühmten Marmorsaal stattfinden sollte. Schon im Treppenhaus kamen ihnen einige bekannte Gesichter entgegen, die Steiger augenscheinlich gut kannten. Er grüßte mal nach links, dann nach rechts, und Tina bemerkte nicht ohne Stolz, wie sich Steiger mit ihr und Bärbel regelrecht schmückte, als er mit ihr links und Bärbel rechts am Arm die Treppen hinauf schritt. Als sie im Saal ankamen, war zunächst nur Stimmengebrumm, wie in einem Bienenstock, hörbar. Schon bald kam ein junger Mann, der wie ein Lakai gekleidet war, auf sie zu und hielt ihnen ein silbernes Tablett, auf dem einige Champagnergläser standen, hin. Sie bedienten sich und sahen sich erst einmal um. Tina kannte niemanden aus dieser illustren Schar, und ihr schien es, als ob die Leute nur irgendetwas plapperten, damit sie zumindest nicht nutzlos herumstanden. Steiger dagegen schien einige Leute zu kennen, denn er ließ sowohl Bärbel als auch Tina los und ging zu jemanden, der an einem der mit weißen Hussen überzogenen Stehtische stand. Tina kam sich sehr einsam und verlassen inmitten der unbekannten Leute vor. Bärbel schien es ähnlich zu ergehen, denn sie sah sich Hilfe suchend um.


  »Guten Tag, meine Damen«, hörte Tina plötzlich neben sich. Erschrocken drehte sie sich um und sah sich einem sehr elegant gekleideten Herrn Rabl gegenüber. Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er sofort nahm und einen formvollendeten Handkuss darauf andeutete. Ebenso verfuhr er mit Bärbel, die gar nicht wusste, wie ihr geschah.


  »Guten Tag, Herr Rabl«, lächelte Tina ihn an.


  Bärbel dagegen zog es vor, nichts zu sagen, denn sie mochte diesen Mann nicht und wollte, dass er dies auch merkte.


  »Langweilige Leute hier«, bemerkte Rabl lakonisch. »Wollen wir nicht ein wenig nach draußen gehen?«, fragte er Tina.


  »Nein, lieber nicht. Ich muss hierbleiben, sonst sucht mich mein Chef überall.«


  »Der sucht Sie sicher nicht. Sehen Sie mal da drüben«, meinte Rabl und zeigte in eine Ecke des Saales, wo sich Steiger offenbar sehr angeregt mit einem Mann unterhielt, der die halbe Brust mit Orden der verschiedensten Art dekoriert hatte.


  »Wer ist das?«, wollte Tina wissen.


  »Ach, das ist nur einer von den Wichtigtuern aus dem Ministerium. Sehen Sie die Orden?«


  »Ja, sehe ich. Was ist mit denen?«


  »Ich wette mit Ihnen eins zu tausend, dass mindestens die Hälfte davon gekauft ist.«


  »Gekauft? Kann man Orden denn kaufen?«


  Rabl lachte kurz auf: »Liebe Frau Gründlich. Sie scheinen sich in der Welt der oberen Zehntausend nicht gerade gut auszukennen. Heutzutage kann man alles kaufen. Orden, Auszeichnungen, Adelstitel, Professorentitel und was weiß ich noch alles.«


  »Was macht das denn für einen Sinn? Wenn ich das kaufe, kann ich doch nicht dahinterstehen?«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Die Hauptsache ist doch, dass alle Welt glaubt, Sie seien jemand sehr Wichtiges.«


  Die Musik, die bisher im Hintergrund ein paar Stücke von Mozart gespielt hatte, hörte plötzlich auf und ein Raunen ging durch die Menge. Kurz darauf hörte man lauten Applaus und die Kapelle spielte den Einzug der Gladiatoren von Yulius Fucik.


  Neugierig geworden ging Bärbel langsam nach vorne und kam gleich wieder zurück. Sie flüsterte Tina zu: »Du Tina, da stimmt was nicht. Der Clown steht doch hier, und da vorne macht einer den Clown nach. Da ist doch was faul?«


  »Du siehst wieder mal Gespenster. Das ist sicher Herr Handtke, der Lehrling von Herrn Rabl.«


  »Nein, das kann nicht sein. Herr Handtke steht da drüben. Schau mal!« Sie zeigte in die linke Ecke des Saals, wo sich Herr Handtke offenbar gut mit einer jungen Dame unterhielt.


  »Tatsächlich. Aber wer ist es dann? Am besten ich frag mal den Rabl.«


  Tina wandte sich wieder Rabl zu, der von ihrer Unterhaltung mit Bärbel offenbar nichts mitbekommen hatte: »Sagen Sie mal, Herr Rabl. Haben Sie noch mehr Lehrlinge als den Herrn Handtke?«


  Er sah sie erstaunt an: »Wie kommen Sie denn darauf? Natürlich habe ich sonst keine Lehrlinge.«


  Tina zeigte nach vorne: »Und wer ist der Clown da vorne?«


  Rabl lachte kurz auf: »Sie werden es nicht für möglich halten, aber das ist Herr Oberhofer.«


  »Herr Oberhofer? Das müssen Sie mir aber jetzt schon näher erklären.«


  Rabl leerte sein Glas und winkte einen der Kellner zu sich. Er stellte ihm das leere Glas auf das Tablet und nahm sich ein neues. Er zeigte darauf und sah Tina nur fragend an.


  »Nein danke. Erklären Sie mir lieber was es mit Herrn Oberhofer auf sich hat.«


  Er holte tief Luft: »Sie können sich sicher erinnern, dass ich mal gesagt habe, dass Herr Oberhofer mir so manche Engagements zuführt.«


  »Nein, davon weiß ich nichts …«


  »Nun, es ist eben so, dass Herr Oberhofer einige Veranstaltungen am selben Tag hat und da ich mich nicht vierteilen kann und auch mein Lehrling übrigens nicht, brauche ich Ersatz.«


  »Und der ist Herr Oberhofer?«


  »Sie haben es erfasst. Ich hab ihn angelernt und er stellt sich gar nicht mal so dumm an, wenn ich das so sagen darf.«


  »Und heute ist es auch so?«


  »Ja natürlich. Ich bin zwar hier, aber wie sähe das denn aus, wenn ich zuerst als Clown auftrete und mir dann meinen Orden abhole? Gar noch im Clownskostüm?«


  »Das wär doch mal was anderes, finden Sie nicht?«


  Er hob die Schultern: »Ja, das wär vielleicht ein guter Werbegag, aber sicher nicht das Passende für so eine Veranstaltung.«


  »Sagen Sie mal, Herr Rabl. Wie viele Clowns gibt es eigentlich, die als Pico auftreten?«


  »Meines Wissens drei. Da wäre mal ich, dann Matthias und dann noch Herr Oberhofer.«


  »Gibt es sonst noch Clowns, die so etwas Ähnliches machen wie Sie?«


  »Sie meinen im caritativen Rahmen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Wissen Sie, Clowns gibt es jede Menge, auch hier in Österreich. Aber ob da welche dabei sind, die es so handhaben wie ich, möchte ich bezweifeln.«


  »Jetzt hätte ich aber noch eine Frage, Herr Rabl. Sie sind doch bei Ihren Auftritten immer geschminkt. Welche Schminke verwenden Sie denn?«


  »In der Regel ganz normale Bühnenschminke, wie andere eben auch! Warum fragen Sie?«


  Tina hob die Schultern: »Nur so, aus Interesse.«


  »Haben Sie denn vor, auch mal als Clown aufzutreten? Ich würd Sie gerne ausbilden, wenn Sie das möchten.«


  »Nein danke, Herr Rabl! Das erspare ich mir lieber.«


  »Wenn Sie mal einen Clown brauchen, so für eine Firmenfeier, denken Sie an mich?«


  »Firmenfeier? So etwas gibt es bei uns nicht! Wir sind schließlich eine Behörde.«


  »Aber da wird doch auch mal gfeiert? Eine Beförderung oder ein Geburtstag?«


  »Ja sicher, aber ob wir da ausgrechnet einen Clown brauchen? Ich weiß nicht so recht.«


  »Wissen Sie, was mir grade noch einfällt?«


  »Nein, keine Ahnung.«


  »Herr Oberhofer sagte mir, dass er heute auch eine Auszeichnung bekäme. Ist das richtig?«


  »Ja, soweit ich weiß, schon.«


  »Warum tritt dann er heut als Clown auf? Er wird doch sicher auch nicht im Clownskostüm den Orden abholen?«


  Rabl schien zu überlegen: »Da könnten Sie recht haben. Aber wer ist das dann da vorne?«


  »Das frag ich mich auch.«


  Steiger kam auf sie zu: »Es geht gleich los. Bist soweit?«


  »Ja natürlich. Ich bin bloß ein bisserl aufgregt, sonst nichts.«


  »Trink einen Schnaps, damit du mir da oben nicht umkippst!«, sagte Steiger und zeigte nach vorne.


  Auch Bärbel, die die ganze Zeit ein wenig Abseits stand, kam zu ihnen: »Die Musik ist aus und da steht so ein Kaschberl auf der Bühne, der irgendwas von Ehre, Volk und Vaterland erzählt.«


  Steiger grinste sie an: »Der Kaschberl, wie du ihn nennst, ist unser sehr geschätzter Herr Minister.«


  Bärbel schlug verlegen die Hand vor den Mund: »Dann hab ich jetzt wohl was Falsches gsagt?«


  »Nein, hast du nicht. Er ist ein Kaschberl. Nur gut, dass das sonst keiner hört.«


  »Ich habs ghört«, grinste Rabl. »Und Sie haben recht! Ich muss dem Herrn Hofrat schon beipflichten. Manchmal benimmt der Herr Minister sich, als hätt er ein Volk voller Dummköpf um sich.«


  Um sie herum ertönte lauter Applaus. Der Höflichkeit halber klatschten Bärbel, Tina und Steiger ebenfalls, obwohl sie gar nicht wussten, was der Minister gesagt hatte. Irgendjemand drehte offenbar an der Lautsprecheranlage herum, denn plötzlich war lautes und grelles Pfeifen zu hören. Es dauerte aber nicht lange, da trommelte jemand augenscheinlich gegen das Mikrofon und rief: »Hallo? Hallo! Geht’s jetzt? Können mich alle hören?« Zustimmendes Gemurmel erklang von allen Seiten.


  Tina drängelte sich nach vorne, denn sie wollte alles genau sehen. Wenn ich schon mal dabei sein kann, dann will ich auch richtig dabei sein!, dachte sie. Dem einen oder anderen trat sie dabei wohl gewaltig auf die Zehen, denn sie wurde mit bösen Blicken bedacht, als sie durch die Menge ging. Oben auf der großangelegten Bühne standen ein paar Männer, von denen sie nur ein paar aus dem Fernsehen kannte. Da stand der Bundeskanzler, der Innenminister, der Landeshauptmann und noch ein paar andere herum und taten sehr wichtig.


  Einer von ihnen kam ans Mikrofon, nahm einen Zettel und begann zu lesen: »Zur angesagten Ehrung bitte ich nun folgende Herrschaften und Damen zu mir auf die Bühne …«


  Tina wandte sich ab und kämpfte sich zurück. Sie wollte dieses scheinheilige Geschwafel nicht hören.


  Als sie zerzaust und etwas ramponiert wieder bei Steiger ankam, lachte sie verlegen: »Da muss ich nachher wohl auch noch rauf?«


  »Ja, aber erst, wenn du dich wieder zsamm grichtet hast«, grinste Steiger sie an.


  Erschrocken sah sie an sich herunter. Das Kleid war nass geworden, weil ihr einer der anderen Gäste offenbar, wenn auch nicht mutwillig, etwas darüber geschüttet hatte.


  »Um Gottes Willen! Wie schau ich denn aus?!«, sagte sie verzweifelt und sah Bärbel an: »Kannst du mir helfen?«


  Bärbel hob die Schultern: »Wie denn? Ich hab keine Ahnung, wie das gehen soll.«


  Steigers Handy klingelte, und die Herumstehenden sahen ihn vorwurfsvoll an. Steiger zog das Handy aus der Tasche und blickte um sich: »Entschuldigung, das ist sehr wichtig! Unsere Dienststelle!«


  Er nahm den Anruf an: »Hofrat Steiger!« Er lauschte in den Hörer und bekam einen feuerroten Kopf: »Muss das denn jetzt sein? Wir sind auf dem Empfang.«


  Die andere Seite erwiderte etwas, aber Tina verstand kein Wort davon. Erst als Steiger die Verbindung trennte und sie bedauernd ansah, verstand sie: »Wir müssen zur Dienststelle?«


  »Ja, und zwar sofort! Es gibt Neuigkeiten!«


  Kapitel 8


  Steiger drängelte sich nun ebenfalls nach vorne und kam kurz darauf zurück. Er zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn: »So, das wär erledigt. Ich hab uns abgmeldt. Ich hab ihnen gsagt, dass sie uns auf die letzte Stelle verschieben sollen. Wir wären sonst in fünf Minuten dran gewesen.«


  »Dann fahren wir jetzt?«


  »Ja, wir müssen wohl«, antwortete Steiger und begann sich durch die Menge hinter ihnen zu kämpfen. Tina nahm Bärbel an der Hand und zog sie mit sich. Sie liefen hinter Steiger die breite, große Marmortreppe hinunter.


  Unten blieb Steiger stehen und wartete auf sie: »Tinakind, holst du bitte Franz-Josef? Er muss uns fahren.«


  »Wo steckt er denn? Wo soll ich ihn suchen?«


  »Ich vermute mal, dass er in der Personalkantine sitzt und schnapst.«


  »Aha? Und wo ist diese Kantine?«


  Steiger zeigte in einen Flur: »Da hinten muss sie sein.«


  Tina lief in die angezeigte Richtung und hörte hinter einer Türe lautes Lachen und Reden. Sie ging hin und klopfte – keine Reaktion. Sie klopfte abermals, und als es wieder keine Reaktion gab, öffnete sie kurzerhand die Türe.


  Ein Schwall Tabakrauch kam ihr entgegen, so dass sie unwillkürlich einen Schritt zurück trat. Die Stimmen in dem Raum verstummten sofort und Tina wagte einen Schritt hinein. Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht und begann zu husten: »Ich such Franz-Josef. Den Fahrer von Hofrat Steiger!«


  Ein paar Stühle wurden gerückt und es gab dementsprechend schabende Geräusche. Tina konnte kaum etwas erkennen, so dicht war der Rauch in dem Raum. Plötzlich stand Franz-Josef vor ihr: »Womit kann ich dienen, Frau Major?«


  »Der Hofrat braucht Sie. Sie müssen uns schnellstens in die Dienststelle fahren.«


  »Ich komm sofort.«


  Franz-Josef drehte sich um und suchte augenscheinlich seine Mütze, die er auch sehr schnell fand. Gemeinsam mit Tina ging er nach vorne, wo Steiger mit Bärbel wartete. Als sie dort ankamen, rümpfte Steiger die Nase: »Franz-Josef. Sie stinken wie eine Räucherkammer. Sie wissen doch, dass ich das nicht leiden kann.«


  »Jawohl, Herr Hofrat. Aber ich war doch nur …«


  »Papperlapapp! Ich will jetzt keine Ausreden hören! Bringen Sie uns zur Dienststelle! Aber Dalli, wenn ich bitten darf!«


  »Jawohl, Herr Hofrat. Wenn Sie sich noch einen Augenblick gedulden mögen, ich hole nur schnell den Wagen.«


  »Jaja, aber beeilen Sie sich! Wir habens eilig!«


  Franz-Josef rannte hinaus.


  Tina sah Steiger an: »Was haben die am Telefon gesagt? Warum müssen wir ins Büro?«


  »Mit der Leich stimmt was nicht. Da ist so einiges unklar.«


  »Der Tote aus dem Mistkübel?«


  »Ja, genau der.«


  »Was soll mit dem nicht stimmen?«


  »Es sieht so aus, als ob er kein Opfer unseres Killers wär.«


  »Aha? Und wie kommt man so plötzlich darauf?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wir werdens gleich erfahren.«


  Franz-Josef kam zurück. Offenbar war er schnell von draußen hereingerannt, denn er war völlig außer Atem: »Herr Hofrat. Das Auto steht bereit.«


  »Gut, Franz-Josef! Dann fahren wir!«


  Franz-Josef eilte voraus und die anderen folgten ihm. Er öffnete die hintere Beifahrertüre und bat Tina einzusteigen: »Bitte sehr, gnädige Frau.« Danach öffnete er die Beifahrertüre und verbeugte sich, als Steiger einstieg: »Bitte sehr, Herr Hofrat.« Er schlug die Türe zu und rannte um den Wagen herum, damit er Bärbel die Türe öffnen konnte.


  Er erntete dabei aber nur ein verlegenes Lächeln, denn Bärbel saß derweil schon drinnen. Franz-Josef fuhr los und kurz darauf waren sie am Justizgebäude angelangt. Sie stiegen aus und betraten das Haus.


  »Gehen wir doch gleich in den Besprechungsraum. Die Kollegen der Sonderkommission warten sicher dort auf uns«, meinte Steiger.


  Sie begaben sich dorthin und fanden dort alle Kollegen vor, die zur Sonderkommission gehörten. Tina zeigte auf den Stuhl, den sie normalerweise benutzte: »Setz dich doch«, bat sie Steiger, der das Angebot sofort annahm. Bärbel nahm neben ihm Platz, nur Tina blieb stehen. Abwartend blickte sie in die Runde.


  Steiger ergriff das Wort: »So, meine Herren. Was haben Sie so Wichtiges für uns, dass Sie uns vom Empfang wegholen mussten?«


  Der Gerichtsmediziner stand auf: »Herr Hofrat, Frau Kollegin Gründlich. Wir haben natürlich einen wichtigen Grund, Sie hierher zu bitten. Es gibt nämlich ein paar Ungereimtheiten bei der Leiche von heute früh. Die Leiche wurde entgegen meiner ersten Annahme nicht wie sonst getötet, sondern ist aufgrund erhöhten Drogenmissbrauchs verstorben.«


  »Also eine Überdosis?«, fragte Steiger.


  »Sie sagen es, Herr Hofrat. Der junge Mann wurde zwar ebenfalls missbraucht, allerdings nicht wie die anderen mit einem Besenstiel, sondern …«, er zögerte, als ob er eine Zwischenfrage erwarten würde, die auch prompt kam: »Sondern wie?«, wollte Steiger wissen.


  »Mit einem sogenannten Dildo oder ähnliches. Wir haben auch ein Gleitmittel im Inneren des Anus gefunden, wie es sonst nur …«, er warf einen entschuldigenden Blick zu Bärbel und Tina.


  »Beim Geschlechtsverkehr unter Schwulen benutzt wird, nehme ich an?«, warf Steiger ein.


  »Unter anderem ja«, bestätigte der Gerichtsmediziner.


  »Wurde beim eventuellen Missbrauch Gewalt angewendet?«


  »Ja, auf jeden Fall. Der Täter muss diesen Dildo mit aller Gewalt …«


  »Ich haltʼs nicht aus!«, rief Bärbel, sprang auf und rannte hinaus. Tina beugte sich zu Steiger und flüsterte: »Ich geh ihr nach.«


  »Ist gut«, flüsterte er zurück.


  Tina verließ den Raum und rannte zur Damentoilette, wo sie Bärbel vermutete. Schon draußen auf dem Flur hörte sie Bärbel würgen und sich übergeben. Sie öffnete die Türe und fand Bärbel in einer der Toiletten vor, wie sie sich über die Schüssel beugte und lautstark übergab.


  Sie trat hinter Bärbel und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Bärbel schreckte hoch und sah sie entsetzt an: »Du hast mich aber jetzt erschreckt!«


  »Kein Grund zur Aufregung, Bärbele. Was ist denn los mit dir?«


  »Ich weiß nicht. Immer wenn ich davon höre, wie mit den Jungs umgegangen wird, wird mir kotzübel.«


  »Nur dann?«


  »Nein, mir ist auch sonst manchmal schlecht.«


  In Tina wuchs ein Verdacht: »Du, Bärbele? Kann es sein, dass du schwanger bist?«


  »Spinnst du? Von wem denn?«


  »Wann hattest du deine Tage zum letzten Mal?«


  »Jetzt glaub ich, geht’s aber los! Du denkst doch nicht im Ernst daran, dass ich dich mit einem Mann …?«, schrie Bärbel aufgebracht.


  »Nun beruhige dich mal. Das will ich dir doch gar nicht unterstellen. Aber du hast dich doch erst vor kurzem mit Ralf getroffen. Da könnt es doch sein, dass du mit ihm …«


  »Geschlafen hab? Glaubst du das allen Ernstes?«


  Tina versuchte, Ruhe zu bewahren: »Nein, das glaub ich nicht, aber ich muss es wissen, wenn es so war. Verstehst du das?«


  Bärbel hatte Tränen in den Augen, als sie Tina ansah: »Weißt du was? Ich fahr mit dem nächsten Zug heim und pack meine Sachen. Wenn du mir nicht vertraust, hat es mit uns keinen Sinn.«


  »Aber Bärbele! So hab ich das doch nicht gemeint!«, rief Tina verzweifelt.


  »So? Wie dann?«


  »Wo bleibt ihr denn?«, rief Steiger, der vor der Türe stand.


  »Wir kommen gleich!«, antwortete Tina und legte einen Arm um Bärbels Schulter: »Komm, beruhig dich jetzt. Wir reden ein andermal drüber. Das hier ist jetzt wichtiger!«


  Bärbel drehte sich um und lehnte ihren Kopf an Tinas Schulter: »Ach Tina, so etwas tut weh, weißt du das? So weh hat mir schon lange keiner mehr getan. Du vertraust mir nicht. Dabei hab ich doch wirklich nichts getan. Ich war dir treu, seit wir uns kennen. Ich hab nicht einmal daran gedacht, wieder mit einem Mann …«


  »Schon gut. Ich glaub dir ja. Aber jetzt müssen wir zurück zur Besprechung.«


  Sie wand sich aus Bärbels Umklammerung und schob sie zur Türe: »So. Jetzt ab zur Besprechung. Ich möchte wissen, was da los ist.«


  »Muss ich da jetzt wieder mit rein?«


  »Nein, wenn du nicht willst …«


  »Mir wärʼs lieber, wenn ich heraußen bleiben könnt!«


  »Gut, dann setz dich in den Sessel dort hinten und wart, bis die Sache vorbei ist.«


  Tina zeigte auf einen roten Sessel, der am Ende des Flurs stand. Bärbel ging hin und setzte sich hinein. Bevor Tina die Türe öffnete, sah sie noch einmal zu Bärbel. Sie bemerkte, dass Bärbel dicke Tränen über die Wangen liefen und ging noch einmal zu ihr hin. Sie ging vor ihr in die Knie und streichelte Bärbels Gesicht: »Nun hör schon auf. Ich bitte dich auch um Entschuldigung. Ich habʼs nicht so gemeint. Aber weißt du, der Stress, den wir heut haben, da kann es schon mal …«


  »Nichts kann!«, schniefte Bärbel. »So etwas darf auch nicht passieren! Du hast mir sehr weh getan! Weißt du das überhaupt?«


  »Ich sag doch ich bitte dich um Entschuldigung.«


  Bärbel schien sich nicht beruhigen zu wollen, und so ließ Tina sie sitzen und ging zum Besprechungsraum. Sie öffnete die Türe und setzte sich auf den Stuhl, auf dem Bärbel zuvor noch saß. Scheinbar aufmerksam hörte sie den Ausführungen der Kollegen zu.


  Dabei dachte sie aber fortwährend an Bärbel. Was hab ich nur gemacht? Wie konnte ich so etwas überhaupt denken? Ich weiß doch, wie empfindlich sie ist. Sie würde so etwas nie tun und ich auch nicht! Ich nicht? Wirklich nicht? Wenn da nun ein besonders attraktiver …? Nein! Niemals! Niemals würde ich mein Bärbele betrügen!


  »Tina! Tina, träumst du?«, rief Steigers Stimme sie in die Wirklichkeit zurück.


  Sie schrak hoch: »Was? Was ist? Jaja, ich habʼs gehört!«


  »Dann weißt du sicher auch, wie wir jetzt weiter vorgehen müssen?«, fragte Steiger.


  »Ja, natürlich. Erst mal müssen wir feststellen, wer der Tote ist und dann …«


  »Ich glaub, du hast wirklich geträumt«, grinste Steiger sie an. »Wir wissen bereits, wer der Mann ist.«


  »So? Naja, dann können wir uns das schon mal sparen. Wer ist es denn und woher wissen wir, wer er ist?«


  Steiger zeigte zu Riegler, dem Beamten der Spurensicherung: »Bitte, Herr Riegler! Erklären Sie das bitte noch einmal.«


  Riegler stand auf und blickte Tina beinahe verächtlich an: »Wenn Frau Major jetzt bereit ist, mir zuzuhören?«


  »Jaja! Reden Sie schon!«, antwortete Tina trotzig. Sie konnte es absolut nicht leiden, von jemandem, der noch dazu ihr Untergeordneter war, so angesprochen, ja gemaßregelt zu werden.


  Riegler holte tief Luft, ehe er begann: »Also, wir haben anhand der Fingerabdrücke festgestellt, dass es sich bei dem Mann um einen vorbestraften Dealer handelt, der auch selbst Konsument diverser Drogen ist. Wie uns die Gerichtsmedizin bereits erläuterte, ist der Tote durch eine Überdosis ums Leben gekommen. Kein Anzeichen von Würgemalen oder sonstiger Gewaltanwendung, ausgenommen der Missbrauch durch einen Gegenstand, der vermutlich ein Dildo war. In diesem Fall dürfte es sich auch nicht, wie bei den anderen Fällen, um eine schmerzhafte Prozedur gehandelt haben, sondern mit dem Einverständnis des Opfers durchgeführt worden sein.«


  »Dann war es kein Missbrauch?«, wollte Tina wissen.


  »Nein, durch das Einverständnis des Opfers kann man es nicht als Missbrauch deuten.«


  »Falls es ein Einverständnis gab.«


  »Davon gehen wir aus, Frau Major.«


  »Dann gehört dieser Fall also nicht in unsere Zuständigkeit?«


  »Nein, dieser Fall muss gesondert bearbeitet werden.«


  »Gottseidank! Ich dachte schon, wir hätten ein weiteres Opfer!«


  Tina wandte sich an den Gerichtsmediziner: »Wie kommt es eigentlich dazu, dass Sie uns falsche Informationen gegeben haben? Sie sagten doch, dass das Opfer in das Schema passt, oder hab ich da etwas falsch verstanden?«


  Ortner war es offenbar peinlich, in diese Situation geraten zu sein. Er räusperte sich, ehe er aufstand: »Das ist schon richtig, Frau Major. Das hab ich gesagt. Ich hab aber auch gesagt, dass ich erst nach der Obduktion mehr weiß.«


  »Na gut, Herr Ortner. Belassen wir es dabei.«


  Ortner setzte sich wieder und Tina sah in die Runde: »Hat hier noch jemand etwas richtig zu stellen?«


  Allseitiges Kopfschütteln bewegten Tina dazu, aufzustehen und sich zu verabschieden: »Gut, dann betrachte ich diese Besprechung als beendet und fahr wieder zu der Ehrung. Auf Wiedersehen, die Herren.«


  Zustimmendes Gemurmel und Stühlescharren kam auf, als sich die Männer erhoben und den Raum verließen. Tina wartete noch auf Steiger: »Na? Was ist? Wir müssen los«, versuchte sie, ihn anzutreiben.


  »Jaja. Hetz nicht so.«


  »Ich denk, wir müssen wieder zu den Ehrungen?«


  »Ja, aber das pressiert überhaupt nicht! Was ist mit Bärbele? Warum ist sie nicht wieder reingekommen?«


  »Sie wollte nicht, und da hab ich sie eben draußen gelassen.«


  »Also, dann fahren wir.«


  Nur widerwillig ging Steiger mit Tina auf den Flur, wo Bärbel schon ungeduldig auf sie wartete: »Ich hab schon dacht, ihr kommts gar nimmer raus. Die andern sind schon alle weg.«


  »Jetzt sind wir ja da«, versuchte Tina sie zu beruhigen.


  Sie verließen das Gebäude und ließen sich von Franz-Josef, der vor dem Haus auf sie wartete, zum Schloss Mirabell bringen.


  Als sie im Marmorsaal ankamen, wurden sie überfallartig von einem Mann aufgehalten: »Halt Herr Hofrat. Ich fürcht, sie sind zu spät dran.«


  »Was soll das heißen, Herr Staatssekretär?«


  »Das heißt, das die Ehrungen so gut wie abgeschlossen sind.«


  »So gut wie? Also doch noch nicht. Ich hab Bescheid gegeben, dass ich später komm.«


  Er fasste Tina und Bärbel an den Händen und zog sie mit sich in den Saal. Der Staatssekretär blieb kopfschüttelnd stehen. Sie kamen gerade noch rechtzeitig bei der Bühne an, wo soeben die Ehrung an Herrn Rabl übergeben wurde. Dies wurde mit großem Applaus honoriert, und als Rabl von der Bühne herunterkam, strahlte er, als wäre ihm soeben ein Sechser im Lotto übergeben worden.


  Stolz zeigte er Tina die Schatulle mit dem Orden drin: »Schauns, Frau Major. So einen hab ich mir schon lang gwünscht. Jetzt geht’s erst richtig auf mit den Veranstaltungen.«


  »Ich hab gedacht, Sie machen sich nichts aus solchen Ehrungen?«, meinte Tina.


  »Eigentlich nicht, aber in diesem Fall kann das durchaus umsatzfördernd sein.«


  »Umsätze? Ich denke, das sind Spenden?«


  »Sind es ja auch, gnädige Frau. Ich selbst nehme dabei kein Geld in die Hand. Die Kunden, die mich engagieren, bekommen für ihr Geld, das sie mir bezahlen, eine Spendenquittung und das Geld fließt sofort auf das Konto der Stiftung.«


  Aus der Lautsprecheranlage kam soeben: »Ich darf nun Herrn Hofrat Steiger zu mir bitten!«


  Steiger gab Tina einen leichten Stoß: »Hörst du? Ich muss da jetzt rauf.«


  Tina zeigte ihm eine Faust mit ausgestrecktem Daumen, was wohl so viel heißen sollte wie »Alles Gute«.


  Steiger stieg die Treppen hinauf und wurde sogleich vom Bundeskanzler persönlich begrüßt. Es folgten ein paar Sätze über die Verdienste Steigers, dann wurde ihm die Auszeichnung überreicht. Auch er sagte ein paar Sätze, lobte dabei sein Team und vor allem Tina, die nun angespannt und nervös neben Rabl am unteren Ende der Treppe stand.


  Der Bundeskanzler schüttelte ihm noch einmal die Hand und auch die anderen, allen voran der Landeshauptmann, ließen es sich nicht nehmen, Steiger zu gratulieren.


  Als Steiger die Treppe herunterkam, stürzten sich sofort einige Reporter wie die Geier auf ihn und bombardierten ihn regelrecht mit ihren Fragen: »Herr Hofrat! Ihr neuer Fall, der Serienkiller! Wie weit sind Sie? Wird es noch mehr Morde geben? Hat man schon eine Spur?«


  Steiger hatte alle Mühe, sich die Journalisten vom Leibe zu halten. Tina beobachtete dies mit einem flauen Gefühl in der Magengegend. Hilfe suchend sah sie sich nach Bärbel um, als ihr Name aufgerufen wurde. Bärbel, die unweit von ihr stand, nickte ihr aufmunternd zu.


  Tina schnaufte einmal tief durch und schritt die Treppe hoch. Suchend sah sie sich im Publikum um, denn sie war sich sicher, dass ihre Kinder auch anwesend waren. Nur konnte sie sie nirgendwo entdecken.


  Sie erschrak, als sie vom Bundeskanzler angesprochen wurde: »Frau Major Gründlich?«


  Als sie sich umdrehte, blickte sie in dessen freundliches Gesicht. Sie nickte, und als sie seinen Blick bemerkte, der auf ihr Kleid fiel, lief es ihr heiß und kalt über den Rücken.


  Um Gottes Willen! Da ist ja noch der Fleck von dem Deppen, der mir sein Glas drüber geschüttet hat!


  Sie lächelte ihn schüchtern an, und als er ihr die Hand reichte, dachte sie, sie müsse im Boden versinken. Aber ihr fiel der alte Spruch ihres Lehrers ein, den sie in der Ausbildung hatte: »Wenn du Angst vor den Leuten hast, mit denen du es zu tun bekommst, stell sie dir einfach in Unterhosen oder gar nackert vor.«


  Beinahe wäre ihr dabei zum Lachen zumute gewesen, als sie bemerkte, dass der Kanzler nun an das Rednerpult trat und sie in einer Laudatio in den höchsten Tönen lobte. Sie stellte sich tatsächlich vor, der Mann stünde in weißen Boxershorts mit großen roten Punkten drauf an dem Pult. Plötzlich brach ein Blitzlichtgewitter los und Tina schirmte die Augen mit den Händen ab, um im Publikum eventuell ein bekanntes Gesicht zu erkennen. Aber ihre Kinder waren immer noch nicht zu sehen. Weit und breit keine Spur von ihnen. Nur die Kameraleute vom Fernsehen und einige Reporter, die es augenscheinlich ganz wichtig hatten, konnte sie erkennen. Sie hörte gar nicht zu, was der Kanzler alles von sich gab, und erst, als er auf sie zu trat und ihr die Schatulle mit dem Stück Blech darin in die Hand drückte, kam ihr die Situation richtig zu Bewusstsein. Sie nahm das Dokument dazu entgegen und ließ sich wie ferngesteuert die Hand schütteln. Als sie alle durch hatte, ging sie mit steifen Schritten zur Treppe. Ihr war schwindelig, hundeübel und ihre Knie zitterten.


  Ihr Herz raste und sie sah Sternchen vor ihren Augen. Nur mit Mühe und immer mit dem Gedanken: Nur ja jetzt nicht umkippen! Halt durch, Tina! Du musst es bis nach unten schaffen! Lass dich nicht nervös machen! Du schaffst das schon!, brachte sie es fertig, bis an die Treppe zu kommen. Während sie nach unten ging, hielt sie sich am Handlauf fest, damit sie nicht aus dem Gleichgewicht kam. Kreidebleich kam sie unten an und wäre wohl gestürzt, wenn Steiger sie nicht aufgefangen hätte. Nun kamen all die Journalisten, die zuvor versucht hatten, aus Steiger etwas herauszubekommen, auf sie zugestürmt. Auch sie wurde nun mit Fragen bombardiert, die sie in diesem Moment gar nicht verstand.


  Steiger hatte ein Einsehen und schob die Meute von Tina weg: »Lassen Sie Frau Gründlich jetzt in Ruhe, bitte! Sie erfahren alles relevante auf unserer Pressekonferenz!«


  Tina sah Steiger an: »Meine Kinder! Wo sind Tommy und Kathi?«


  »Beruhige dich. Kurdel kümmert sich um sie. Sie haben alles gesehen und sind schon wieder auf dem Weg nach daheim«, versuchte Steiger sie zu beruhigen.


  »Bärbel? Wo ist Bärbel?«, fragte Tina und sah sich suchend um.


  »Ich bin hier«, flüsterte Bärbel hinter ihr.


  Tina drehte sich um und fiel Bärbel um den Hals: »Gott sei dank bist du da!«


  Wieder flammten Blitzlichter auf, und Steiger stellte sich schützend vor die beiden.


  »Ist es richtig, dass Ihre beiden Beamtinnen lesbisch sind? Seit wann wissen Sie davon? Warum tolerieren Sie so etwas?«


  Steiger blickte dem fragenden Reporter direkt ins Gesicht und schob alle anderen beiseite, während er auf ihn zuging. Als er vor ihm stand, versuchte er ruhig zu bleiben, aber jeder sah, wie er innerlich bebte: »Welche Zeitung?«


  »Wie bitte?«, fragte der Angesprochene.


  »Ich hab gefragt für welche Zeitung Sie schreiben!«


  »Für keine! Ich bin freier Journalist!«


  »Dann wissen Sie sicher auch, dass wir ein freies Land sind, in dem jeder so leben kann, wie er es will und für richtig hält?«


  »Ja, selbstverständlich!«


  »Dann frage ich mich, wie Sie dazu kommen, die beiden Beamtinnen derart zu diskriminieren?«


  »Ich hab doch gar nichts …«


  »Ihren Namen!«


  Der Reporter sah ihn nur stumm an, sagte aber nichts, bis ihm Steiger die Akkreditierungskarte vom Revers riss: »Das geht aber nicht! Das ist ein offizielles …«


  »Was hier geht und was nicht, entscheide immer noch ich!«


  »Aber …«


  »Halten sie den Mund, sonst erstatte ich auch noch eine Anzeige wegen Diskriminierung! Außerdem, das sage ich Ihnen jetzt mal ganz freundlich, werde ich Ihren Namen unserer Pressestelle mitteilen und dort anraten, Sie auf keinen Fall mehr zu einer Veranstaltung oder Pressekonferenz zuzulassen!«


  »Aber das können Sie nicht machen! Schließlich gibt es hier in unserem Land so etwas wie Pressefreiheit!«


  »Pressefreiheit? Die hört bei mir dort auf, wo andere Leute diffamiert, verleumdet und in den Dreck gezogen werden! Haben Sie mich verstanden?«


  Der Reporter riss Steiger seine Karte aus der Hand und sagte, bevor er wegging: »Das wird Folgen für Sie haben, Herr Hofrat! Die Öffentlichkeit wartet nur darauf, solche Meldungen zu bekommen!«


  »Verschwinden Sie, bevor ich mich vergesse! Aber ganz schnell!«, rief ihm Steiger noch nach, ehe er in der Menge verschwand. Er wandte sich an Tina und legte einen Arm um sie: »Komm Kind, wir fahren jetzt heim. Bei dem Haufen hier kommt mir noch das Kotzen.«


  Tina griff nach hinten und fasste Bärbels Hand. Tina schluckte, denn sie hatte einen dicken Kloß im Hals: »Sag nicht immer Kind zu mir.«


  Steiger schob sie zum Ausgang, wo Kurdel mit den Kindern wartete.


  »Mama! Du warst toll da oben!«, rief Tommy.


  »Wie eine Königin bist du da gstanden!«, ergänzte Kathi.


  »Ich hab dacht, du wärst mit den Kindern schon heimgfahrn?«, brummte Steiger seine Schwester an.


  »Das hab ich doch nicht können. Die Kinder wollten noch auf ihre Mama wartn.«


  Tina drückte Tommy die Schatulle mit dem Orden in die Hand: »Hier hast was zum Spielen«, meinte sie lakonisch.


  Tommy klappte den Deckel hoch und riss die Augen weit auf: »Wow! Sowas möchte ich auch mal bekommen! Du bist jetzt berühmt, nicht wahr Mama? So etwas bekommen nur ganz besondere Leut!«


  Tina lächelte ihn an: »Ja, aber trotzdem bleibt es ein Stück Blech!«


  Steiger rempelte sie leicht an: »Wenn ich dich korrigieren darf?«


  »Was?«


  »Das Ding da«, er zeigte auf den Orden, »ist nicht aus Blech. Nimm ihn mal in die Hand!«


  Tina fasste in die Schatulle, die Tommy in den Händen hielt und nahm den Orden heraus: »Der ist aber ganz schön schwer.«


  »Ist ja auch kein Wunder. Der ist aus Silber.«


  »Tja dann …« Sie nahm die Schatulle und legte den Orden wieder hinein.


  »Was soll das Mama? Ich dachte, den bekomme ich?«, protestierte Tommy.


  »Nein, mein Junge. Den lass ich einschmelzen, dann ist er wenigstens für etwas gut.«


  »Das kannst du doch nicht machen«, widersprach Steiger.


  »Warum denn nicht? Ich brauch ihn nicht. Das hab ich dir schon mal gesagt.«


  »Ja schon, aber einschmelzen?«


  »Warum nicht? Dann verkauf ich das Silber und gönn mir mal was richtig Gutes.«


  »Ich bekomm dann eine neue Halskette?«, fragte Kathi.


  »Mal sehen. Ich weiß noch nicht, was ich uns dafür kauf.«


  »Ich brauch neue Turnschuhe«, reklamierte Tommy.


  »Und ich ein neues Fahrrad«, setzte Kathi obendrauf.


  »Oh! Entschuldigung!«, rief ein junger Mann, als er Bärbel so angerempelt hatte, dass sie auf die Knie fiel. Höflich half er ihr auf und wollte ihr Kleid abklopfen.


  »Finger weg!«, fauchte sie ihn an. »Das mach ich schon selbst!«


  »Es tut mir außerordentlich leid! Das wollte ich nicht! Wie kann ich das wieder gutmachen?«


  »Gar nicht!«, fauchte sie wieder.


  »Kommst du endlich?«, rief ein anderer junger Mann.


  »Ja, ich komm gleich!«, antwortete er und strich Bärbel noch einmal über die Schulter. »Wie gesagt, es tut mir sehr leid. Ich hoff, sie haben sich nicht weh getan?«


  »Nein, und jetzt verschwinden Sie!«


  Er lächelte Bärbel noch einmal an und rannte weg.


  »Können wir jetzt gehen? Ich möchte heim«, bat Kathi.


  »Ja, natürlich. Wir fahren sofort heim«, bestätigte Kurdel.


  »Wie seid ihr denn hergekommen?«, wollte Steiger wissen.


  »Mit meinem Wagen natürlich! Und mit dem fahrn wir auch wieder zurück. Bei dir ist ohnehin kein Platz mehr frei«, gab Kurdel zur Kenntnis.


  »Gut, dann pack mers«, rief Steiger und ging mit den beiden jungen Frauen an den Händen los. Draußen stiegen sie in ihre Autos und fuhren zu Steigers Villa. Als sie dort ankamen, stiegen Steiger, Tina und Bärbel aus und Franz-Josef fuhr den Wagen in die Garage, in der Kurdels Auto bereits stand.


  Die Haustüre öffnete sich und die Kinder kamen heraus gerannt: »Mama! Mama, stell dir vor, wer da ist!«


  »Wer denn?«, fragte Tina neugierig


  »Papa! Papa ist extra hergekommen, um uns abzuholen!«


  »Heut schon? Warum denn das?«


  »Ich hab mir dacht, dass du nach dem Trubel heut ein wenig deine Ruhe brauchst«, antwortete Günther von der Türe her.


  »Nett gemeint, aber ich hatte eigentlich …«


  »Keine faulen Ausreden. Die Kinder kommen mit mir. Ich fahr mit ihnen nach Ferleiten. Oder nach Innsbruck?«


  »Aber übermorgen müssen sie in die Schule, das weißt du schon?«


  »Ja, gar kein Problem. Das wird sowieso nur ein Tagesausflug!«


  Tina überlegte kurz und sah ihn an: »Weißt du was? Ich komm mit. Wir fahren aber dann nicht nach Ferleiten oder Innsbruck.«


  »Sondern?«


  »Wir fahrn nach Rauris, die Raubvogelschau anschaun. Das hab ich den Kindern schon lang versprochen.«


  »Und was wird mit mir?«, fragte Bärbel. »Ich denk, wir haben hier eine Menge zu tun?«


  »Haben wir auch. Aber Ernst wird uns schon ein paar Tag freigeben. Wir müssen auch mal ausspannen. Du kommst natürlich mit.«


  »Ich geh mich mal umziehen«, kündigte Bärbel an und ging ins Haus. Steiger folgte ihr mit unsicherem Blick. Er drehte sich noch einmal um und sah Tina an: »Kommst du dann auch? Wir müssen uns unterhalten.«


  »Wieso? Passt es dir nicht, wenn ich morgen mal nicht zur Verfügung steh?«


  »Doch, doch es passt schon. Günther hat recht. Du brauchst ein wenig Entspannung.«


  Aus dem Haus kam ein schriller Schrei. Steiger drehte sich erschrocken um und rannte hinein. Auch Tina rannte nun los und hetzte die Treppen hinauf. Steiger war soeben vor ihrer Zimmertüre angelangt und blieb kurz stehen. Da kam Bärbel schon heraus und warf sich Steiger an den Hals: »Meine Kropfkette, mein Charivari! Weg! Einfach weg! Das hat mir einer gstohlen! Das war sicher der Kerl, der mich angerempelt hat!«


  »Nur mit der Ruhe, Bärbele! Das kriegen wir schon hin. Der Schmuck ist versichert. Du kannst dir einen neuen raussuchen«, versuchte Steiger sie zu trösten.


  »Aber wie kann das sein, dass ich nichts gmerkt hab? Ich hätts doch spüren müssen, wie der mir die Kette vom Hals gnommen hat.«


  »Das sind Profis. Da merkst du selbst dann nichts, wenn die dir deinen BH ausziehen«, erklärte ihr Steiger.


  »Das ist aber trotzdem gemein. Man kann doch nicht …«


  »Du siehst, dass man kann«, versuchte Tina ihre Freundin lächelnd zu beruhigen, denn Bärbel heulte immer noch.


  »Keine Angst, den bekommen wir schon wieder. Ich hab Fotos für die Versicherung gemacht und die geb ich jetzt an die Abteilung Eigentumsdelikte weiter. Sobald die versuchen, den Schmuck zu verkaufen, haben wir sie«, redete Steiger auf sie ein.


  »Du hast gut reden. Und was mach ich bis dahin?«


  »Kauf ich dir einfach einen neuen«, versprach Steiger.


  »Aber der kostet doch wieder …«


  »Ich hab doch gesagt, dass der Schmuck versichert ist. Ich hol mir das Geld von der Versicherung wieder.«


  Tina packte Bärbel an der Hand: »Komm, gehen wir rein, umziehen, und dann fahren wir heim!«


  Die beiden gingen ins Haus und kamen nur wenige Minuten später bequem angezogen wieder heraus. Tina trug hautenge Jeans und Bärbel das Dirndl, das sie anhatte, als sie zu Steiger gefahren waren. Tinas Oberteil, ein T-Shirt, zeigte mehr als es zu verbergen vermochte.


  Günther starrte sie an als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern, und pfiff durch die Zähne: »So etwas hättest du früher doch nie angezogen!«


  »Tja mein Lieber. Früher – da war ich auch noch deine Frau und du hättest mir sonstwas erzählt, wenn ich so rumglaufen wär.«


  »Noja, vielleicht? Aber irgendwie …«


  »Ich will auch keinen Mann aufreißen, wenn du das glaubst.«


  »Nein, wo denkst du denn jetzt hin?«


  »Mama! Fahrn wir endlich?« nörgelte Kathi und zupfte an Tinas Shirt.


  »Ja gleich, sofort, meine Kleine.« Tina sah Steiger an: »Unsere Sachen lassen wir gleich hier. Wir kommen spätestens am Montag in der Früh wieder. Das geht doch in Ordnung?«


  »Ja schon, aber wenn was ist?«


  »Was soll denn groß sein?«


  »Du leitest schließlich die Sonderkommission und da brauch ich dich eigentlich hier.«


  »Und ich brauch mal einen Tag für mich und meine Kinder.«


  Steiger hob hilflos beide Arme: »Na gut, wenns unbedingt sein muss?«


  »Es muss«, bestätigte Tina.


  Tina nahm die Kinder an der Hand und zog sie zu Günthers Auto, das unweit vom Haus in einer Nische zwischen Blumenrabatten stand. Bärbel und Günther folgten ihnen und kurz bevor sie einstiegen, riss sich Kathi von Tina los und rannte zurück zum Haus: »Mein Sissibär! Ich kann doch meinen Sissi nicht alleine hierlassen!«, rief sie dabei.


  Tommy sah ihr nach und meinte kopfschüttelnd: »Wie kann man nur so blöd sein. Das alte Ding könnt sie doch locker hierlassen!«


  Nur weinige Minuten später kam Kathi wieder angerannt. Sie hatte ihr Maskottchen, das sie liebevoll Sissi nannte, unter den Arm geklemmt und stieg ein. Dieser kleine, unscheinbare Bär, den sie als Zweijährige mal von Günther geschenkt bekam, war ihr Ein und Alles. Obwohl er schon ziemlich zerrupft aussah und ein Auge heraushing, konnte sich Kathi einfach nicht vorstellen, irgendwohin ohne dieses schokoladenbraune Stofftier zu gehen. Wie sie auf den Namen Sissi kam, war jedem ein Rätsel und auch Kathi konnte sich nicht erinnern, warum sie dem Bären ausgerechnet diesen Namen gegeben hatte.


  Als schließlich jeder angeschnallt war, fuhr Günther mit ihnen heim nach Wenns. Es war schon dunkel, als sie endlich dort ankamen. Nur das fahle Licht des Mondes schimmerte ein wenig durch die dichten Wolken, die aufgezogen waren.


  Tina sah kritisch hinauf: »Hoffentlich regnets morgen nicht. Sonst wird’s wohl nichts mit unserem kleinen Ausflug«, meinte sie bedauernd.


  »Wir können doch auch fahren, wenn es regnet. Du weißt ja gar nicht, ob es in Rauris auch so ist«, meinte Tommy.


  »Und wenn doch? Ich fahr doch nicht mit der Seilbahn auf den Berg hinauf, wenn schlechtes Wetter ist«, widersprach ihm Tina.


  »Mama! Ich hab Hunger!«, meldete sich Kathi zu Wort, die während der ganzen Fahrt geschlafen hatte.


  »Ich mach uns noch schnell ein paar Würstl warm«, versprach Tina.


  Sie gingen ins Haus und begaben sich dort in die Küche. Tina stellte den Topf auf den Herd und Bärbel holte die Burenhäutl, die sie noch vor ein paar Tagen im Supermarkt gekauft hatte, aus dem Keller. Als sie sie in den Topf legen wollte, protestierte Tina: »Sind die vom Langer?«


  »Ja, warum?«


  »Tu sie sofort weg! Von dem seinem Laden ess ich nichts mehr.«


  »Aber …«


  »Kein aber! Mit vergeht sofort der Appetit, wenn ich nur an diesen Kerl denken muss! Hau sie in den Mistkübel!«


  Bärbel sah sie vorwurfsvoll an: »Wir können doch nicht alles wegschmeißen, was wir dort gekauft haben.«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil das derselbe Konzern ist, wie der andere, in dem wir jetzt einkaufen! Das sind die selben Würstl.«


  »Das ist mir ehrlich gsagt, völlig wurscht! Weg damit und ab in den Kübel.«


  »Du spinnst doch komplett«, sagte Bärbel kopfschüttelnd und warf die Würste in den Mülleimer.


  »Übertreibst du nicht ein wenig?«, fragte Günther, der in der Küchentüre stand.


  »Übertreiben? Ich und übertreiben? Nein! Wirklich nicht! Ich will nichts mehr essen, was der Typ eventuell in seinen schmutzigen Fingern ghabt hat! Vielleicht ist da sogar noch was dran, wenn er sich die Händ nicht gwaschn hat, nachdem er …! Ich wills gar ned laut sagen, aber der alte Wichser …!«


  »Mama? Was ist ein Wichser?«, fragte Tommy.


  Tina hatte beinahe vergessen, dass die Kinder mit in der Küche waren. Sie sah Tommy erschrocken an: »Ein Wichser? Noja weißt, das ist nicht so einfach zu erklären …«


  »Aber du sagst doch auch immer, dass man nichts sagen darf, was man nicht erklären kann.«


  »Das stimmt schon, aber das ist eine ganz andere Sach.«


  »Warum ist das eine andere Sach?«, wollte Kathi wissen.


  »Weil das noch nichts für kleine Stupsnasen ist«, lachte Tina und tupfte mit einem Finger auf Kathis Nase, die dies sofort als Aufforderung zum Scherzen auffasste. Sie kicherte und stupste Tina mit ihrem Finger an.


  »Das kitzelt! Hör bitte auf damit!«, lachte Tina nun ebenfalls.


  »Was ist denn eigentlich vorgfallen, dass du solchen Ekel vor Langer hast?«, fragte Günther, der von der Sache noch nichts wusste.


  »Das sag ich dir lieber nicht!«, meinte Bärbel traurig.


  »Hat er euch beleidigt oder wehgetan?«


  »Das kannst du laut sagen!«


  Tina erzählte ihm die Geschichte, worauf Günther eine Hand zur Faust ballte: »Na, dem werd ich aber was erzählen! So ein Dreckhammel, so ein ausgschamter! Der soll mir nur noch einmal über den Weg laufen!«, schimpfte er.


  »Reg dich ab! Wir gehen da sowieso nicht mehr hin.«


  »Ich geh mal in den Keller und schau, was wir noch haben«, meinte Bärbel und verließ die Küche. Kurz darauf kam sie mit einer Dose Ravioli zurück und stellte sie auf den Tisch: »Bitte sehr, und ich garantiere, dass die nicht aus Langers Laden stammt.«


  Tina sah die Dose zweifelnd an: »Das langt doch nie und nimmer für uns vier.«


  »Eigentlich hast du recht«, gab Bärbel zu, »aber was anderes haben wir nicht.«


  »Dann muss mir wohl etwas anderes einfallen«, antwortete Tina. Sie ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und zog eine Tube Tomatenmark heraus.


  »Was wird das denn?«, wunderte sich Bärbel.


  »Ganz einfach. Ich mach Tomatensoße und verlänger damit die Ravioli.«


  Gesagt – getan, im Nu kochte Tina die Soße, gab den Inhalt der Raviolidose dazu und stellte alles auf den Tisch. Der Topf war natürlich, wie immer, schneller leer gegessen, als dessen Inhalt gekocht war.


  Günther half noch beim Abräumen und wollte sich verabschieden: »Ich fahr jetzt heim.«


  »Nichts da«, widersprach Tina. »Du bleibst heut Nacht hier und fährst uns morgen nach Rauris.«


  »Aber ich kann doch nicht …«


  »Doch, du kannst. Wenn wir in der Frühe auf dich warten müssen, ist es Mittag bis wir dort sind.«


  »Aber …«


  »Keine Widerrede. Du hast ghört, was Tina gsagt hat. Du bleibst heut Nacht hier«, befahl Bärbel.


  »Toll. Dann gibt’s mal wieder Frühstück mit Papa!«, freute sich Kathi.


  »Ja, aber jetzt ab ins Bad und dann ins Bett, ihr zwei!«, ordnete Günther an. Die beiden trollten sich und bald hörte man aus dem Bad eine schon beinahe lieb gewonnene Streiterei: »Gib mir die Zahnpasta!«


  »Nein, die brauch ich jetzt!«


  »Dann gibst du mir aber die Seife!«


  »Hinter den Ohren auch, sagt Mama immer!«


  »Wasch du dich erst mal hinter den Ohren!«


  Bärbel gähnte laut und ausgiebig: »Hoffentlich sind die bald fertig da drin! Ich will auch rein, ich bin hundemüd!«


  Günther stand auf: »Ich geh schon mal nach oben. Mein Schlafanzug liegt wie immer im Schrank?«


  »Ja natürlich. Griffbereit und frisch gewaschen.«


  »Und mein Waschzeug ist auch noch da?«


  »Ja, das liegt im Bad neben deinem Zimmer.«


  »Gut, dann verdrück ich mich.«


  Er gab Tina noch einen Kuss auf die Wange, aber als er sich zu Bärbel beugte, wich diese ein Stück zurück: »Keine Intimitäten, bitte.«


  »Na, gut«, seufzte er, »dann eben nicht.«


  Als Günther die Küche verließ und nach oben ging, waren auch die Kinder fertig und rannten hinter ihm her nach oben in ihre Zimmer.


  »Papa? Machst du noch eine Kissenschlacht mit uns?«, fragte Kathi.


  »Nein, heut nicht mehr. Ich bin müd und möchte schlafen. Morgen ist ein anstrengender Tag.«


  Tina sah auf die Küchenuhr: »Halb elf? Wird Zeit, dass wir ins Bett kommen.«


  Bärbel stand auf und ging ins Bad.


  Plötzlich hörte man: »Land der Berge …« Das war nicht Bärbel, die da sang? Das Handy! Ernst! Was will der denn noch?


  Tina nahm ihr Handy vom Sideboard, wo sie es zuvor hingelegt hatte: »Was willst du denn noch? Willst uns gute Nacht sagen?«


  »Nein, Tinakind, leider nicht! Es ist ernst.«


  »Was ist so ernst, dass du mitten in der Nacht hier anrufst?«


  »Mir ist es ja selber sauzwider! Aber es hilft nichts! Ich muss dich informieren!«


  Tina setzte sich, denn ihr schwante Übles: »Nun red schon! Was ist los?«


  »Wir … wir haben eine neue Leich!« Steiger war es offenbar wirklich unangenehm, denn er zögerte ein wenig, ehe er weiter redete: »Weißt Tina, kaum wart ihr weg, ist die Meldung an mich ergangen, dass man eine Leich gfunden hat.«


  »Wieder ein junger Mann?«


  »Nein, das nicht. Ich würd eher sagen, ein junges Maderl. So etwa siebzehn oder achtzehn Jahr alt, meint die Gerichtsmedizin.«


  »Was hab dann ich damit zu tun?«


  »Es hat sich zeigt, dass des Maderl, soweit noch etwas von ihr übrig ist, genauso umbracht wordn ist wie die Buben.«


  »Zufall?«


  »Ich glaub nicht. Ich denk eher, dass es derselbe Täter ist.«


  »Warum sollt einer, der sich an jungen Männern vergreift, plötzlich auf Maderl umsteigen?«


  »Das ist es ja! Das Maderl ist schon länger tot. Es könnt durchaus sein, dass sie am Anfang der Serie stand.«


  »Aha? Und jetzt?«


  »Jetzt muss ich dich bitten, sofort zu uns nach Salzburg zu kommen.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Tina sah das verzweifeltes Gesicht Steigers vor ihrem geistigen Auge, wie er an seinem Schreibtisch saß und das Telefon verkrampft in der Hand hielt. Beinah tat er ihr leid. Erst recht, als er sagte: »Tinakind, bitte komm! Ich brauch euch hier.«


  »Kann das nicht ein anderer machen? Vielleicht gehört sie ja gar nicht zu der Serie?«


  »Nein, Tina. Das geht leider nicht. Das musst schon du mit übernehmen.«


  »Ich hab aber kein Auto!«


  »Ist denn Günther nicht bei euch? Der könnt euch doch fahren.«


  »Weißt du, was du da verlangst? Günther ist hundemüde und schon im Bett, und außerdem …«


  »Ja ich weiß. Rauris. Ich machs auch wieder gut bei den Kindern.«


  »Da musst du dich aber gewaltig anstrengen.«


  »Soll das heißen du kommst?«


  »Ja, falls Günther noch wachzukriegen ist.«


  Tina hörte ihn erleichtert durchschnaufen: »Gut, dann wart ich auf euch in eurer Dienststell.«


  Er trennte die Leitung, und auch Tina legte auf. Sie legte das Handy beiseite und stand auf.


  »Jetzt kannst du rein!«, hörte sie Bärbels fröhliche Stimme. Bärbel kam in die Küche und rubbelte sich noch die Haare trocken. Sie sah Tina erstaunt an: »Ist was passiert?«


  Tina nickte: »Ja, wir müssen sofort nach Salzburg. Ernst hat grade angrufen. Wir haben noch eine Leich.«


  Bärbel ließ die Hände sinken und das Handtuch fiel zu Boden: »Sag das nochmal. Das ist jetzt aber nur ein Scherz, nicht wahr? Sag, dass das nicht wahr ist.«


  Tina sah sie bedauernd an: »Nein, leider ist es kein Scherz. Ich weck schnell noch Günther, der muss uns fahren.«


  »Das darf doch nicht wahr sein. Einmal nimmt man sich was vor, und dann? Dann kommt irgendso ein blöder Mord dazwischen.«


  Tina bückte sich und hob das Handtuch auf. Sie reichte es Bärbel: »Da. Wirf es in die Wäschetruhe.«


  Kapitel 9


  Bärbel nahm es und warf es zornig zu Boden: »Ich glaub mich tritt ein Pferd! Was haben wir zwei bloß für einen blöden Beruf? Tag und Nacht kann man uns rausholen! Ganz, wie es den Herrschaften beliebt! Machen die Mörder nie Feierabend?«


  Tina sah sie ruhig an und legte ihr eine Hand auf die Schulter: »Komm, beruhige dich und zieh dich an. Ich weck derweil Günther.«


  Bärbel nickte stumm und ging ins Schlafzimmer. Tina ging nach oben zur Türe ihres Gästezimmers, in dem Günther immer schlief, wenn er bei ihr übernachtete. Zunächst lauschte sie nur am Türblatt und als sie nichts hörte, klopfte sie leise. Wieder lauschte sie, hörte aber immer noch nichts. Nun klopfte sie etwas heftiger, lauschte wieder, hörte aber diesmal nur ein unwilliges: »Was ist denn los?«


  Ihr erster Impuls war, dass sie die Türe öffnen wollte. Doch sie ließ es sein. Prompt wurde die Türe geöffnet und Günther stand mit zerstrubbelten Haaren in seinem alten gestreiften Schlafanzug vor ihr: »Was ist denn los? Hast du es dir anders überlegt und willst bei mir nächtigen?«


  »Red jetzt keinen Blödsinn, Günther. Du musst uns nach Salzburg fahren.«


  »Was? Jetzt? Jetzt mitten in der Nacht? Weißt du, wie spät es ist?«


  »Ja, ich weiß das. Aber es ist dringend. Ein Notfall sozusagen. Wir haben eine neue Leich.«


  Sie drehte ihn um und schob ihn in das Zimmer: »Los. Zieh dich an. Beeil dich.«


  »Jaja, ich mach ja schon. Nur keine übermäßig Eile. Ein alter Mann ist doch kein Eilzug.«


  »Jetzt red nicht lang. Zieh dich um.«


  Langsam, viel zu langsam, schien es Tina, zog er seinen Schlafanzug aus. Sie wurde ungeduldig und trat auf ihn zu: »So. Jetzt noch die Hose.«


  »Aber …«


  »Nichts aber. Runter mit der Hose.«


  Günther kicherte: »Weißt du noch, wie und warum du mich beim letzten Mal so ausgezogen hast?«


  »Ja, ich weiß. Aber ich weiß auch, dass das ein Irrtum war. Jetzt mach doch mal schneller.«


  Schließlich stand er nackt vor ihr, grinste sie an und zeigte auf das Bett: »Also, ich wär soweit. Was ist mit dir? Soll ich dir helfen?«


  »Jetzt red keinen solchen Stuss. Zieh dich an, damit wir fahren können.«


  Tina setzte sich auf einen Stuhl, der im Zimmer stand und klopfte ungeduldig mit ihren Fingern auf ihr Knie. Zu langsam, viel zu langsam, schien es Tina zu gehen, bis Günther endlich die Hosen anhatte und sich die Schnürsenkel seiner Schuhe band: »Jetzt beeil dich doch mal! Es pressiert!«


  »Warum denn? Diese Leiche haut dir doch nicht ab.«


  Die Türe zu Günthers Zimmer ging auf und Bärbel stand vor ihnen: »Was ist jetzt? Ich bin fertig. Können wir?«


  »Ja, wir können sofort«, schnaufte Günther, dem das Bücken wieder einmal schwer fiel.


  »Du solltest mal wieder Sport treiben. Dein Bauch wird zu dick«, frotzelte Tina.


  »Ach was. Mein Bauch. Seit wann interessierst du dich wieder für meinen Bauch? Kann ich mir Hoffnungen machen?«


  »Vergiss es«, zischte ihn Tina an und schob ihn zur Türe. Als sie die Treppen hinunter gingen, drehte sich Günther plötzlich um und ging wieder nach oben.


  »Wo willst du denn jetzt hin?«, flüsterte Tina, weil sie die Kinder nicht wecken wollte.


  »Zu den Kindern. Ich muss ihnen doch sagen, dass wir nicht da sind. Es könnt ja sein, dass …«


  »Gut, dann geh zu ihnen. Aber sag ihnen nicht, warum wir weg mussten.«


  Tina ging mit Bärbel nach unten und wartete dort auf Günther. Es dauerte eine Weile, bis er wieder kam. »Sie schlafen jetzt«, flüsterte Günther und ging zur Haustüre.


  »Hast du deshalb so lange gebraucht?«


  »Ja, ich hab die beiden doch wecken müssen und es hat eine Weile gedauert, bis sie wieder eingeschlafen sind.«


  Tina nahm Günthers Autoschlüssel vom Bord und drückte sie ihm in die Hand: »Hier. Und jetzt aber los.«


  Sie verließen das Haus und Günther fuhr sie nach Salzburg zu ihrem Dezernat. Vor dem Gebäude stand Steigers Wagen und Franz-Josef saß drinnen. Tina ging zu ihm hin und klopfte leise an die Scheibe der Tür. Franz-Josef, der soeben eingenickt war, schreckte hoch und ließ die Scheibe herunter: »Ach Sie sinds, Frau Gründlich. Der Chef wartet schon seit einer Stund auf Sie.«


  »Das weiß ich, aber ich hab nun mal keinen Hubschrauber.«


  Franz-Josef zeigte nach oben, wo hinter einem der Fenster Licht brannte und man den Schatten von jemanden hin und hergehen sah: »Sehens, Frau Gründlich? Der Chef ist sehr nervös heut.«


  »Dann werden wir ihn wohl jetzt erlösen müssen.«


  Günther fuhr soeben weg, als Tina zur Eingangstreppe ging, wo Bärbel bereits auf sie wartete.


  »Gehen wir nach oben«, sagte Tina und ging voraus. Sie benutzten, wie sonst auch, die Treppe, denn Tina meinte, das wäre gut für ihre Figur. Nur Bärbel schnaufte stark, was Tina dazu brachte, wieder einmal zu lästern: »Du solltest auch mal wieder mit mir ins Fitnessstudio gehen. Da wirst du richtig fit und deine Fettpölsterchen schwinden.«


  »Fettpölsterchen?«, sagte Bärbel entsetzt. »Ich hab keine Fettpölsterchen. Ich bin nicht dick. Das hat sogar Kathi gesagt, dass ich ihr so besser gfall.«


  Als sie in ihrem Büro ankamen und das Zimmer betraten, stand Steiger, der es sich soeben auf Tinas Stuhl bequem machen wollte, auf: »Da seids ja endlich. Ich hab schon gmeint, ihr kommts gar nicht mehr.«


  »Jetzt sind wir ja da. Wo sind die Akten?«


  »Akten? Welche Akten?«


  »Na, die Akten von dem Fall, für den du uns hierher gholt hast.«


  »Da gibt’s noch keine Akten.«


  »Ach ja? Und womit sollen wir unsere Ermittlungen machen?«


  »Woher, bittschön, sollen denn die Akten kommen?«


  »Was weiß ich? Von der Gerichtsmedizin, von der Spurensicherung, von der Vermisstenstell? Ich brauch Unterlagen, an denen ich mich orientiern kann.«


  »Das, was du wissen musst, kannst du auch von mir erfahren.«


  Tina setzte sich auf ihren Stuhl und Bärbel auf den ihren. Gerade noch rechtzeitig, bevor Steiger diesen für sich besetzen konnte. Steiger blieb stehen, bis Tina auf einen Holzstuhl in der Ecke zeigte: »Nimm doch den da! Dann musst du nicht stehen.«


  Steiger sah sich um, nahm den Stuhl und zog ihn vor Tinas Schreibtisch: »So. Jetzt können wir anfangen?«


  »Ich bitte darum.«


  Steiger knetete seine Hände, bis es in den Gelenken krachte: »Also, die Lage ist die …«, begann er, »das Maderl wurde in einem Waldstück unweit von Adnet aufgefunden. Sie war nackt, als man sie dort ablegte ….«


  »Das kann man definitiv sagen?«, unterbrach ihn Tina.


  »Ja, jedenfalls wurde keine Kleider oder Überreste derselbigen gefunden.«


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Der Jäger, der dort oben die Jagdpacht hat, fand sie bei einem Streifzug durch seinen Wald.«


  »Wie lang liegt die Leich schon dort?«


  »Der Doktor meint, dass sie etwa drei bis vier Monate dort liegen könnt.«


  »Hast du schon bei der Vermisstenstelle nachgfragt?«


  »Ja, natürlich. Es sind auch ein paar Ergebnisse da, die aber noch überprüft werden müssen.«


  »Wie kommt der Gerichtsmediziner drauf, dass es sich um eine ähnliche Tat handelt wie bei den anderen?«


  »Er hat zu mir gsagt, dass man das noch deutlich erkennen kann, denn der Verwesungsprozess ist noch nicht zu weit fortgeschritten.«


  »Kann man jetzt bereits mit Sicherheit davon ausgehen, dass es sich um den gleichen Tathergang handelt?«


  »Sie wurde also auch mit einem Besenstiel oder ähnlichem traktiert?«, fragte Tina mit einem Seitenblick auf Bärbel, die auf ihrem Stuhl immer kleiner und blasser wurde.


  »Davon ist auszugehen. Ferner ist es sehr wahrscheinlich, dass das Maderl vergewaltigt wurde.«


  »Das ist aber ein völlig anderes Tatmuster?«


  »In dieser Beziehung, ja. Aber wie mir scheint, war das Maderl so etwas wie ein Startschuss. Ich mein damit, dass der Täter es eigentlich auf Maderl abgsehn hat und dann aus welchem Grund auch immer, dazu übergangen ist, sich an Buben zu vergreifen.«


  Bärbel vermutete: »Vielleicht ist er ja impotent und hat sich gschamt vor dem Maderl, bevor er sie umbracht hat?«


  »Das ist gar keine so blöde Idee!«, sagte Tina überrascht.


  »Das könnt durchaus sein! Es könnt sein, dass er mit ihr pimpern wollt, aber dann nicht hat können! Das war ihm sauzwider, weil ihn das Maderl vielleicht noch ausglacht hat, und dann hat er sie umbracht!«


  »Und aus lauter Zorn darüber hat er dann die jungen Männer umbracht?«, fragte Steiger kopfschüttelnd.


  »Ja, vielleicht hat er gmeint, dass …«, wollte Bärbel ausführen, aber Steiger winkte ab: »Nein. Das sind mir zu viele vielleicht. Da muss der Profiler ran.«


  »Aber irgendwie hab ich das Gfühl, dass Bärbel recht hat!«, meinte Tina.


  »Und ich glaub, wir sind noch nicht mal am Anfang«, meinte nun Steiger.


  »Gibt’s denn noch keine Hinweise drauf, wer sie sein könnt?«, fragte Tina.


  »Der Erkennungsdienst ist dran. Aber mit einem Bild von ihr können wir auch nichts anfangen, weil das Gesicht durch Tierfraß und Insektenfraß so gut wie völlig zerstört ist«, erwiderte Steiger.


  »Was ist mit der Toxikologie? Hat sich da was ergeben? Was ist mit dem Mageninhalt? Gibt es da Hinweise, wo und was sie zuletzt gegessen und getrunken hat?«, bohrte Tina weiter.


  »Der Doktor ist da dran. Das muss erst alles analysiert werden, soweit das überhaupt noch möglich ist.«


  »Der Zahnstatus? Gibt’s da schon was? Kann man denn zumindest über ihr Alter etwas erfahren?«


  »Die Epiphysenfuge zeigt zumindest, dass sie noch nicht völlig erwachsen war. Deshalb meint der Doktor auch, dass sie etwa siebzehn oder achtzehn gewesen sein muss.«


  »Wann bekommen wir das alles schriftlich?«


  Steiger hob die Schultern: »Das weiß ich auch nicht! Ich hab zwar die Anordnung gegeben, dass es so schnell wie möglich gehen muss, aber du kennst ja den Otto.«


  »Ja, ich weiß«, seufzte Tina, »da geht nichts raus, bevor es nicht wasserdicht ist.«


  »Na, lieber so, als wenn geschlampt wird«, meinte Bärbel.


  »Ich geh jetzt mal runter in die Gerichtsmedizin. Vielleicht erfahr ich ja doch was«, sagte Tina und stand auf.


  »Kommst du mit?«, fragte sie Bärbel.


  »Nein, lieber nicht. Sonst wird mir wieder schlecht.«


  Tina verließ ihr Büro und ging zu Fuß in den Keller. Die Pathologie, die sich dort befand, war unschwer zu finden, da ein bestialischer Gestank die Flure durchzog. Tina hielt sich die Nase zu, als sie den Raum betrat. Otto, der Arzt, saß an einem Tisch und hörte sie nicht. Erst als sie auf ihn zuging und ihre Hand auf seine Schulter legte, drehte er sich erschrocken um: »Ach, Sie sindʼs, Frau Major.«


  »Wieso? Haben Sie jemanden anderen erwartet?«


  »Nein, aber ich war in Gedanken bei dem Mädchen. Ich muss versuchen, ihr Gesicht zu rekonstruieren.« Dabei zeigte er auf einen weißen Schädel, der vor ihm auf dem Tisch stand.


  »Ist das der Kopf des Mädchens?«


  »Ja und nein. Ich hab den Schädel mittels Laser gescannt und mit einem 3-D-Drucker gedruckt.«


  »Das geht?«


  »Wie Sie sehen?«


  »Und jetzt? Was machen Sie jetzt?«


  »Jetzt versuche ich, das Gesicht so wiederherzustellen, dass man es erkennen kann.«


  »Das ist wohl nicht ganz so einfach?«, fragte Tina und zeigte auf die Stifte, die aus dem noch nicht vorhandenen Gesicht ragten.


  »Das können Sie laut sagen. Wir könnten das auch extern machen, aber finden Sie mal in der Nacht am Wochenende einen solchen Spezialisten. Außerdem käme uns das ganz schön teuer.«


  »Hmmm. Was haben Sie sonst noch für uns?«


  »Ich hab zwar schon ein paar Informationen, aber die müssen noch verifiziert werden. Ich muss auf Nummersicher gehen.«


  »Ein bisschen was wäre vielleicht schon hilfreich.«


  Der Arzt stand auf und zeigte auf die Bahre, die unweit von ihm stand. Der Körper darauf war mit einem grünen Tuch abgedeckt, das der Arzt nun hochhob. Er winkte Tina zu sich und zeigte auf den Körper: »Hier! Schaun Sie sich das mal an! Da gibt es nicht mehr viel, was man erkennen könnte.«


  »Mageninhalt? Toxikologie? Zahnstatus? Gibt es Hinweise auf Drogen? Welche Hinweise haben Sie auf Gewaltanwendung? Kann es sein, dass es derselbe Täter wie bei den jungen Männern war?«


  Der Arzt ließ das Tuch wieder sinken, da er sah, dass Tina käseweiß wurde.


  »Das ist nicht ganz ihr Ding?«


  Tina hielt sich die Nase zu und begann zu würgen: »Nein, das ist es nicht! Sicher nicht!« Sie drehte sich weg und rannte zu dem Handwaschbecken, das sich an der Rückwand des Raumes befand. Dort übergab sie sich lautstark und konnte scheinbar nicht mehr aufhören.


  Der Arzt ging auf sie zu und nahm sie an der Schulter: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Geben Sie mir einen Schluck Wasser, bitte!«, bat Tina.


  Der Arzt gab ihr ein Glas Wasser, das er aus einem Nebenraum holte.


  »Wie halten Sie das nur aus? Dieser Gestank! Ich könnte hier nicht arbeiten!«, sagte sie zu ihm, nachdem sie einen Schluck genommen hatte.


  Der Arzt hob die Schultern: »Das frage ich mich auch manchmal. Aber das liegt wohl in der Natur der Dinge. Der Mensch gewöhnt sich an alles.«


  »Ich nicht!«, sagte sie, bevor sie wieder anfing zu würgen. Sie drehte sich um, verdrehte die Augen und übergab sich wieder. Diesmal kam neben einem grünlichen Schleim auch etwas Wasser.


  Als sie fertig war, gab ihr der Arzt ein Papierhandtuch, mit dem sie sich den Mund abwischte. Sie sah ihn an: »Und? Wissen Sie etwas?«


  »Naja, der Mageninhalt ist jetzt in der Analyse. Ich kann dazu nur sagen, dass sie vor ihrem Tod eventuell eine Pizza gegessen hat. Die Toxikologie gibt auch nichts her. Da ist nichts, woran man erkennen könnte, dass sie Gift zu sich genommen hat. Lediglich der Drogentest aus den Haaren hat ergeben, dass sie vor einiger Zeit Kokain genommen hat. Den Zahnstatus hab ich erstellt und weiter gegeben. Vielleicht findet sich ja der Zahnarzt, der sie behandelt hat. Sie hatte nämlich für ihr Alter überraschend schlechte Zähne.«


  »Amphetamine?«


  »Naja, vielleicht? Wie gesagt, die Toxikologie gibt noch nichts her. Wir sind aber dran.«


  »Gewaltanwendung? Wie wurde sie umgebracht? Wurde sie vergewaltigt?«


  »Ja, da bin ich mir ganz sicher! Sehen Sie mal!«


  Der Arzt ging zur Bahre und hob das Tuch hoch, um Tina die Beine zu zeigen. Er zeigte auf ein paar schwarze Flecken, die sich an den Oberschenkeln befanden: »Hier! Ganz eindeutig Hämatome, die durchaus von einer gewaltsamen Handlung herrühren können.«


  »Also doch vergewaltigt?«


  Der Arzt sah sie wieder an und ließ das Tuch sinken, denn Tina wurde wieder blass. »Ich bin mir noch nicht sicher, aber es scheint eindeutig so zu sein, dass zumindest der Versuch einer Vergewaltigung stattgefunden hat. Ich bin aber der Meinung, dass es eine Vergewaltigung gab, auch wenn ich Frau Kürzingers Idee nicht widersprechen möchte.«


  »Wie wurde sie umgebracht?«


  »Da haben wir eine Ähnlichkeit mit den männlichen Opfern. Sie wurde stranguliert.«


  »Aber da sind Sie auch nicht sicher?«


  »Nein, aber zu neunzig Prozent würde ich das so bestätigen.«


  »Bis wann kann ich mit Ihrem Bericht rechnen?«, fragte Tina.


  Der Arzt legte die Stirn in Falten und sah sie nachdenklich an: »Also, wenn ich den Kopf fertig habe, sind wahrscheinlich auch die anderen Ergebnisse da. Ich denk mal, dass ich Ihnen den fertigen Bericht morgen Abend liefern kann.«


  »Geht das nicht schneller?«


  »Leider nein. Ich sagte doch schon, dass ich in allen Punkten hundertprozentig sicher sein muss, bevor ich etwas weitergebe.«


  Tina zeigte auf das Modell: »Dann lass ich Sie wohl jetzt besser alleine, damit Sie auch sicher fertig werden.«


  »Das wäre sehr freundlich von Ihnen, Frau Major.«


  Tina verließ den Raum, und als sie den Flur zur Treppe entlang ging, hatte sie immer noch diesen Gestank in der Nase. Sicher hatte sie auch schon früher mal mit verwesten Leichen zu tun gehabt, aber diesmal …? Diesmal? Dieser Geruch – dieser Gestank? Wo hatte sie den zuletzt gerochen? Wo war das? Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Bei Oberhofer! Genau! Bei Oberhofer hat es so gestunken! Zunächst hatte sie dies auf die Metzgerei zurückgeführt, die Oberhofer nebenbei betrieb. Aber konnte es nicht sein, dass …? Warum eigentlich nicht?


  Tina rannte die Treppen hoch und kam atemlos in ihrem Büro an, in dem Steiger immer noch saß und sich angeregt mit Bärbel unterhielt: »Oberhofer! Ernst, wir müssen uns um Oberhofer kümmern! Ich glaub, der hat was mit den Morden zu tun!«


  Steiger sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an: »Oberhofer? Wie kommst du auf den? Nie und nimmer hat der was damit zu tun. Der Mann ist ein angesehener Bürger.«


  Tina wandte sich an Bärbel: »Kannst du dich noch erinnern, als wir bei Oberhofer waren und wie es dort gestunken hat?«


  »Ja, ich glaub schon. Meinst du, das war Verwesungsgeruch?«


  »Warum nicht? Beim Doktor unten hat es grad auch so gstunken und da bin ich drauf gekommen.«


  »Nein, Tina, das glaub ich nicht. Das war doch der Gestank aus seiner Metzgerei.«


  Tina bat Steiger: »Du musst uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgen. Ich will sicher gehen, dass ich mich nicht irre.«


  »Durchsuchungsbeschluss? Welche konkreten Verdachtsmomente hast du? Gibt es einen handfesten Hinweis, dass wir dort etwas finden? Du sagst doch selbst, dass es dort so gestunken hat.«


  »Ja, hat es, und wo Rauch ist, ist bekanntlich auch Feuer.«


  »Aber das reicht nicht. Wo kommen wir denn hin, wenn wir überall, wo es stinkt, nach Leichen suchen?«


  »Was ist eigentlich mit der Botschaft? Hast du da etwas erreicht?«


  »Nein, vergiss nicht, es ist Samstagnacht und da erreich ich keinen der zuständigen Herren im Ministerium.«


  »Aber den Kanzler. Der muss doch noch in der Stadt sein.«


  »Wieso der Kanzler? Der kümmert sich um solche Sachen nicht. Dafür sind andere Stellen zuständig.«


  »Auch wieder wahr«, musste Tina zugeben. »Aber irgendetwas müssen wir doch tun?«


  »Das ist deine Aufgabe. Dafür bist du Leiterin der Sonderkommission.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Also? Wo fangen wir an?«, fragte Bärbel, die der Unterhaltung gespannt gefolgt war.


  »Ich denk, dass wir am Anfang beginnen sollten«, meinte Tina.


  »Aber wo ist der Anfang?«


  »Bei den Leichen natürlich. Erst mal müssen wir festhalten, wo die Leichen aufgetaucht sind« , erklärte Tina. »Soweit ich es noch im Kopf hab, sind die alle aus der Salzach gfischt worden.«


  »Ja, und auch hinein gschmissn.«


  »Dann sind auch alle auf die selbe Art und Weis umgebracht worden.«


  »Was haben wir noch an Gemeinsamkeiten?«, fragte Steiger, der die beiden beobachtete.


  »Sie sind alle mitsamt, sagen wir mal, vergewaltigt worden. Aber mit einem Besenstiel oder so etwas.«


  »Gut, was noch?«


  »Sie waren alles junge Männer.«


  »Und sonst?«


  »Sonst wissen wir eigentlich nicht viel. Nur dass einer der Buben, der Bertram Hofer, bei Oberhofer als Kellner ausgholfn hat.«


  »Und die anderen?«


  »Das wissen wir leider noch immer nicht. Aber ich denk, das werden wir bald haben.«


  »Wenn die Datenbanken stehen?«, fragte Steiger.


  »Ja, genau. Könntst du nicht mal denen ein bisserl in den Hintern treten, damit das schneller geht?«


  »Was ist eigentlich mit dem toten Maderl? Glaubst, dass die in das Schema passt?«


  »Ja und nein. Ich hab leider keine Ahnung.«


  »Du warst doch bei Otto. Hat er dir etwas sagen können?«


  »Nein, leider nicht. Den Bericht bekomm ich morgen Abend, hat er gsagt.«


  Bärbel räusperte sich: »Darf ich auch mal was sagen?«


  Tinas und Steigers Köpfe drehten sich ruckartig ihr zu: »Ja, was ist?«


  »Dieser Oberhofer – also der geht mir nicht aus dem Kopf!«


  »Warum? Was ist mit ihm?«


  »Als wir bei ihm waren, hat er doch erzählt, dass er auch eine Auszeichnung bekommt, für seine sozialen Tätigkeiten.«


  »Ja und?«, fragte Tina.


  »Ja und gestern, ich mein heut, bei der Feier, hat doch der Oberhofer den Clown gespielt. So hats uns jedenfalls der Herr Rabl gsagt.«


  »Ja und? Weiter?«, bohrte Tina nach.


  »Der Herr Rabl hat doch auch gsagt, dass der Oberhofer für ihn den Auftritt gmacht hat, weil er es selber nicht machen wollt, wegen der Auszeichnung.«


  »Ja und?«


  »Wieso hat der Oberhofer den Clown machen können, obwohl er auch eine Auszeichnung gekriegt hat? Der konnte doch gar nicht …«


  »Sie hat recht«, rief Steiger aus. »Da stimmt was nicht. Wer war der Clown?«


  »Da muss ich doch glatt morgen mal nachhaken«, meinte Tina und notierte sich dies.


  »Merkt ihr eigentlich was?«, fragte Steiger spitzbübisch lächelnd.


  »Was sollen wir merken?«, fragte Bärbel.


  »Eure Gedanken kreiseln immer um die selben Leut. Der eine ein Clown, der andere auch, und dann gibt’s doch noch den Lehrling vom Rabl. Hab ich recht?«


  »Ja schon, aber …«, erwiderte Tina.


  »Warum hängt ihr euch denn so an diesen Clowns auf? Was haben die mit unserem Fall zu tun? Glaubt ihr nicht, dass der Täter durchaus auch woanders zu finden sein könnt?«


  »Ja, du hast schon recht«, gab Tina zu. »Aber was haben wir denn im Moment an Spuren, die nicht zu Rabl und Oberhofer führen?«


  »Wie wärs mit dem Unbekannten aus der Botschaft?«


  »Wenn du uns endlich Zugang zu den werten Herren verschaffen könntst, wäre das sicher eine große Hilfe.«


  »Du weißt, dass das nicht so schnell geht. Aber ihr müsst euch schon auch in andere Richtungen orientieren und ermitteln.«


  »Na gut, dann hab ich gleich eine Aufgabe für dich, wenn du dich schon einmischen willst.«


  »Einmischen?! Ich und mich einmischen?!«, rief Steiger aufgebracht. »Ich will Ergebnisse! Ich brauche Zahlen, Fakten und Beweise und keine Vermutungen!«


  Tina blieb ruhig: »Gut, Ernstl. Dann besorg mir mal zeitnah eine Liste von allen Pädophilen und Sexualstraftätern aus unserer Region, die auf freiem Fuß sind.«


  »Was willst du damit?«


  »Wer sagt uns denn, dass da nicht einer dabei ist, der rückfällig wurde und die Taten begangen hat? Du hast soeben selbst gesagt, dass wir in alle Richtungen ermitteln sollen. Also bitte.«


  Steiger blies Luft durch seine Nase wie ein wütender Stier: »Gut, sollst du bekommen. Du hast die Liste bis Mittag auf dem Tisch.« Er drehte sich um und verließ das Büro.


  Tina lächelte Bärbel an: »So. Den sind wir erstmal los.«


  »Das hast du prima hinbekommen. Aber wo machen wir jetzt weiter?«, meinte Bärbel.


  »Wenn wir jetzt die Datenbanken hätten, könnten wir da schon mal anfangen.«


  »Haben wir die Listen noch? Ich mein die von den Vermissten und den Kellnern?«, fragte Bärbel.


  »Die von den Vermissten müsste in unserem Zentralrechner liegen, aber die von den Kellnern?«


  Bärbel zeigte auf die Lade mit dem Postausgang: »Hast du die nicht da mit drin? Du wolltest die Listen doch an die Kollegen weitergeben?«


  »Brauch ich nicht! Ich hab doch die Liste selber noch!« Tina sah sich kurz auf ihrem Schreibtisch um und fand die Liste dann in der Lade mit dem Posteingang: »Hier hab ich sie. Was machen wir jetzt damit?«


  »Ganz einfach, Tina. Du liest mir die Namen vor und ich schau in der Vermisstenliste, ob der Name auftaucht.«


  »Gute Idee. So machen wirs.«


  Tina überflog die Liste kurz und schnaufte tief durch: »Das sind eine Menge Namen. Ich glaub, da brauchen wir Stunden.«


  »Macht nichts. Wir haben ja Zeit.« Bärbel holte sich die Liste mit den Vermissten auf den Bildschirm und als sie soweit war, nickte sie Tina zu: »Du kannst loslegen.«


  Tina begann mit dem ersten Namen: »Boris Seidelbeck.« Bärbel gab den Namen ein und sah Tina bedauernd an: »Negativ. Weiter.«


  »Klaus Wagner.«


  »Negativ.«


  »Xaver Eder.«


  »Negativ.«


  »Hannes Gruber.«


  »Neg …. Halt. Nein. Positiv. Den hab ich hier.«


  »Schreibst du den Namen und seine Adresse bitte auf?«


  »Ja, ich kopier das auf einen Notizzettel.«


  Bärbel tippte ein wenig auf ihrer Tastatur und sah Tina an: »Fertig. Weiter bitte.«


  So fuhren sie fort, und nach etwa drei Stunden hatten sie eine beachtliche Liste von Abgängigen beisammen, die bei Oberhofer als Servicekraft gearbeitet hatten.


  »So. Das warʼs dann. Ich hab die Liste durch«, freute sich Tina und guckte zu Bärbel hinüber.


  »Fertig? Gott sei dank. Vielmehr hätt ich jetzt nicht mehr gschafft. Ich bin hundemüde.«


  »Nicht nur du. Aber ganz fertig sind wir trotzdem noch nicht. Du musst mir alle Datenblätter ausdrucken von den Leuten, die wir gfunden haben.«


  »Schon erledigt«, grinste Bärbel Tina an.


  »Wie das denn?«


  »Ich hab ein bisserl mitgedacht und statt die Namen zu kopieren gleich die Datenblätter ausdruckt. Samt Adresse und Foto und so weiter!«


  »Ich bin sprachlos«, meinte Tina anerkennend.


  »Freut mich«, grinste Bärbel wieder. »Ich geh gleich mal die Ausdrucke holen.«


  Sie stand auf, verließ das Büro und kam kurz darauf mit ein paar Blatt Papier in der Hand zurück. Sie warf sie auf ihren Schreibtisch und begann zu schimpfen: »So ein Glumperts! Papierstau! Grad mal zehn Seiten hat er druckt und dann …!«


  »Hast das wenigstens in Ordnung bracht?«


  »Ja, hab ich, und jetzt druckt er den Rest.«


  »Dann musst eben noch mal gehen.«


  »Ich bin doch kein Rentier. Wie oft soll ich noch in den blöden Druckraum laufen?«


  »Schaden tuts dir sicher nicht.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Ach nichts. Ich hab nur gmeint.«


  Bärbel sah Tina treuherzig an: »Tinalein?«


  »Was kommt jetzt? Was soll ich für dich tun?«


  »Tinalein, könntest du nicht …? Ich mein …? Ich will sagen, dass du eigentlich die Sportliche unter uns bist, und könntest nicht du …?«


  »Nein. Kommt nicht in Frage. Geh nur selbst.«


  »Ach Tina. Bitte, bitte, bitte.«


  »Nur, wenn du Kaffee kochst.«


  »Kaffee? Ja. Gerne. Sofort.« Bärbel sprang auf und rannte hinaus. Tina folgte ihr, ging aber nicht nach links zur Kaffeeküche, sondern begab sich nach rechts hinten, wo sich der Druckerraum befand. Sie trafen sich wieder im Büro, in dem Bärbel die Kaffeetasse auf Tinas Tisch stellte: »Bitte sehr. Ich hoff, der weckt uns wieder auf.«


  Tina nahm die Ausdrucke und blätterte sie vor sich auf den Tisch: »Schau mal. Das sind alles die gleichen Typen. Zwischen vierzehn und achtzehn Jahre alt. Bildhübsche Buben. Wenn ich noch ein junges Mäderl wär, ich glaub …«


  »Denk nicht mal dran«, fauchte Bärbel sie an. Tina überging die Bemerkung, blätterte weiter und stutzte plötzlich: »Da schau her.« Sie nahm das Blatt und hielt es Bärbel hinüber: »Kennst du den?«


  Bärbel nahm es und sah sich das Bild an. Kopfschüttelnd meinte sie: »Nein. Nie gesehen. Woher sollte ich ihn denn kennen?«


  »Denk doch mal nach.«


  »Nein, sicher nicht! Obwohl – du hast recht. Wenn ich es mir so recht überleg …? Ich glaub …? Ist das nicht der, der mich über den Haufen grannt und mir meine Kropfkette gstohln hat?«


  »Genau. Der ist es. Am besten ist, du gibst es Ernstl, der soll das gleich weiterleiten an die Abteilung Eigentumsdelikte.«


  »Da ist ja auch seine Adress drauf.«


  »Ja, schon, aber die wird dir nicht viel nützen.«


  »Warum? Wenn ich seine Adress hab, warum soll mir die nichts nützen?«


  Tina schnaufte tief durch: »Also Bärbele! Wo haben wir den denn gefunden?«


  »Bei den Vermissten?«


  »Richtig. Und wenn er vermisst wird, dann kann er doch unmöglich daheim sein.«


  »Ja, schon«, meinte Bärbel nachdenklich. »Aber wenn er zwischenzeitlich wieder daheim aufgetaucht ist? So wie bei den anderen, die nicht gemeldet wurden?«


  »Das muss eben die Dienststell herausfinden.«


  »Hast recht. Ich gebs Onkel Ernst. Soll der sich drum kümmern.«


  »Gut so. Such jetzt mal die Bilder der Toten raus, damit wir vergleichen können.«


  »Muss das sein? Das kann doch auch der Erkennungsdienst machen.«


  »Der ist aber nicht da, und wir haben Zeit.«


  »Ich bin aber müd, Tina.«


  »Trink deinen Kaffee. Dann geht’s schon wieder.«


  »Ich möchte aber lieber schlafen.«


  »Bärbel. Das geht jetzt nicht. Wir sind im Dienst und …«


  »Haben uns unseren Schlaf redlich verdient. Bist du denn nicht müd?«


  »Doch schon, aber …«


  »Siehst du? Du bist auch müd, und wir zwei könnten doch jetzt in den Bereitschaftsraum gehen und ein bisserl schlafen.«


  »Nein Bärbel. Wir haben unsern Job zu erledigen, dann können wir an Schlafen denken.«


  Bärbel stand auf: »Mach was du willst. Ich geh jetzt schlafen.«


  Tina sah sie verwundert an: »Wo willst jetzt hin?«


  »Hab ich doch gsagt. In den Bereitschaftsraum zum Schlafen.«


  »Du willst mich jetzt allein lassen? Mit der ganzen Arbeit? Das kannst du doch nicht machen.«


  »Doch, kann ich, und wenn dir das zu viel Arbeit ist, dann lass es einfach liegen und komm mit.«


  Tina blickte Bärbel zweifelnd an und stand auf: »Hast recht. Gehn wir ein bisserl schlafen. Aber höchstens eine Stund, dann arbeiten wir weiter.«


  Sie gingen gemeinsam hinunter ins Erdgeschoss, wo sich der Raum für die Bereitschaft befand. In diesem Raum, der eigentlich für Streifenbeamte gedacht war, die sich zwischen den einzelnen Einsätzen ausruhen wollen, standen etliche Pritschen und Feldbetten. Auf einem dieser Feldbetten lag ein uniformierter Beamter und schnarchte lautstark. Leise und vorsichtig schlichen die beiden durch den Raum und suchten sich geeignete Liegen. Da nur durch das schmale Fenster schwaches Licht in den Raum drang, blieb es nicht aus, dass Bärbel mit dem Schienbein an eine der Liegen stieß. Mit scharrendem Geräusch und leisem Klappern rutschte die Liege ein Stück zurück.


  »Pschscht. Sei doch leise«, flüsterte Tina, nachdem der Beamte ein paar laute Schnarchgeräusche von sich gegeben hatte und sich mühsam umdrehte.


  Schließlich hatte jede von ihnen eine Liege gefunden, die für sie zu passen schien. Kurzerhand legten sie sich darauf und deckten sich mit den alten Wolldecken zu, die auf den Liegen lagen.


  Tina roch zunächst ein wenig daran und rümpfte die Nase: »Pfui Teufel! Die stinkt!«, flüsterte sie. »Da hat wohl schon eine ganze Kompanie drin gschlafn!«


  »Meine riecht auch nicht besser!«, flüsterte Bärbel.


  Tina lag noch eine Weile wach, wogegen Bärbel sofort eingeschlafen zu sein schien, denn ihr leises, wohlbekanntes Schnarchen mischte sich unter das laute, in Tinas Ohren wie ein Sägewerk dröhnende Schnarchgeräusch des Kollegen. Tina schloss die Augen, in der Hoffnung, auch endlich einschlafen zu können. Langsam dämmerte sie hinüber ins Reich der Träume, als plötzlich das langsam nervende Handy begann, die Landeshymne zu spielen.


  Tina griff in die Hosentasche und zog das lärmende Teil heraus, das soeben begann, die Strophe zu wiederholen: »Land der Berge, Land am Strome, Land der Äcker, Land der Dome, Land der Hämmer, zukunftsreich …«


  »Was gibt’s, Ernstl? Ist es wichtig?«


  »Wo steckts ihr denn? Ich bin in eurem Büro. Ich such euch schon im ganzen Haus.«


  »Jetzt hast du uns ja gfunden!«


  »Was ist denn los? Einsatz?«, fragte der Beamte, der beinahe von seiner Liege gefallen wäre.


  »Ist es Onkel Ernst?«, fragte Bärbel schläfrig.


  »Ja, der alte Dampfplauderer«, antwortete Tina.


  »Was heißt da Dampfplauderer? Ich such euch.«


  »Warum? Was ist denn passiert? Noch ein Toter?«


  »Nein. Ich hab die Liste.«


  »Welche Liste?«


  »Ja sauber sog i! So fesche Haserl und ich schlaf da? Warum hat mich denn kaana gweckt?«, wunderte sich der uniformierte Beamte.


  »Schlafns weiter. Wir sind gleich wieder weg«, zischte ihm Bärbel zu.


  »Die Liste, die du angefordert hast. Ich hab sie«, hörte Tina aus dem Telefon.


  »Ich? Ich hab eine Liste angfordert? Welche soll das denn sein?«


  »Na, die mit den Sexualstraftätern, die frei herumlaufen.«


  »Aha? Und die hast du jetzt schon? Ich denk, die bekommen wir erst bis Mittag?«


  »Ich hab mich eben selber an den Rechner gsetzt und sie rausgsucht. Eine Sauarbeit, das kann ich dir sagen.«


  »Und? Hast einen Verdächtigen gfunden?«


  »Nein, natürlich nicht. Erst mal brauchen wir den Profiler, um rausfiltern zu können, wer von denen in Frage kommt.«


  »Wie viele sinds denn?«


  »Achtundfünfzig.«


  »Ach du Scheiße!«, entfuhr es Tina.


  »Das kannst laut sagen«, erwiderte Steiger.


  »Wir kommen gleich rauf.«


  Der Beamte hatte sich wieder hingelegt und schnarchte weiter.


  Tina flüsterte Bärbel zu: »Ernstl hat was für uns. Wir müssen rauf.«


  »Ich wollt doch noch …«


  »Das können wir später auch noch. Ich bin gspannt, was er alles hat.«


  Gemeinsam schlichen sie, wie sie gekommen waren, aus dem Bereitschaftsraum. Der schnarchende Beamte machte noch ein paar Schnapper und drehte sich auf seiner Liege.


  Kurz darauf betraten sie ihr Büro, in dem Steiger auf sie wartete.


  »Wo warts denn so lang? Ich such euch schon eine Ewigkeit.«


  »Jetzt sind wir ja da. Also? Wo ist die Liste?«


  Steiger zeigte auf ihren Schreibtisch: »Da. Ich habs dir hinglegt.«


  Tina nahm die Liste und las die Namen der Reihe nach durch.


  »Suchst was bestimmts?«, wollte Steiger wissen.


  »Ja, vielleicht kenn ich den einen oder andern sogar?«


  »Wenn dem so sein sollt – du weißt ja …«, mahnte Steiger.


  »Jaja, ich weiß. Keine Weitergabe von Informationen.«


  Tina las die Namen halblaut herunter. Bei einem Namen stockte sie: »Das gibt’s doch nicht! Der alte Saubär! Das hätt ich nicht gedacht!«


  Bärbel, die an ihrem Schreibtisch saß, sah sie aufmerksam an: »Was ist? Hast du einen gfunden, den wir kennen?«


  »Das kannst du laut sagen! Den kennen wir sogar sehr gut!«


  »Wer ist es denn?«


  »Halt dich fest! Christopher Langer, verurteilt wegen Belästigung Minderjähriger und Missbrauchs eines zwölfjährigen Mädchens!«


  Bärbel sah sie entsetzt an: »Langer? Der Langer? Der Typ vom Supermarkt?«


  »Genau der. Der soll mir noch einmal kommen, von wegen …«


  »Dem sag ich aber meine Meinung, wenn der mir noch mal über den Weg läuft!«, rief Bärbel aufgebracht.


  »Nichts wirst du, und ich auch nicht. Offiziell wissen wir davon nichts. Sonst gibt’s nur Ärger und Komplikationen.«


  Steiger räusperte sich vernehmlich: »Also, wenn ich nicht mehr gebraucht werd?«


  »Jaja, du kannst gehen. Wenn was ist, informier ich dich sofort.«


  Tina setzte sich nun ebenfalls auf ihren Stuhl und las die Liste weiter. Nach einer Weile stutzte sie wieder: »Ja da schau her! Unser sauberer Herr Oberhofer!«


  »Oberhofer? Der mit dem …«


  »Ja, genau. Unser lieber sauberer Oberhofer, seines Zeichens Bauunternehmer und Clown. Das hätt ich jetzt von dem nicht geglaubt.«


  Bärbel beugte sich zu Tina herüber: »Was hat er denn aufm Kerbholz? Warum steht der auf der Listn?«


  »Ich les dirs gleich vor! Wart ein bisserl!«


  Nachdem Tina eine Weile brauchte, wurde Bärbel ungeduldig: »Was ist jetzt? Was hat er angstellt?«


  »Da steht, dass er in mindestens drei Fällen eine seiner Angstellten sexuell belästigt hat.«


  »Sonst nichts?« Bärbel schien enttäuscht.


  »Sonst nichts? Ist das nichts, wenn man einer seiner Angestellten laufend unlautere Angebote macht? Vielleicht unter den Rock oder die Schürzn glangt? Wie würdest du dir denn vorkommen, wenn …«


  »Vielleicht würds mir ja gfalln?«, grinste Bärbel.


  »Das glaub ich jetzt nicht«, sagte Tina fassungslos.


  »War ja auch nicht so gmeint«, versuchte Bärbel sie zu beruhigen.


  Endlich war Tina mit der Liste durch und legte sie beiseite.


  »Ernstl hat recht. Die muss sich der Herr Oberzellner selber noch einmal anschaun. Ich glaub aber nicht, dass unser Mann dabei ist.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber die meisten von denen sind schon lang wieder draußen und haben sich bisher nichts mehr zuschulden kommen lassn.«


  »Auch der Oberhofer nicht?«


  »Nein, auch der nicht.«


  »Steht denn der Herr Rabl nicht auf der Listn?«


  »Nein, der steht nicht drauf.«


  »Das wundert mich aber. So wie der den Tommy …«


  »Ach, jetzt hör schon auf mit dem Schmarrn. Ich hab dir gsagt, dass da nichts war.«


  »Ich weiß aber, was ich gsehn hab.«


  »Lassn wir das Thema. Konzentriern wir uns auf das Wesentliche.«


  »Und was wär das?«


  »Unsere Opfer – die Toten.«


  Bärbel zeigte auf die Kaffeetassen, die immer noch gefüllt auf den Schreibtischen standen. »Der ist jetzt kalt. Soll ich uns frischen machen?«


  »Ja bitte. Den können wir jetzt erst recht vertragen. Obwohl – kalter Kaffee macht ja bekanntlich schön.«


  »Was wir beide sicher nicht nötig haben«, grinste Bärbel, nahm die Tassen und verschwand nach draußen.


  Tina suchte in ihrer Datei nach den Fotos der Toten, die gefunden worden waren. Als sie diese hatte, sortierte sie sie nebeneinander auf dem Bildschirm und sah sich die Bilder genau an, um sie sich einzuprägen. Nun nahm sie den Stapel mit den Daten der Vermissten und begann, die Bilder zu vergleichen. Sie musste nicht lange suchen, da hatte sie schon den ersten Namen, den sie sich notierte.


  »Attila Berger«, las sie laut vor.


  »Frischer Kaffee!«, rief Bärbel, als sie ins Büro zurückkam.


  »Stell ihn da hin«, antwortete Tina und zeigte auf den kleinen Beistelltisch, der neben ihrem Schreibtisch stand. Bärbel stellte die Tassen ab und beugte sich zu Tina: »Hast schon einen gfundn?«


  »Ja, den hier«, sie zeigte auf das Foto auf dem Bildschirm, das das Gesicht des Toten zeigte.


  »Wie heißt er? Woher kommt er?«


  »Das ist Attila Berger. Er kommt aus Ischgl. Neunzehn Jahr ist er alt gwesn.«


  »Ischgl? Was treibt denn den hierher?«


  Tina hob ratlos die Schultern: »Was weiß ich? Er wird schon seinen Grund ghabt haben, dass er nach Salzburg gangen ist.«


  »Und jetzt wird er im Leichenwagen wieder heimbracht«, meinte Bärbel traurig.


  »Ja, leider. Wenn er das vorher gwusst hätt …« Tina nahm ihre Kaffeetasse, lehnte sich zurück und trank einen Schluck: »Da hast mir aber ein bisserl zu viel Zucker reingebn?«


  »Nein, hab ich nicht. Du hast meine Tass gnommen.«


  »Aha? Du sollst doch nicht so viel …«


  »Das hab ich mir aber heut verdient.«


  Bärbel nahm Tina die Tasse aus der Hand und trank nun ebenfalls einen Schluck: »So mag ich ihn. Heiß und süß!«


  Tina holte sich die andere Tasse und blickte Bärbel nachdenklich an: »Könntst mal nachschaun, ob der auch beim Oberhofer gearbeitet hat?«


  »Hat er. Da brauch ich gar nicht zu suchen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich seh schon. Du bist auch noch müd und dein Hirn funktioniert demzufolge nicht richtig. Die Datenblätter, die du vor dir hast, sind doch alles die, die vermisst werden und beim Oberhofer gearbeitet haben.«


  »Stimmt. Hast recht. Da hab ich gar nicht mehr dran gedacht.«


  »Also? Was sagt uns das?«, grinste Bärbel.


  »Was soll uns das sagen? Das wir gut vorgearbeitet haben!«


  »Nein, liebes Tinalein. Das sagt uns, dass mein liebes kleines Tinalein müde ist und schnellstens ins Bett muss.«


  »Nein. Das kommt gar nicht in Frage. Erst suchen wir noch die andern drei.«


  Bärbel hielt Tina eine Hand hin: »Dann gib mir mal die Hälfte der Blätter. Zu zweit geht’s dann doch schneller.«


  Tina gab ihr einige Blätter, die obenauf waren. Als sie das nächste Blatt ansah, sah sie wieder in ein bekanntes Gesicht: »Aha? Der Nächste? Name? Benedikt Leitner, Alter siebzehn Jahre, stammt aus Zell.«


  »Hast wieder einen?«, fragte Bärbel über den Schreibtisch hinweg.


  »Ja, einen von daheim aus Zell!«


  »Kennst du den?«


  »Ja, ich glaub schon. Das war doch der Bub, der immer die Zeitungen austrang hat. Kannst dich nimmer erinnern? Auf einmal war er nimmer da und keiner hat gwußt, wo er ist, und jetzt das.«


  »Du schaust so betroffen?«


  »Ist das ein Wunder? Der Bub war grad mal siebzehn und jetzt ist er tot.«


  Tina blätterte weiter, fand aber nichts mehr. Erleichtert lehnte sie sich zurück und schrak hoch, als Bärbel rief: »Da. Ich hab noch einen! Konstantin Wiesner, aus Kuchl, sechzehn Jahre alt.«


  »Dann haben wir jetzt vier.«


  »Vier? Wieso vier?«


  »Du vergisst, dass wir den Bertram Hofer auch noch haben.«


  »Ach ja, stimmt. An den hab ich gar nicht mehr dacht.«


  »Das hat er aber nicht verdient.«


  Tina nahm Bärbel die Datenblätter aus der Hand, die ihr Bärbel über den Tisch reichte.


  »So. Die heben wir jetzt erstmal auf. Falls sich noch etwas ergibt.«


  »Du meinst, es könnt noch mehr Leichen geben?«


  »Wer weiß? Ich hoff zwar nicht, aber unsere Methode hat sich offenbar bewährt.«


  »Gibt es sonst noch etwas für uns zu tun?«


  Tina nickte: »Das will ich meinen. Da sind zum einen noch die Daten von den Auftraggebern, die Gästelisten und die Daten, wann und wo die Buben eingsetzt worden sind.«


  Bärbel wischte sich über das Gesicht: »Puh. Das erledigen wir aber nicht mehr heut? Ich möcht in mein Bett.«


  »Ich auch. Mir reichts für heut.«


  Ohne zu klopfen trat Steiger in ihr Büro: »So meine Damen. Wie wärs mit einem ausgiebigen Frühstück? Kurdel erwartet uns schon mit heißem Kaffee, frischen Semmeln und was die Küch sonst noch hergibt.«


  Bärbel sah ihn entsetzt an: »Frühstück? Ist es schon so spät?«


  »Ja schau mal auf die Uhr. Sieben ist es. Höchste Zeit für eine Pause.«


  »Ich will aber in mein Bett«, jammerte Bärbel.


  »Dein Bett? Kommt ja gar nicht in Frage. Ihr fahrt heut nicht mehr heim. Ihr bleibt hier«, brummte Steiger väterlich.


  »Und wo solln wir schlafen?«


  »Bei mir natürlich! Euer Zimmer ist schon wieder hergricht!«


  »Ich hab aber nichts zum Anziehn dabei«, sagte Tina und gähnte herzhaft.


  »Das macht nichts. Da findet sich sicher was.«


  »Einen alten Schlafanzug von dir vielleicht?«, kicherte Bärbel.


  »Warum nicht? Einen Bademantel hätt ich auch noch übrig.«


  »Wenn schon, dann brauchen wir zwei davon«, lachte Tina.


  Steiger klatschte in die Hände: »Also los. Worauf wartet ihr noch? So ein Angebot bekommts nicht alle Tag. Franz-Josef steht mit dem Auto unten.«


  Scheinbar mühsam quälten sich Tina und Bärbel aus ihren Stühlen. Tina reckte und streckte sich und gähnte laut und herzhaft. Steiger begleitete sie nach draußen und ging mit ihnen hinunter zum Wagen, wo Franz-Josef sie schon mit offener Beifahrertüre erwartete: »Bitte, die Damen«, lud er sie ein.


  Tina und Bärbel stiegen hinten ein und Steiger setzte sich auf den Beifahrersitz. Franz-Josef fuhr los und bald waren sie bei der Villa Steigers angelangt.


  Steiger stieg aus und öffnete die hintere Beifahrertüre. Prompt fiel ihm die schlafende Bärbel entgegen, die er gerade noch auffangen konnte: »Hoppala!«, meinte er, als Bärbel die Augen aufschlug und verwundert um sich sah: »Onkel Ernst? Wo kommst du denn her?«


  »Frag mal deine Freundin!«, antwortete er und zeigte auf Tina, die bereits auf der anderen Seite des Autos stand und blinzelnd in die Morgensonne blickte. Nur langsam fing sich Bärbel, und als sie sich endlich auskannte, gingen sie gemeinsam ins Haus.


  »Dürfen wir noch duschen? Wir stinken wie zwei Iltisse«, fragte Tina.


  »Natürlich. Ihr wisst ja, wo euer Bad ist.«


  »Wir bräuchten aber noch …«, begann Bärbel.


  »Ich weiß. Unterwäsch. Ihr habt ja welche da glassn. Ich glaub, die Kurdel hat sie schon gwaschn. Fragts einfach danach.«


  Sie gingen ins Haus und folgten Steiger, der sie in sein Esszimmer führte. Er zeigte auf den gut gedeckten Tisch: »Hier. Bedient euch.«


  Tina staunte: »Das ist ja noch mehr als gestern früh.«


  »Ich will aber trotzdem erst duschen.«


  »Natürlich. Das sollt ihr ja auch! Kurdel presst euch derweil frischen Orangensaft.«


  Tina und Bärbel gingen auf ihr Zimmer und duschten dort. Kurdel brachte ihnen die frische Wäsche und legte sie aufs Bett. Auch die Schlafanzüge und die beiden Bademäntel legte sie dazu: »Ich hab eure Sachen her gelegt«, rief sie durch die Badtüre.


  »Danke, Kurdel!«, antworteten beide.


  Als sie fertig geduscht hatten und wieder ins Zimmer kamen, nahm Tina sofort einen der Schlafanzüge und hob ihn hoch: »Typisch Ernstl. Alt und konservativ. Blaugrau gestreift und mit Kragen an der Jacke.«


  »Der Bademantel ist auch nicht besser«, lachte Bärbel, als sie einen der Bademäntel in der Hand hatte. Er war aus Frottee, hatte eine Kapuze und war gestreift mit hellblauen, grünen und rosa Streifen.


  »Einen Seidenmantel kannst du von Ernst wohl kaum erwarten«, erwiderte Tina.


  Sie zogen sich an, wobei Tina bedauerte, dass sie keine frischen Blusen oder T-Shirts hatten. Sie roch ein wenig an ihrer Bluse und meinte: »Die riecht aber auch muffig! Wir werden zusehen müssen, dass wir uns bald vom Frühstück verabschieden und ins Bett kommen.«


  »Frühstück? Hast du grad Frühstück gsagt? Schau mal raus. Es ist gleich Mittag und bei der Menge, die Kurdel da wieder aufgetischt hat, kann man wohl kaum von Frühstück reden. Das ist ein opulentes Mittagsmahl.«


  »Hast recht! Gehen wir runter?«


  »Ich würd am liebsten gleich ins Bett gehen«, meinte Bärbel gähnend und zeigte auf das riesige Doppelbett.


  »Jetzt essen wir erst mal was und dann schaun wir weiter.«


  Sie zogen sich an und begaben sich nach unten ins Esszimmer. Steiger saß bereits – oder immer noch – am Tisch und zeigte auf die freien Stühle, die links und rechts von ihm standen: »Setzt euch und greifts zu. Es ist genügend für alle da.«


  Kurdel brachte die Gläser mit Saft und stellte sie vor die beiden auf den Tisch. Still und schweigend zog sie sich zurück. Tina und Bärbel aßen mehr als sonst, denn sie hatten, obwohl sie es eigentlich nicht bemerkt hatten, doch einen ordentlichen Hunger. Da das Frühstück auch noch ansprechend und appetitlich aufgebaut war, konnten sie nicht anders als nur essen – essen – essen.


  Schließlich waren sie gesättigt, und Tina lehnte sich zufrieden zurück: »Jetzt geht aber nichts mehr. Ich bin satt.«


  »Ich auch. Bei mir geht jetzt nichts mehr rein«, bestätigte Bärbel.


  »Ich nehm an, ihr wollt jetzt schlafen gehen?«, fragte Steiger beiläufig und auffallend ruhig.


  »Ja, warum? Was ist passiert?«, fragte Tina, stand auf und schlich um ihn herum: »Da ist doch etwas, das du uns sagen willst? Ich kenn dich doch. Dieser Blick, immer, wenn du diesen Blick hast, führst du was im Schild!«


  Kapitel 10


  Steiger sah ihr nach, wie sie von der einen Seite auf die andere ging. Verschmitzt fragte er: »Wie kommst denn da drauf? Was soll ich im Schild führn? Ich weiß von nichts.«


  »Ach, komm schon, Onkel Ernst«, bat Bärbel »Sag schon, was los ist.«


  »Ich will euch nicht aufhalten. Geht lieber ins Bett und schlaft euch aus.«


  »Du hältst uns aber nicht auf. Wir wolln auf der Stell wissen, was los ist«, bat Tina.


  »Na gut, ihr gebt sonst eh keine Ruh.«


  Tina blieb stehen und beugte sich über ihn. Dabei konnte ihr Steiger ohne Weiteres in die Bluse blicken, was er natürlich auch tat. Als Tina dies bemerkte, hielt sie sofort eine Hand an die Brust, um die Bluse an sich zu drücken und so jeden weiteren Einblick zu verwehren.


  »Schad«, bedauerte Steiger und nahm einen Schluck aus dem Saftglas.


  »Was ist schad?«


  Steiger zeigte auf ihre Hand und wiederholte: »Na, das ist schad.«


  Tina verstand sofort und gab ihm einen Klaps auf die Schulter: »Du alter Schwerenöter. Du kannst es wohl gar nicht lassen?«


  »Muss ich das?«, fragte Steiger und lächelte süffisant.


  »Als Gentleman der alten Schule solltest du das wissen«, grinste ihn Tina an.


  »Was musst du uns sagen?«, stocherte Bärbel. »Raus mit der Sprach. Was ist los?«


  Steiger hob die Schultern und meinte lapidar: »Er ist tot.«


  »Wer? Wer ist tot? Los! Red schon. Wer ist tot?«, rief Tina ungeduldig.


  »Na der Pädophile.«


  »Welcher Pädophile? Unser Serienkiller?«


  »Nein, der nicht. Der andere.«


  »Welcher andere? Wen meinst du?«


  »Na, den aus dem Konsulat.«


  »Der Rumäne?«


  »Genau der.«


  »Wie …? Woher weißt du ..?«


  »Man hat ihn uns heut morgen fein säuberlich quasi auf dem Silbertablett serviert.«


  Tina setzte sich wieder und war offenbar fassungslos: »Und das sagst du so nebenbei? Einfach so?«


  »Wie denn sonst, Tinakind? Hätt ich da jetzt ein großes Tamtam machen sollen, nur weil ein toter Rumäne bei uns auf der Treppe liegt?«


  »Das musst du uns aber jetzt schon genauer erklären«, verlangte Tina.


  »Was? Jetzt gleich? Jetzt, nach dem Frühstück?«


  »Ja. Jetzt gleich und sofort. Ich will wissen, was passiert ist.«


  »Alles?«, zweifelte Steiger.


  »Ja, alles. Von vorn bitte, wenns geht.«


  Steiger zuckte mit den Schultern: »Wenn denn unbedingt sein muss? Aber ich will euch nicht langweilen. Das ist alles sehr politisch.«


  Tina beugte sich nach vorne und sah Steiger eindringlich an: »Ich will alles wissen.«


  »Ich auch«, bestätigte Bärbel.


  »Also gut, ich will mal nicht so sein. Aber wenns langweilig wird, dann sagts es mir.«


  »Ja, machen wir. Aber jetzt red endlich«, mahnte ihn Tina.


  »Gut. Die Sache war also die: Nachdem das Ministerium die Anfrage an das Konsulat geschickt hatte, kam postwendend die Antwort, dass Herr Nicola Abuhaie, so heißt der Mann, mit unbekanntem Ziel verreist sei. Er wäre nicht auffindbar. Deshalb gäbe es keinen Grund, in die Botschaft zu kommen und Fragen zu stellen.«


  »Also abgelehnt?«


  »Ja, abgelehnt«, bestätigte Steiger Tinas Frage.


  »Und weiter? Wie kam der Mann auf die Treppe?«, wollte Bärbel wissen.


  »Das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Ich weiß nur, dass er heut früh mit einem Loch im Kopf dort aufgefunden wurde!«


  Steiger zeigte mit dem Finger in sein Genick: »Genickschuss, ihr versteht?«


  »Eine Hinrichtung also?«, kam von Tina.


  »Das könnt man durchaus so sagen.«


  »Na sauber. Hingricht«, lachte Bärbel mit der Hand vor dem Mund. »Bei uns wär der höchstens eingsperrt wordn.«


  »Schad, dass bei uns die Todesstraf nicht mehr gibt«, sagte Tina.


  »Glaubst, das würd was ändern? Schau mal nach Amerika. Da gibt’s in manchen Staaten die Todesstraf noch. Und? Sinds deswegen weniger Straftaten? Weniger Morde? Weniger Übergriffe? Ich bin der Meinung, dass niemand, auch nicht der Staat, das Recht hat, über Leben und Tod zu entscheiden!«


  Tina lehnte sich zurück und dachte laut nach: »Also ein Verdächtiger weniger. Ich hab schon ghofft, dass er unser Mann wär.«


  »Vielleicht war ers auch? Wer weiß das schon?«


  »Sollen wir unsere Ermittlungen denn jetzt einstellen?«


  »Nein, natürlich nicht. Ihr arbeitet weiter dran. Erst wenn wir sicher sind, dass er der Täter sein muss, könnt ihr die Akte schließen.«


  »Was ist mit dem Mord an diesem …? Wie heißt er noch?«


  »Abuhaie. Nicola Abuhaie.«


  »Sollen wir da dran bleiben?«


  Steiger schüttelte den Kopf: »Nein, das ist jetzt Sache der Rumänen. Das geht uns nichts an.«


  »Aber der Mord ist doch bei uns passiert?«


  »Bist du dir sicher? Was ist, wenn er auf dem Botschaftsgelände erschossen wurde? Das ist rumänisches Hoheitsgebiet. Da haben wir nichts verloren.«


  »Ist es überhaupt sicher, dass es der Mann ist, den uns der kleine Thomas beschrieben hat?«


  »So gut wie. Wir haben das Bild nach Wien gschickt und die haben es an die Botschaft weitergleitet. Von dort wurde bestätigt, dass der Mann dort arbeitet.«


  »Und wie sollen wir sicher sein, dass es auch der Richtige ist?«


  »Ich hab veranlasst, dass eine Beamtin und eine Psychologin zu dem Jungen hinfahren, um den Mann zu identifizieren.«


  »Mit einem Foto, nehm ich doch an?«, fragte Tina misstrauisch.


  »Was denn sonst? Glaubst, wir holen den Buben und zeigen ihm die Leich?«, antwortete Steiger erbost.


  »Bei uns kann man das nie wissen!«, feixte Tina.


  Bärbel ließ etwas nicht in Ruhe: »Was passiert mit der Leich?«


  »Die wird wohl heimbracht und dort kümmert man sich um alles Weitere.«


  »Und jetzt? Was passiert jetzt?«, kam die schüchterne Frage von Bärbel.


  Steiger stand ächzend auf und stützte sich dabei am Tisch ab: »Ich fahr erst mal nach Wien und dann sehn wir weiter.«


  »Wien? Was machst du in Wien?«


  »Ich bin dorthin beordert worden, weil wir in unserm Fall noch keinen Schritt weiter kommen sind.«


  »Aha? Und wer vertritt dich?«


  »Eigentlich du, Tina. Aber du wolltest die Beförderung ja nicht. Also hab ich keine Vertretung. Wenn was ist, rufts mich einfach an. Aber keine Alleingäng, wenn ich bitten darf.«


  Auch Tina und Bärbel standen nun auf: »Wir fahrn jetzt wieder ins Büro«, verkündete Tina.


  Steiger war erstaunt: »Ich denk, ihr seids müd?«


  »Eigentlich schon, aber wir haben noch eine Menge Arbeit und ich will heut noch heim in mein Bett.«


  »Wie kommtʼs ihr dann heim?«


  »Ich ruf Günther an, der soll uns holen.«


  »Ich denk, der ist mit den Kindern unterwegs?«


  »Ja schon, aber …«, antwortete Tina, wurde aber von Bärbel unterbrochen: »Ich kann ja auch Ralf anrufen. Der holt uns auch, wennʼs sein muss.«


  »Aber erst wird die Arbeit erledigt«, mahnte Steiger. Tina und Bärbel legten die Hand an die Schläfe: »Zu Befehl, Herr Hofrat.«


  »Ach. Habts mich doch gern«, lächelte Steiger und winkte ihnen zu, als er den Raum verließ. Er drehte sich noch einmal um und blieb stehen: »Wartets noch ein bisserl. Der Franz-Josef und ich nehmen euch mit, wenn ich zum Flughafen muss.«


  »Was ist mit Ludwig? Wer kümmert sich um den?«, fragte Bärbel und zeigte auf den Dackel, der hinter Steiger hertippelte.


  »Das macht Franz-Josef. Der hat jetzt ein paar Tag frei, bis ich wiederkomm.«


  Tina wurde stutzig: »Frei? Dein Fahrer hat frei? Wieso das denn? Muss der nicht mit nach …?«


  »Wien? Nein. Ich bekomm dort einen eigenen Chauffeur. Ich wohn übrigens im Sacher, wenn was sein sollt.«


  Bärbel stieß Tina an: »Dann kann uns ja Franz-Josef heimfahren?«


  »Hast recht, Bärbel. Dann braucht uns weder Günther noch Ralf holen. Die werden Augen machen.«


  »Aber erst wird die Arbeit erledigt«, mahnte Steiger mit erhobenem Zeigefinger noch mal.


  »Klar doch, Herr Hofrat.«


  Steiger ging weiter und Ludwig rannte bellend hinterher. Tina und Bärbel hörten aus dem Flur: »Nein Ludwig, wir gehen jetzt nicht Gassi. Du musst leider daheim bleiben. Dein Herrle kommt bald wieder und dann gehen wir zwei spazieren.«


  Ludwig bellte noch zweimal freudig und gab dann Ruhe.


  Bärbel sah Tina zweifelnd an: »War das jetzt dein Ernst?«


  »Was?«


  »Dass wir beide jetzt ins Büro fahren?«


  »Natürlich. Oder kannst jetzt wirklich an Schlaf denken?« Bärbel hob enttäuscht die Schultern: »Eigentlich bin ich schon ein bisserl müd und wollt schlafen.«


  »Aber denk doch mal nach. Was wir jetzt erledigen können, haben wir später weg und können heim.«


  »Und was ist mit morgen? Da müssen wir in aller Früh raus und wieder herfahren.«


  Tina winkte ab: »Das ist doch kein Problem. Franz-Josef nächtigt bei uns und kann uns dann in der Früh herbringen.«


  »Na gut, dann arbeiten wir eben noch ein wenig«, meinte Bärbel enttäuscht.


  »Ich meins doch nur gut. Was du heut nicht kannst besorgen …«


  »Das verschiebst halt bis auf Übermorgen!«, tönte Steigers Stimme von der Türe her. Tina drehte sich zu ihm: »Übermorgen? So lang wollt ich eigentlich nicht …«


  »Dranbleiben? Doch, Tinakind. Dranbleiben ist alles, was wir jetzt müssen.« Er winkte ihnen noch zu: »Also Kinder. Auf geht’s.«


  Sie folgten ihm nach draußen, wo Franz-Josef bereits mit dem Wagen wartete und ihnen die Türen öffnete. Sie stiegen ein und waren kurz darauf an ihrem Dienstgebäude angekommen.


  Bevor sie ausstiegen, fragte Tina Steiger noch: »Sag mal, Ernstl? Du hast doch nichts dagegen, wenn uns Franz-Josef heimfährt, wenn wir hier fertig sind?«


  Steiger lachte kurz auf: »Ich hab nichts dagegen. Da müsst ihr ihn schon selber fragen. Er hat doch eigentlich frei.«


  Noch bevor Tina Franz-Josef fragen konnte, kam schon die Antwort: »Wenn die gnädige Frau mich braucht, stehe ich selbstverständlich zur Verfügung.«


  Bärbel klatschte in die Hände: »Prima. Könnten Sie dann in etwa zwei Stunden hier sein?«


  Franz-Josef schüttelte bedauernd den Kopf: »Tut mir leid, gnädige Frau, aber das werde ich wohl kaum schaffen. Erst muss ich zum Flughafen, dann noch zum Tanken. Es kann durchaus sein, dass ich dafür drei Stunden brauche.«


  »Das reicht doch auch«, meinte Tina. »Wenn Sie hier sind, kommen Sie einfach nach oben ins Büro und sagen uns Bescheid?«


  »Gerne, gnädige Frau.«


  Tina winkte ab: »Ach Franz-Josef. Lassen Sie doch die gnädige Frau daheim. Ich bin Frau Gründlich, und das«, sie zeigte auf Bärbel, »ist Frau Kürzinger.«


  »Sehr wohl, gnädige …«


  »Hab ich nicht grad etwas gsagt?«, rügte ihn Tina.


  »Jawohl, Frau Gründlich.«


  Tina schlug die Wagentüre zu, winkte noch einmal zu Steiger und betrat mit Bärbel das Haus. Während sie nach oben gingen, fragte Bärbel: »Wo machen wir denn jetzt weiter?«


  »Ganz einfach. Da, wo wir aufghört haben.«


  »Also bei den Gästelisten?«


  »Ja, und bei den Buben, wann die wo eingsetzt waren.«


  »Müssen wir das wieder von Hand machen?«


  »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, es sei denn, du gibst die Daten ein.«


  »Eingeben? Die ganzen Daten? Da werd ich heut nimmer fertig.«


  »Dann bleibt uns eigentlich nur, dass wir das manuell abgleichen.«


  Bärbel schnaufte tief durch: »Also ich möcht nur mal wissen, warum ich so gstraft werd.«


  Tina lachte leise: »Du wirst schon im früheren Leben eine ganz Wilde gwesn sein. Irgendwann erreicht dich die Strafe dann doch noch.«


  »Ich war immer brav.«


  Das Telefon auf Tinas Schreibtisch randalierte. Tina nahm das Gespräch entgegen: »Major Gründlich.«


  »Hallo Frau Major. Oberzellner hier.«


  »Was gibt’s, Herr Oberst?«


  »Haben Sie schon von dem Vorfall gehört?«


  »Welchen Vorfall meinen Sie?«


  »Na, den mit der Leich hier auf den Stufen vom Justizgebäude.«


  »Ja, hab ich. Gibt’s was Neues dazu?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich wollt nur anfragen, ob Sie Bescheid wissen.«


  »Hofrat Steiger hat mich bereits informiert. Wie sieht es aus? Hat die Identifizierung was gebracht? Ist das unser Mann?«


  »Der Bub, also der Thomas sagt, dass das der Mann war, der ihn mitgnommen hat.«


  »Dann ist es ja gut.«


  »Dann können wir unsere Sonderkommission schließen?«


  »Nein. Warum denn auch?«


  »Noja, weil der Tatverdächtige doch tot ist, oder etwa nicht?«


  »Er war nicht unser Hauptverdächtiger. Wir haben noch gar keinen und deshalb werden wir weiter machen, bis wir den Mistkerl haben.«


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Nein, ich glaub nicht. Halt, doch. Mir fällt da schon etwas ein. Wir bräuchten jemanden, der uns die Daten eingibt, also erfasst. Sie wissen schon, die Gästelisten, die Veranstaltungen, die Termine und so weiter.«


  »Muss das noch heut sein? Schließlich ist Sonntag.«


  »Und wir sind die Sonderkommission, zu der auch Sie gehören, wenn ich Sie dran erinnern darf. Für uns gibt es keinen Sonntag und keinen Feiertag. Kommen Sie sofort mit ein paar Leuten rüber und erledigen Sie das.«


  »Jawohl, Frau Major.« Die Stimme Oberzellners klang nicht gerade freundlich, aber das war Tina egal. Schließlich arbeiteten sie und Bärbel bereits seit ein paar Tagen an dem Fall und da war es nur gehörig, dass die Kollegen da in nichts nachstanden. Als Tina aufgelegt hatte, grinste sie Bärbel an: »So, Bärbele. Gleich kommt Verstärkung. Du kannst einstweilen die Datenblätter kopieren, damit wir sie den anderen in die Hand drücken können. Machst du von jedem fünf Stück?«


  »Mach ich.«


  Bärbel schien erleichtert, denn sie hatte schon befürchtet, dass sie heute nicht mehr in ihr Bett kommen würde. Eilig rannte sie in den Kopierraum und war nach einer halben Stunde zurück. Keine Minute zu früh, denn schon betraten fünfzehn Leute das kleine Büro, das schier aus allen Nähten zu platzen drohte. Oberzellner stellte sich provokant vor Tina hin und grüßte militärisch: »Frau Major. Oberst Oberzellner wie befohlen mit vierzehn Mann zum Datenerfassen.«


  Tina grinste ihn an: »Rührend, Herr Oberst. Das ging ja flott, meine Herren. Frau Kürzinger gibt Ihnen gleich die Datenblätter, mit denen Sie arbeiten können.«


  Oberzellner räusperte sich: »Ich habe da noch eine Frage, Frau Major.«


  »Und die wäre?«


  »Wo sollen wir arbeiten? Hier in Ihrem Büro ist das wohl schlecht möglich.«


  »Am besten, Sie suchen sich ein paar Büros hier auf der Etage aus. Soweit ich weiß, gibt es hier genügend Computer.«


  »Jawohl, Frau Major«, gab Oberzellner zurück. »Hier auf der Etage.«


  »Wo haben Sie eigentlich die ganzen Leute so schnell her?«


  »Das war nicht so einfach, Frau Major. Wir haben von jeder Abteilung, die Gerichtsmedizin natürlich ausgenommen, die Kollegen zusammengerufen.«


  Tina sah sich die Männer und Frauen der Reihe nach an: »Ich hoff, ich hab Ihnen nicht das Wochenende versaut?«


  Die meisten von ihnen sahen betroffen zu Boden, sagten aber nichts.


  »Das hab ich mir schon gedacht. Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Wir sind nun mal die Sonderkommission, und da gibt’s kein Privatleben, bis der Fall geklärt ist«, meinte Tina mit verständnisvoller Stimme.


  Bärbel verteilte die Unterlagen und wies auf die Wichtigkeit der Arbeit hin: »Vielleicht hilft es Ihnen ja bei der Arbeit, wenn Sie wissen, dass diese Daten für uns und natürlich auch für Sie sehr wertvoll sind, wenn wir sie auswerten können. Es geht dabei darum, dass wir erfahren, wer wann wo war und welche Verbindungen es unter den aufgeführten Personen und Örtlichkeiten gibt.«


  »Bitte achten Sie auch darauf, dass die Namen korrekt geschrieben sind. Es soll ja schließlich kein Durcheinander geben, wenn Sie Meier mit Alpha und Ida schreiben, obwohl es mit Alpha und Ypsilon geschrieben werden muss«, ergänzte Tina.


  Oberzellner sah sie an: »Ist das alles, Frau Major, oder können wir sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Nein danke, Herr Oberst, das wär vorerst alles!«


  Oberzellner grüßte und verließ mit allen anderen das Büro, in dem inzwischen die Luft sehr stickig geworden war. Tina ging zum Fenster und öffnete einen Flügel.


  Missmutig betrachtete sie den Rahmen: »Die müssten auch mal neu gestrichen werden. Die Farbe blättert überall ab.«


  »Sagʼs Onkel Ernst, der wird sich schon drum kümmern«, erwiderte Bärbel.


  »Ich hab eine bessere Idee. Ich ruf Oberhofer an. Der soll das machen.«


  »Hältst du das für eine gute Idee? Zumal wir doch auch gegen ihn ermitteln.«


  »Hast auch wieder recht. Vielleicht mach ichʼs auch selber.«


  »Aber Tina. Wir haben doch genug andere Arbeit. Außerdem bin ich froh, wenn wir heimkommen.«


  »Ich willʼs ja nicht mehr heut machen.«


  »Aber dafür werden wir nicht bezahlt.«


  »Ich überlegʼs mir noch. Vielleicht hat Ernstl ja eine andere Lösung.«


  Bärbel sah Tina aufmerksam an: »Sag mal, jetzt wo die Kollegen die Datenerfassung machen – was gibt’s noch für uns zu tun?«


  Tina setzte sich und lächelte Bärbel an: »Für uns? Eigentlich nichts mehr. Wenn Franz-Josef kommt, kann er uns sofort heim bringen.«


  »Was ist mit dem toten Mädchen? Was wissen wir über sie?«


  Tina hob die Schultern: »Bisher eigentlich nichts. Der Doktor macht grade eine Gesichtsrekonstruktion, damit wir ein Foto für die Presse haben.«


  »Wärs da nicht einfacher, wir schaun uns die Abgängigenliste an? Vielleicht ist das Mäderl ja dabei?«


  »Wahrscheinlich schon, aber solang wir nicht wissen, wie sie ausschaut, haben wir da keine Chance. Wir können sie ja nicht mal mehr an der Kleidung identifizieren. Sie war ja nackert, als sie umbracht und abglegt worden ist.«


  »Aber nach dem Alter können wir uns ja orientieren, meinst nicht?«


  »Du meinst, wenn wir jetzt die vermissten Mäderl raussuchen, die in dem Alter von siebzehn, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahren sind, dass sie dabei sein könnt?«


  »Ja, warum denn nicht? So viel werdens dann doch nicht sein.«


  Tina nickte kurz: »In Ordnung. Dann fang mal an.«


  Bärbel tippte ein paar Daten in ihren Rechner und wartete nur wenige Sekunden: »Da. Ich hab recht ghabt. Es sind nur einundzwanzig abgängige Mäderl in dem Alter.«


  »Nur? Meiner Meinung nach ist da jede einzelne eine zuviel.«


  Bärbel blätterte augenscheinlich die einzelnen Vorgänge durch: »Da. Die könnts sein. Achtzehn Jahre alt, abgängig seit drei Monaten. Ein sehr hübsches Kind übrigens. Die könnt mir …«


  Tina sprang wie von einer Tarantel gestochen auf und rannte um den Tisch herum auf Bärbels Seite. Sie blickte auf den Bildschirm und musste Bärbel recht geben: »Ja, ein sehr hübsches Kind. Blond, blaue Augen und Sommersprossen. Beinahe wie du.«


  »Ja, schau, wie sie lächelt. Wie ein kleiner, unschuldiger Engel.«


  »Hmm«, meinte Tina nachdenklich. »Wie hast du das vorhin eigentlich gmeint, als du gsagt hast, dass dir die …?«


  Bärbel winkte ab: »Ich wollt eigentlich nur sagen, dass mir das Mädchen gut gefallen tät, wenn du nicht …«


  Tina war entsetzt: »Wenn ich nicht wär? Wolltst du das sagen?«


  »Nein«, versuchte Bärbel sie zu beschwichtigen. »Ich wollt bloß sagen, dass ich mir ein Kind vorstellen könnt, wenn wir ein normales …«


  »Normales Paar? Willst du das sagen?«


  »Nein, jetzt reg dich nicht so auf. Ich wollt nur sagen, wenn wir ein Kind bekommen könnten, weißt, so richtig, so ein kleins Butzerl. Ich würd mir wünschen, dass es so ausschaut, wenns größer wird.«


  »Sag ich doch«, antwortete Tina ruhiger. »Sie schaut aus wie du.«


  Kapitel 11


  Tina ging wieder auf ihren Platz zurück und setzte sich. »Wie heißt denn das Mäderl?«


  »Schrader, Katharina Schrader aus Himmelreich.«


  »Himmelreich? Ist das nicht beim Flughafen draußen?«


  »Ja, ich glaub schon«, antwortete Bärbel leise und betrachtete das Foto mit verträumten Augen.


  Tina wurde stutzig: »Sag mal, Bärbele – an was denkst du grad?«


  »Ich stell mir grad vor, wie es wär, wenn wir zwei – weißt – so ein Butzerl …? Ich hab dir doch schon mal gsagt, dass ich mir einen Haufen Kinder wünschen tät. Einen ganzen Stall voll – eine ganze Fußballmannschaft. Aber das geht wohl jetzt nicht mehr«, seufzte Bärbel.


  »Und? Bereust du es?«


  »Was? Was soll ich bereuen?«


  »Na, dass wir zwei …« Tina zeigte auf Bärbel und auf sich, »dass wir zwei jetzt ein Paar sind und wir nicht mit Männern zusammen sein müssn?«


  Bärbel seufzte wieder und lehnte sich zurück. Sie blickte zur Decke: »Nein, bereuen tu ichs sicher nicht. Aber schön wärs schon. Ein kleines Butzerl – oder zwei oder …«


  »Jetzt hör schon auf. Du weißt ja gar nicht, von was du redst. Ich hab zwei davon und die reichen mir. Du weißt ja gar nicht, was die Arbeit machen und wenn sie klein sind, weißt, da musst du immer da sein für die Kinder. Ein eigenes Leben hast fast keins mehr.«


  »Aber schön wärs doch …«, blieb Bärbel bei ihrer Meinung.


  »Dann such dir halt einen Mann. Wie wärs mit dem Herrn Oberzellner? Der himmelt dich doch gradzu an. Ich bin sicher, der würd dich auf Händen tragen.«


  »Der Oberzellner? Sicher nicht …«


  »Ach, der nicht? Wer dann?«


  »Keiner. Ich hab dir vorhin gsagt, dass ich mit dir ein Kind haben möcht, aber das geht halt nicht.«


  »Vielleicht …?«, überlegte Tina laut, »vielleicht könnten wir eins adoptieren? Oder eine Pflegschaft aufnehmen? Es gibt doch so viele Kinder, die keine Eltern mehr haben. Die wären sicher froh, auch eine eigene Familie zu haben – zu jemanden zu gehören.«


  »Glaubst du, dass das so einfach geht? Wir sind nicht verheiratet und ich glaub nicht, dass da das Jugendamt mitmacht.«


  »Die gesetzlichen Hürden existieren aber nicht mehr.«


  »Das sagst du. Weißt du, wie es in den Köpfen der Mitarbeiter in den Jugendämtern ausschaut? Lesben? Kinder? Igitt. Bloß nicht so was. Schwule und Lesben brauchen keine Kinder. Das hätten die sich nun mal vorher überlegen müssen. Die sollen erst mal schaun, dass sie wieder normal werden, dann können sie selber schaun, dass sie Kinder kriegen. Aber von uns bekommen die keins.« Bärbel redete sich beinahe in einen Rausch.


  »Jetzt komm mal wieder runter«, bremste sie Tina. »Das war doch nur ein Gedanke von mir.«


  »Eigentlich kein blöder Gedanke. Aber dabei bleibtʼs dann wohl auch.«


  Tina lächelte Bärbel an: »Wenn dir so viel an einem Kind liegt? Probierʼs doch einfach mal mit dem Oberzellner.«


  Bärbel schüttelte sich angeekelt: »Mit dem? Mit einem Mann? Wenn ich nur dran denk, wie da der Baatz …? Nein danke. Mir graust eh schon so vor den Männern, und dass ich mich dann jedsmal duschen muss, wenn die Sach vorbei ist. Keine Liebe, keine Zärtlichkeiten. Nur auf mich draufglegt, ein paar Zuckerer machen und vielleicht noch ein Aaah und Oooh und das wars dann schon nach ein paar Minuten. Und ich kann schaun, wo ich bleib.«


  »Du hast wohl schlechte Erfahrungen mit deinem Mann gmacht? Mit Ralf?«


  Bärbel lachte kurz auf: »Das kannst laut sagen. Mir ist schon immer ganz komisch worden, wenn er heimkommen ist und gmeint hat, dass wir uns einen schönen Abend zu zweit machen sollten. Schampus hat er dann mitbracht und manchmal dann eine Rose – aber nur manchmal. Das End vom Lied war dann, dass mir die Luft wegbliebn ist, wenn er auf mir draufglegn war. Zum Schluss hat er dann immer gfragt, wie er denn war. Obs mir denn gfalln hätt und so. Ich hab ihn dann immer anlügn müssn. Das war kein Spass mehr.«


  »Das kenn ich«, grinste Tina.


  Bärbel beugte sich vor und sah Tina in die Augen: »Weiß, wie ich mich jedsmal gfühlt hab, wenn ich gwußt hab, dass er jetzt wieder will? Wenn er zu mir ins Bett gschloffn is und ich das Gfühl ghabt hab, als stünd einer vor mir mit einem Speer in der Hand und rammt ihn mir in den Leib? Weiß, wie das ist?«


  »Ja, das weiß ich. Aber weißt, was ich mich frag?«


  »Nein? Wahrscheinlich, warum ich überhaupt gheirat hab?«


  »Ja, aber ich denk, da redn wir ein andermal drüber. Jetzt machen wir Feierabend. Der Franz-Josef müsst auch bald hier sein.«


  Wie auf Kommando klopfte es an der Türe.


  »Herein!«, rief Tina, und die Bürotüre öffnete sich langsam. Mit lautem Bellen kam Ludwig ins Büro gerannt und hüpfte an Bärbel hoch. Bärbel beugte sich zu ihm hinunter und streichelte ihn, was er mit heftigem Schwanzwedeln beantwortete.


  Tina sah Franz-Josef an, der schüchtern in der Türe stand: »Kommens nur herein. Wir haben schon auf Sie gwartet.«


  Sein Blick flog unstet von einer zur anderen: »Ja, ich wär soweit, wenn die Damen jetzt mit mir fahren wollen?«


  Tina nahm ihre Handtasche, die hinter der Türe hing und sah Bärbel auffordernd an: »Was ist? Kommst? Fahrn wir heim. Das wolltst du doch.«


  »Jaja, ich komm ja schon«, antwortete Bärbel und stand auf.


  Franz-Josef ging vor und die beiden folgten ihm. Ludwig blieb an Bärbels Seite, bis sie im Auto saßen. Dort setzte er sich wie selbstverständlich neben Bärbel auf den Rücksitz, obwohl ihm Steiger, oder vielleicht grad deswegen, dies verboten hatte. Schließlich war das Auto Staatseigentum und sollte so wenig wie nur möglich verschmutzt werden.


  Franz-Josef fuhr los, und Tina, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, merkte, dass ihn etwas bedrückte.


  »Franz-Josef? Was ist mit Ihnen? Haben Sie ein Problem? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Er druckste herum: »Ja – nein – ja – ich weiß nicht?«


  Tina legte ihm eine Hand auf den Arm: »Nun sagen Sie schon. Ich merk doch, dass was nicht stimmt.«


  »Es … es geht um …«


  »Um Ernstl? Um den Herrn Hofrat? Was ist mit ihm? Ist was passiert?«, rief Bärbel von hinten.


  »Nein, nein, gnädige Frau.«


  »Ich bin Frau Kürzinger.«


  »Ja, entschuldigen Sie, Frau Kürzinger, aber es geht um Ludwig.«


  »Was ist mit Ludwig? Ist er krank?«


  »Nein, krank ist er nicht, aber …«


  Tina wurde ungehalten: »Was denn nun? Gackern Sie nicht über ungelegte Eier. Los, raus mit der Sprach. Was ist passiert?«


  »Passiert ist nichts, aber ich möchte Sie bitten, ich möchte Sie fragen, ob nicht der Ludwig …«


  »Was ist mit Ludwig?«, fragte nun Bärbel ihrerseits nach.


  Franz-Josef holte tief Luft: »Wissen Sie, es ist so. Ich hab eine Frau kennengelernt. Eine sehr distinguierte Frau. Eine Schönheit, die man nur selten sieht … Abgesehn von Ihnen beiden natürlich.«


  Tina sah ihn ruhig an: »Sie haben eine Frau kennengelernt. Schön und gut für Sie. Aber was hat Ludwig damit zu tun?«


  »Nun, die Sache ist die. Adelgunde ist allergisch. Allergisch gegen Tierhaare. Und ich soll doch auf Ludwig aufpassen, solange der Herr Hofrat nicht da ist und …«


  »Und Sie wollen Ihre Adelgunde treffen und das geht wegen Ludwig nicht?«


  Franz-Josef nickte: »Ja, und deshalb wollt ich Sie bitten, ob Sie nicht die paar Tage auf ihn aufpassen könnten.«


  Franz-Josef schnaufte erleichtert durch, als Tina ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte: »Das war wohl eine schwere Geburt? Natürlich kann Ludwig die Tage bei uns bleiben. Geh ich richtig in der Annahme, dass der Herr Hofrat besser nichts davon erfährt?«


  »Das wäre mir sehr angenehm, gnädige …«


  »Frau Gründlich heißt das. Aber gut, wir nehmen Ludwig einstweilen bei uns auf. Die Kinder werden sich freuen.«


  »Vielen Dank, Frau Gründlich. Das werde ich Ihnen nicht vergessen.«


  »Schon gut. Jetzt fahren Sie uns erst mal nach Hause.«


  Nach etwa zwei Stunden kamen sie bei Tinas Haus an. Bärbel und Tina stiegen aus und gingen in den Garten. Ludwig folgte ihnen, aufgeregt bellend.


  »Tommy. Kathi. Wo seid ihr?«, rief Tina.


  »Die sind doch mit Günther unterwegs«, erinnerte sie Bärbel.


  »Ach so, ja. Das hab ich doch glatt vergessen.«


  Franz-Josef hupte kurz, winkte aus dem Auto und fuhr weg. Bärbel ging zu dem kleinen Pavillon im Garten, in dem die bunten Stühle und der bunte Tisch standen. Sie setzte sich auf einen der Stühle und lehnte sich zurück: »Das ist schön. Endlich Ruhe. Hier bringen mich keine zehn Pferde mehr weg.«


  »Ich dachte, du wolltest ins Bett?«


  »Ja, eigentlich schon, aber jetzt sitz ich nun mal hier und mir gefällts.«


  »Soll ich uns Kaffee kochen?«


  »Das wär lieb von dir. Haben wir noch Kekse?«


  »Ich glaub schon, wenn Tommy sie nicht schon alle gegessen hat.« Tina ging ins Haus und schaltete die Kaffeemaschine ein. Um die ohnehin kurze Wartezeit zu überbrücken, suchte sie im Schrank nach dem Päckchen Kekse, die sie beim letzten Einkauf mitgenommen hatte. Sie öffnete eines der Türchen nach dem anderen und musste schließlich feststellen, dass die Kekse weg waren. Lausbub. Immer wieder macht er das. Ich kann predigen so viel ich will, aber er muss es immer auf die Spitze treiben. Na wart, Bürscherl. Diesmal kommst du mir nicht so einfach davon.


  Schließlich gab sie auf, holte zwei große Kaffeebecher aus dem Schrank und ließ den Kaffee hineinlaufen. Sie stellte diese auf ein kleines Tablett, Milch und Zucker dazu und trug alles hinaus in den Garten. Schon von Weitem rief sie Bärbel zu: »Kekse sind alle. Die hat Tommy wohl aufgefuttert. Wieder mal ohne zu fragen.«


  Bärbel hielt die Hand vor den Mund und kicherte: »Entschuldige, aber das war nicht Tommy. Das war ich. Ich hab nur vergessen, es dir zu sagen. Ich hab kürzlich mal in der Nacht so einen Heißhunger ghabt, und da hab ich die Kekse aufgfuttert.«


  »Na sauber. Und ich hab schon dacht, der Lausbub, der …«


  »Nein, du tust ihm unrecht. Das war wirklich ich.«


  »Und du nimmst ihn nicht nur in Schutz?«


  »Nein, warum sollt ich? Ich bin ihm nichts schuldig.«


  »Aber du denkst schon an deine Figur?«


  »Warum sollt ich? Ich gfall mir, so wie ich bin. Ich hab zwar ein paar Pfund Übergwicht, aber was solls. Ich fühl mich wohl in meiner Haut.«


  Ludwig hatte es sich unter dem Tisch gemütlich gemacht und beobachtete die zwei aufmerksam, immer in der Hoffnung, es würde doch ein Brösel herunterfallen und er könnte es sich schnappen. Als plötzlich eine Autotüre klappte und Stimmen zu hören waren, sprang er auf und rannte freudig bellend nach vorne.


  »Ludwig. Wo kommst du denn her? Ludwig. Wo ist dein Herrchen? Ist Onkel Ernst hier?«, war von vorne zu hören. Schon kamen die Kinder, gefolgt von Günther und Ludwig, um die Ecke.


  »Mama? Bärbel? Was macht ihr denn hier?«, fragte Tommy erstaunt.


  »Das möchte ich auch gern wissen«, ergänzte Günther und kam zu Tina. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und sah sie gespannt an: »Habt ihr den Killer etwa schon gefasst?«


  »Nein, leider nicht. Aber wir wollten erst mal richtig schlafen. Wir sind hundemüde.«


  »Der da auch?«, lächelte Günther und zeigte auf Ludwig, der aufgeregt um die Kinder herumschwänzelte.


  »Nein, der ist, im Gegensatz zu uns, putzmunter.«


  Tommy und Kathi holten aus Tinas kleiner Werkstatt ein paar Klappstühle und stellten sie auf. Günther zog einen davon an den Tisch, setzte sich und zeigte auf die Kaffeetassen: »Kann ich auch einen haben?«


  »Natürlich! Ich bring dir gleich eine Tasse«, lächelte Tina und ging ins Haus. Kurz darauf kam sie mit einem großen Kaffeebecher, auf dem deutlich und in Großbuchstaben Günthers Name zu lesen war, zurück: »Bitte, der Herr«


  Günther warf ihr einen kurzen Blick zu: »Danke!«


  Als sich Tina gesetzt hatte, meinte Günther: »Bärbel hat mir soeben von eurer Arbeit erzählt, und dass ein neues Opfer gefunden wurde. Ein Kind, ein Mädchen, hat sie gsagt.«


  »Ja, das ist richtig. Aber wir wissen noch nicht, wer sie ist und ob sie überhaupt ein Opfer von demselben Täter ist.«


  »Hmm …« Günther schien zu überlegen. »Was glaubst du?«, fragte er Tina.


  Sie zuckte mit den Schultern: »Ich weiß nicht so recht. Sie passt absolut nicht ins Bild.«


  »Was ist mit dem Mann, der euch vors Justizgebäude glegt worden ist?«


  »Der Rumäne? Sicher, der war einer von den Tatverdächtigen. Wir haben aber absolut keinen Beweis dafür, dass er für die Morde in Frage käme. Nur die Aussag von Thomas und die muss noch von einem Kinderpsychologen bestätigt werden.«


  »Wie macht ihr jetzt weiter?«


  Tina lächelte ihn an: »Tut mir leid, das darf ich dir nicht sagen. Du verstehst?«


  »Jaja, ich versteh schon. So wie halt immer. Dienstgeheimnis.«


  »Mama? Bekommen wir Kekse?«, fragte plötzlich Kathi neben Tina.


  »Tut mir leid, Kathi. Die hat alle Tante Bärbel aufgegessen.«


  Kathi sah Bärbel böse an: »Musst du denn immer so viel Süßes essen? Nie bleibt was für uns übrig.«


  Bärbel hob hilflos die Hände: »Naja, das ist nun mal so. Da geht’s mir wie dir. Plötzlich bekomm ich einen Süßhunger und dann sind ratzfatz alle Süßigkeiten weg.«


  »Aber ich ess dir nicht alles weg.«


  Tina legte eine Hand auf Günthers Arm: »Darf ich dich um etwas bitten?«


  »Ja sicher. Worum geht’s denn?«


  »Bärbel und ich sind hundemüd. Wir möchten uns ein bisserl hinlegen. Könntst du mit den Kindern und dem Hund ein bisserl spazierngehn?«


  »Sicher doch. Gern mach ich das. Wie lang soll ich denn ausbleibn?«


  »Zwei oder drei Stunden? Aber nur, wennʼs dir wirklich nichts ausmacht.«


  »Nein, natürlich nicht. Den Kindern schadets auch nicht. Wir warn zwar in Rauris ein paar Stunden unterwegs, aber die Kinder scheinen immer noch fit zu sein.«


  »Im Gegensatz zu dir?«


  Günther wiegte den Kopf hin und her: »Noja, so schlimm istʼs nun auch wieder nicht.« Er stand auf und winkte den Kindern zu: »Kommts ihr zwei. Wir vier gehen noch ein bisserl spazieren.«


  »Wer ist wir vier?«, fragte Tommy erstaunt.


  »Na, du, Kathi, ich und natürlich Ludwig.«


  »Warum sollen wir spazieren gehen? Wir warn doch heut schon so lang unterwegs.«


  Günther schlug Tommy freundschaftlich auf die Schulter: »Ganz einfach. Eure Mama und Tante Bärbel haben viel gearbeitet und sind müde. Die wollen sich ein wenig ausruhen.«


  Tommy schien verstanden zu haben, aber Kathi nicht: »Ich bin aber auch müd und möcht mich ausruhen.«


  Günther blickte zu Tina, die nachgab: »Gut, dann lass sie hier. Aber mit Tommy und Ludwig gehst du ein Stück?«


  »Ja, sicher. Wir gehen mal Richtung Bramberg. Dann schaun wir weiter.« Günther nahm Tommy bei der Hand und ging weg.


  »Nimm die Hundeleine mit. Die hat Ernstl beim letzten Mal vergessen. Sie hängt hinter der Haustür am Kleiderbord«, rief ihm Tina nach.


  Günther winkte ihr beim Weggehen noch zu: »Ist gut.«


  Kathi kletterte Bärbel auf den Schoß und kuschelte sich an sie: »Du, Tante Bärbel?«


  »Ja, was ist, meine Kleine?«


  »Darf ich nachher bei dir ins Bett zum Kuscheln?«


  »Natürlich darfst du das.«


  »Erzählst du mir dann auch noch eine Geschichte?«


  »Was für eine Geschichte? Ich denk du bist müd und willst schlafen?«


  »Natürlich bin ich müde, aber ich schlaf dann besser ein, wenn du mir was erzählst.«


  »Na gut, dann erzähl ich dir halt eine Geschichte. Was willst du denn hören?«


  »Na, eine spannende natürlich. Vielleicht so eine, wie du den alten Räuber Klitzeklein und seinen Freund Gernegroß eingsperrt hast?«


  »So was Gruseliges?«


  »Ja. Ganz gruselig muss die sein.«


  Tina stand auf und nahm die Kaffeetassen: »Ich glaub, für uns wird’s Zeit, ins Bett zu kommen.«


  Kathi rutschte von Bärbels Schoß und stellte sich neben sie. Sie nahm Bärbels Hand und zog sie mit sich: »Komm, Tante Bärbel. Ich kannʼs kaum erwarten, dass du mir die Gschicht erzählst.«


  Sie gingen ins Haus, wo Kathi schnurstracks zur Schlafzimmertüre lief.


  »Halt Kathi. Erst wird geduscht. So verschwitzt kommst du mir nicht in mein Bett«, bremste sie Bärbel.


  Kathi drehte sich um und ging wortlos ins Bad, aber nicht, ohne Bärbel noch einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. Tina räumte die Tassen in die Spülmaschine und ging gemeinsam mit Bärbel ins Schlafzimmer. Dort zogen sie sich aus und legten sich nur in Unterwäsche ins Bett.


  »Eigentlich hätten wir auch duschen sollen. Wir sind schlechte Vorbilder«, flüsterte Tina Bärbel zu.


  »Hast recht«, erwiderte Bärbel. »Wer geht zuerst?«


  »Wart erst mal, bis Kathi da ist. Jetzt kannst sowieso nicht rein.«


  Es dauerte nur ein paar Minuten, da kam Kathi ins Schlafzimmer und stieg zu Bärbel ins Bett.


  »Deine Haare sind aber noch ganz nass«, reklamierte Bärbel.


  »Und du stinkst«, bekam sie zur Antwort.


  »Schon gut. Deine Mama und ich haben soeben beschlossen, auch ins Bad zu gehen.«


  Kathi drehte sich zu Tina: »Geh du zuerst. Ich kuschle mich derweil an Tante Bärbel.«


  »Tante Bärbel kann doch auch als Erste gehen«, widersprach Tina.


  »Nein, kann sie nicht. Sie muss mir zuerst die Gschicht erzähln.«


  Tina verzog das Gesicht: »Was ist, wenn ich dir eine Gschicht erzähl, während Tante Bärbel …?«


  »Nein. Tante Bärbel muss sie erzähln. Du kannst das nicht. Deine Gschichtn sind immer so langweilig.«


  Notgedrungen stand Tina auf und ging ins Bad. Als sie die Schlafzimmertüre schloss, lauschte sie noch ein wenig und hörte von drinnen Bärbel erzählen: »Also da war einmal der König Laurin. Weißt, der vom Rosengarten …«


  »Ach, die Gschicht kenn ich doch auswendig. Die hab ich schon so oft ghört und außerdem steht sie auch in unserm Schulbuch drin. Hast nicht was anderes? Die Gschicht, die grad bei euch passiert möchte ich hörn. Stimmt es, dass da viele junge Buben und Mäderl umbracht wordn sind?«


  »Ja, aber nur, weil sie so neugierig waren wie du«, hörte Tina Bärbel lachen.


  Tina ging in die Dusche und stellte sich in die Wanne. Während sie das Wasser aufdrehte und sich duschte, sang sie: »Oh mein Papa – war eine wunderbare …«


  Verflixt noch mal! Wo ist mein Duschmittel?, fiel ihr plötzlich ein. Sie drehte das Wasser ab und suchte nach der Tube mit dem Duschmittel. Naturgemäß musste sie dazu aus der Wanne steigen und prompt wurde der Boden klitschnass, wodurch sie beinah ausgerutscht wäre. Sie fand die Tube im Mülleimer. Kathi hatte sie wahrscheinlich leer gemacht und dann weggeworfen.


  Tina holte sich eine neue Tube aus dem Schrank und stieg wieder in die Wanne. Wieder sang sie, als sie das Wasser aufdrehte: »Eh la hopp, eh la hopp, eh la hopp …«


  Die Badtüre ging auf und Bärbel schaute herein: »Wie weit bist? Kathi schläft schon. Ich könnt jetzt duschen.«


  »Kannst nicht warten, bis ich fertig bin? Ich habʼs eh gleich.«


  »Ich weiß was Besseres. Ich komm gleich mit rein.«


  Noch ehe Tina etwas erwidern konnte, war Bärbel im Bad und zog sich aus. Sie stieg zu Tina in die Wanne und bald begannen sie, sich gegenseitig einzuseifen und abzuspritzen. Augenscheinlich wurde von dem Lärm, den die beiden verursachten, Kathi wach und kam nun ebenfalls ins Bad. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und meinte kopfschüttelnd: »Ihr Erwachsenen. Kaum lässt man euch eine Minute allein, schon macht ihr Unsinn. Wenn Tommy und ich das machen, kriegen wir immer gschimpft.«


  Tina lächelte sie an und meinte nur: »Geh wieder ins Bett, Kathi. Wir kommen auch gleich.«


  Kathi verschränkte die Arme und stampfte mit dem Fuß auf: »Nein. Ich wart jetzt hier, bis ihr endlich fertig seid. Dann gehen wir miteinander ins Bett.«


  Notgedrungen stiegen Tina und Bärbel aus der Wanne und trockneten sich gegenseitig ab. Kathi sah ein wenig zu und meinte dann: »Also wisst ihr? Ihr seid schon komisch, ihr Erwachsenen. Wenn Tommy und ich duschen und trocknen uns dann ab, schimpft ihr immer, wenn wir uns da unten«, sie zeigte auf den Unterleib der beiden, »anfassen. Aber ihr denkt, ihr dürft das, weil ihr erwachsen seid. Schämt euch.«


  Bärbel grinste Tina an: »Wo sie recht hat, hat sie recht. Also Finger weg von da unten.«


  Schließlich waren sie fertig und gingen ins Schlafzimmer. Dort zogen sie sich frische Wäsche an und kletterten ins Bett, wo Kathi schon ungeduldig wartete. Als Bärbel in ihrem Bett lag und die Decke hochzog, schlüpfte Kathi sofort zu ihr und kuschelte sich an sie. »Jetzt will ich noch eine Gschicht«, forderte sie Bärbel auf.


  »Warum immer ich? Du kannst mir auch mal eine erzähln«, widersprach Bärbel.


  »Ich weiß aber keine.«


  »Das ist aber dumm. Ich nämlich auch nicht.«


  »Du lügst.«


  »Ich lüge nie.«


  »Doch. Du lügst.«


  Schließlich gab Bärbel nach: »Also gut, dann erzähl ich dir mal eine ganz neue Gschicht von mir. Eine, die ich selber erlebt hab.«


  Zufrieden drückte Kathi ihren Kopf in Bärbels Achsel und Bärbel begann zu erzählen: »Es war vor ein paar Jahren, da bin ich, wie so oft, allein am Blausee oben spazieren gangen. Das Wetter war schön und der Himmel spiegelte sich in dem klaren Wasser. Ich war schon eine kleine Weile unterwegs und da hab ich mich dann auf die Bank gsetzt, weißt, da oben wo die Quellen sind. Ich bin ein bisserl gsessen und da hat mich plötzlich etwas …«


  »Chchchch …«, war von Kathi zu hören. Dieses Geräusch brachte Bärbel dazu, sofort aufzuhören. Kaum sagte sie kein Wort mehr, reklamierte Kathi: »Weiter. Die Gschicht geht doch noch weiter.«


  »Ich hab dacht, du schläfst?«


  »Nein, ich schlaf noch nicht. Also, erzähl weiter.«


  »Ist gut. Also dann weiter«


  »Chchchch«, gab Kathi von sich. Bärbel schwieg und sah zu Tina hinüber, die sie nur angrinste.


  »Weiter. Weiter erzählen«, nuschelte Kathi.


  Bärbel schnaufte tief durch: »Ja, als ich da so gsessen bin, hat mich auf einmal was zwickt. Unten am Fuß, weißt? Erst hab ich gmeint, es wär eine Staunzn oder so und wollte mich kratzen. Aber dann hat auf einmal eine ganz leise piepsige Stimm gsagt: ›Hör auf! Du tust mir ja weh!‹ Ich hab mir nichts weiter dabei gedacht und hab mich noch mal gekratzt. Aber dann kam wieder diese Stimme: ›Ich hab gsagt, du sollst aufhörn!‹


  Mir ist dann ganz unheimlich wordn und ich hab nach unten gschaut, wo die Stimm herkommen ist. Da hab ichs dann gsehn. Da ist doch glatt so ein kleines Manderl gsessn. So ein ganz kleiner Zwerg, und der hat mich ganz bös angschaut und dann …« Bärbels Stimme wurde immer leiser und undeutlicher. Bald nuschelte sie nur noch und murmelte: »hat er zu mir gsagt: ›Bärbele‹, hat er gsagt, ›du bist so ein fesches Maderl. Komm mit mir in mein Königreich …‹«


  Schließlich begann auch sie leise zu schnarchen und bildete gemeinsam mit Kathi ein schnarchendes Duett. Tina sah noch einmal hinüber, lächelte wieder und schlief dann bald selbst ein.


  »Aufstehen! Abendessen!« Dieser Ruf weckte alle drei. Als Tina die Augen aufschlug, stand Tommy vor ihren Betten und lachte: »Los ihr Schlafmützen. Ihr habt lang genug geschlafen. Raus jetzt. Papa lädt uns zum Abendessen nach Mittersill ein.«


  Günther stand mit verschränkten Armen daneben und schien die Situation zu genießen: »Schön, euch drei in einem Bett zu sehen. Wenn Kathi noch Platz ließe, würd ich mich gleich dazu legen.«


  »Das würd dir so passen!«, rief Tina und stieg aus ihrem Bett. Sie vergaß dabei, dass sie so gut wie nichts anhatte. Günther trat beiseite und beobachtete sie, als sie wütend zum Schrank ging und zwei Bademäntel herausholte. Den einen zog sie sofort selbst an und den anderen warf sie Bärbel zu, die soeben aus ihrem Bett kletterte: »Hier, zieh den an. Sonst wird er noch blind.«


  Günther genoss die Situation weiter, bis ihn Tina aus dem Schlafzimmer drängte: »Raus hier. Du hast hier nichts mehr verloren.«


  »Na na, langsam. Man wird ja wohl noch schaun dürfen«, protestierte er.


  »Schaun kannst woanders. Geh in die Sauna. Da laufen gnug Nackerte rum.«


  Auch Kathi kletterte nun aus dem Bett und stellte sich neben Tina. »Du kannst auch ins Schwimmbad gehen. Da gibt’s genug zum schaun.«


  Als Tommy lauthals zu lachen begann, gab ihm Kathi einen Schubs: »Schau, dass du auch rausgehst. Das ist ein Mädchenzimmer. Du hast hier nichts verlorn!«


  Die beiden gaben auf und verließen das Zimmer.


  Tina und Bärbel zogen sich betont langsam an, da sie wussten, dass Günther draußen wie auf heißen Kohlen sitzen würde.


  »Sag mal, Bärbele? Hab ich das richtig verstanden, dass Günther uns zum Essen einlädt?«


  »Ich glaub schon. Tommy hat das jedenfalls so gsagt.«


  »Dann müssen wir uns doch ein wenig beeilen, sonst überlegt er sich das noch.«


  Schließlich waren sie fertig angezogen. Tina sah Bärbel von oben bis unten an: »Passt. Aber da fehlt was.«


  »Was soll denn fehlen?«


  »Ein Charivari und eine Kropfkette zum Beispiel?«


  »Willst mich jetzt foppen oder was? Du weißt genau, dass mir die Sachn gstohln wordn sind.«


  Tina klopfte Bärbel leicht auf die Schulter: »Klar weiß ich das. Aber du schaust irgendwie nackert aus ohne den Schmuck.«


  »Meinst?«, fragte Bärbel zweifelnd. »Aber was soll ich machen? Ich hab doch sonst keinen.«


  »Wart ein bisserl«, meinte Tina geheimnisvoll und kramte in ihrer Schmuckkassette, die im Schrank stand. Sie zog etwas heraus und flüsterte: »Dreh dich mal um und mach die Augen zu.«


  Bärbel tat, was Tina verlangte und spürte gleich darauf, wie sich etwas um ihren Hals legte. Sie fasste sich an die Kehle, wo es ein wenig kitzelte. Offenbar spürte sie etwas, denn sie riss die Augen auf und drehte sich um: »Du spinnst!«, rief sie überrascht. »Das ist doch dein Hochzeitsschmuck? Den hat dir doch Günther gschenkt?«


  »Na und? Ich brauch ihn im Moment eh nicht. Also kannst ihn derweil haben, bis deiner wieder auftaucht ist oder Ernstl dir einen neuen kauft hat.«


  Bärbel besah sich im Spiegel und ihre Augen leuchteten, während sie die Kropfkette, die ihr Tina umgelegt hatte, betastete: »So was Schöns. Ich darf den wirklich tragen?«


  »Ja, natürlich, sonst hätt ich ihn dir doch nicht gebn.«


  »Aber was wird Günther dazu sagen? Der hat ihn dir doch kauft, oder?«


  »Der soll seinen Mund halten! Ja, er hat ihn mir kauft und auch gschenkt! Was ich damit mach, ist meine Sach! Ob der jetzt im Schrank liegt, oder ihn das schönste Mäderl im Pinzgau trägt, kann ihm doch wurscht sein.«


  »Meinst wirklich?«, fragte Bärbel zweifelnd.


  »Das mein ich nicht, das ist so!«


  »Na gut, dann werd ich ihn eben tragen.«


  Tina betrachtete Bärbel noch einmal von oben bist unten: »Jetzt bist aber wirklich gschickt! Des rosa Dirndl und die roten Korallen von der Kropfkettn passen wirklich gut zsamm!«


  Bärbel errötete leicht und schaute zur Tür: »Gehn wir? Lassen wir sie nicht so lang warten.«


  Tina nahm Bärbel bei der Hand und zog sie nach draußen, wo Günther und Tommy bereits warteten. Kathi trippelte hinterher und reckte Tommy die Zunge heraus: »Da schaust du, was?«


  Günther stand wie erstarrt vor ihnen und konnte den Blick nicht von Bärbel wenden: »Wow! Tinas Schmuck steht dir hervorragend!«, meinte er.


  Bärbel errötete wieder leicht, gab aber keine Antwort.


  »Gehen wir endlich? Wenn du uns schon zum Essen einlädst, dann sollten wir uns beeilen.«


  »Wie? Was meinst du?«, fragte Günther, der seine Augen nicht von Bärbel abwenden konnte.


  Tina zeigte auf die Küchenuhr, die vom Flur aus zu sehen war: »Gehen wir! Es wird Zeit. Es könnt sein, dass wir in Salzburg gebraucht werden und ich hab keine Lust, mitten unterm Essen aufzustehn.«


  »Jaja, du hast recht. Fahrn wir.«


  Sie verließen das Haus und fuhren mit Günthers Wagen nach Mittersill. Günther stellte seinen Wagen vor dem Gasthof bei der Kirche ab. Der Wirt schien sie schon erwartet zu haben, denn er stand bereits in der Türe und begrüßte sie: »Hallo Frau Major! Hallo Herr Gründlich! Ich hab noch einen Tisch für Sie frei! Darf ich bitten?« Er zeigte mit der Hand nach drinnen und begleitete sie bis zu einem freien Tisch: »Bitte sehr die Herrschaften!«


  Tina sah Günther an: »Hast du reserviert?«


  »Nein, hab ich nicht, aber du kennst ihn doch. Der tut immer so, als wäre er nur für seine Gäst da.«


  Der Wirt kam mit der Speisekarte an den Tisch und legte sie vor ihnen aus: »Bittschön, die Herrschaften. Was darf ich zu trinken bringen?«


  »Eine Flasche Waldviertler bitte, und für die Kinder einen Lederhosenwhisky.«


  Der Wirt nickte und notierte: »Eine Flasche Waldviertler und zwei Almdudler. Sehr gerne. Kommt sofort.«


  »Was kann uns denn die Küche anbieten? Haben Sie etwas Besonderes für uns?«


  »Das will ich meinen, Herr Gründlich. Wir hätten da unser Menü zwei. Als Vorspeis Melone mit Bündnerfleisch, dann Zwiebelrostbraten mit Speckbohnen und Röstkartoffeln, und als Dessert hätt ich frische Marillenknödel.«


  Die Augen der Kinder leuchteten: »Marillenknödel? Mama, darf ich deine Portion haben? Du willst doch eh nicht zunehmen«, riefen beide durcheinander.


  »Ich krieg die Knödel!«, reklamierte Kathi.


  »Nein, ich! Ich war schneller als du!«


  »Ist doch gar nicht wahr!«


  »Doch! Es ist wahr!«


  Bärbel hob eine Hand: »Nun mal langsam, ihr zwei. Ich mag die Knödel sowieso nicht. Ihr könnt meine Portion haben. Teilt sie aber ordentlich.«


  »Ich würd vorschlagen, wir essen erstmal die zwei Gäng und dann schaun wir weiter«, versuchte Günther die Situation zu klären.


  »Trotzdem krieg ich die Marillenknödel!«, konnte Tommy nicht lassen, nachzulegen.


  »Nein! Ich!«, widersprach Kathi und gab ihrem Bruder, der neben ihr saß, einen Rempler.


  Der Wirt beobachtete die Szenerie amüsiert: »Dürft ich einen Vorschlag machen? Zur Güte mein ich, bevor sich die Kinder noch prügeln?«


  »Ja, gerne. Was schlagen Sie vor?«, fragte Tina.


  »Nun, Frau Gründlich. Wir haben die Marillenknödel auch einzeln auf der Karte. Wenn ich vorschlagen dürfte, dass die Kinder gleich eine Portion davon bekommen? Das Menü scheint mir ohnehin zu viel für die beiden zu sein.«


  »Großartige Idee! Dann machen wir das doch!«, stimmte Günther erfreut zu.


  »Gut, dann dreimal Menü zwei und zweimal die Marillenknödel«, bestätigte der Wirt und ging weg. Kurz darauf kam er mit den bestellten Getränken wieder und stellte sie auf den Tisch. »Das Essen kommt gleich«, teilte er lächelnd mit.


  »Danke. Es eilt nicht so sehr«, log Tina, denn sie befürchtete, dass jeden Moment ihr Handy klingeln konnte.


  Die Kinder griffen sofort nach den Gläsern mit der Kräuterlimonade und tranken das Glas halb leer.


  »Nun mal langsam!«, versuchte Bärbel sie zu bremsen. »Die Limo ist doch eiskalt und ihr wollt doch kein Bauchweh bekommen?«


  Kathi sah sie vorwurfsvoll an: »Woher willst du wissen, dass die Limo kalt ist?«


  »Das weiß ich, weil es immer so ist.«


  Die Erwachsenen nahmen ihre Gläser und stießen an: »Auf einen schönen, ruhigen Abend!«, gab Günther einen Trinkspruch von sich. Schließlich kam auch die Vorspeise und die Kinder blickten sehnsuchtsvoll auf die Teller, während Tina, Günther und Bärbel zu essen begannen. Bärbel sah den Blick, spießte eine Scheibe von dem Fleisch auf ihre Gabel und hielt sie Kathi hin: »Willst mal probieren?«


  Kathi nickte heftig und ließ sich das Fleisch in den Mund schieben. Tina sah den begehrlichen Blick Tommys und spießte nun ihrerseits eine Scheibe auf, die sie Tommy hinhielt. Gierig griff er danach und schob das Fleisch in den Mund.


  Während sie die Vorspeise genossen, brachte der Wirt die Marillenknödel an den Tisch: »Bitte sehr, die Herrschaften!«


  Die kleinen Knödel glänzten verführerisch auf den Tellern. Sie waren in gerösteten Semmelbrösel gewälzt, mit Puderzucker bestäubt und dann offenbar mit etwas Butter überträufelt. Dazu war neben den Knöderln eine rote Fruchtsaftspur geträufelt. Es war wie ein Wettessen, das die beiden veranstalteten, denn die Knödel waren im Nu verzehrt. Tommy wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und lehnte sich satt und zufrieden zurück.


  »Du Ferkel!«, schimpfte Kathi und zeigte auf die Servietten, die am Tisch lagen. »Was glaubst du, wofür die Servietten da sind?«


  »Zum Nase putzen?«, grinste er frech.


  Als der Wirt den Hauptgang brachte, nahm er die Teller der Kinder gleich mit. Er vergaß aber nicht zu fragen: »Hat es den Herrschaften geschmeckt?«


  »Ausgezeichnet!«, lobte Tommy altklug. »So was könnt ich öfter essen.«


  »Dann ist es ja gut!«, freute sich der Wirt und zeigte auf die leeren Gläser. »Darf es noch ein Almdudler sein?«


  »Ja, aber bitte nicht so kalt!«, bestellte Tina.


  »Gerne, Frau Gründlich!«, bestätigte der Wirt und ging weg.


  Günther, Tina und Bärbel begannen zu essen. Tina beobachtete die Kinder aus den Augenwinkeln, wie sie jeden Bissen, den sie auf ihre Gabel nahm, mit den Augen verfolgten, bis er in ihrem Mund verschwand.


  Offenbar hatten die beiden doch noch Hunger, wagten es aber nicht zu fragen, ob sie denn auch ein Stückchen abbekommen würden. Auch Bärbel beobachtete dies und ihr Mitleid, das manchmal wirklich unangebracht war, überkam sie. Sie schnitt ein Stück von ihrem Fleisch ab und reichte es Kathi, die es sofort nahm und in den Mund schob. Während sie genüsslich kaute, sah Tommy sie von Neid geplagt an. Tina hatte sie Szene beobachtet und schnitt nun ihrerseits ein Stück Fleisch ab, das sie Tommy gab. Auch er schob es blitzschnell in den Mund und sah dabei Kathi triumphierend an. Günther, der die Szenen ebenfalls beobachtete, grinste nur und aß ungerührt weiter. Tina schob sich soeben die letzten Bohnen in den Mund und bekam einen Hustenanfall, als es aus ihrer Tasche zu lärmen begann: »Land der Berge, Land am Strome, Land der Äcker, Land der Dome, Land der Hämmer …«


  Sie zog das Handy aus ihrer Tasche, nahm den Anruf entgegen und hustete hinein: »Jetzt nicht, Ernstl. Ich bin grad beim Essen. Ich ruf später zurück.«


  Sie wartete keine Antwort ab, trennte die Verbindung und schob das Gerät zurück in ihre Tasche. Verlegen sah sie die anderen an: »Entschuldigt. Ich weiß auch nicht, was der schon wieder will?«


  Kapitel 12


  »Ruf ihn doch gleich zurück«, forderte Günther sie auf.


  »Was? Jetzt? Kommt nicht in Frage. Erst ess ich fertig. Der kann warten.«


  Der Wirt kam, brachte die bestellten Getränke und nahm die Teller gleich mit. Bevor er ging, wollte er noch wissen: »Können wir gleich mit der Nachspeis weiter machen?«


  »Ja, sicher«, bestätigte Tina.


  »Kommt sofort.«


  Kurz darauf kam der Wirt mit drei Tellern wieder, auf denen sich die Nachspeise, Marillenknödel, in der Butter suhlten. Er stellte die Teller auf den Tisch und Tina konnte die Kinder beobachten, wie ihnen förmlich das Wasser im Mund zusammenlief. Tommy schluckte heftig und Kathi leckte sich mit der Zunge den Mund. Nun war es an Tina, die Mitleid bekam. Sie sah zu Bärbel und Günther, die natürlich sofort verstanden, was Tina meinte. Bärbel nahm ihren Teller und stellte ihn Kathi hin, die sich sofort über die Knödel hermachte. Tommy sah ihr neidvoll zu, bis Tina ihren Teller vor ihn hinstellte. Nun nahm auch Günther seinen Teller und verteilte die Knödel auf die Teller der Kinder.


  »Danke!«, rief Tommy und Kathi, die dies bisher versäumt hatte, fügte hinzu: »Danke, Tante Bärbel! Danke, Papa!«


  Die Knödel waren schnell verzehrt, und als Kathi Tommy beobachtete, sah sie, wie er wieder mit dem Handrücken zum Mund fuhr.


  »Jetzt reichtʼs aber!«, schimpfte sie los. »Da liegt die Serviette! Benutz sie gefälligst! Das ist ja ekelhaft, wenn man dir so zusieht!«


  Nur widerstrebend nahm Tommy die Serviette und putzte sich den Mund damit ab.


  »Und womit soll ich mich nun schnäuzen?«, fragte er schelmisch grinsend.


  »Muss du dich jetzt schnäuzen?«, fragte Günther.


  »Nein, jetzt noch nicht, aber bestimmt gleich.«


  »Sag rechtzeitig Bescheid, dann geb ich dir ein Taschentuch.«


  Wieder kam die Landyhymne aus Tinas Tasche. Tina verdrehte die Augen und zog das Handy aus der Tasche. Sie hielt es ans Ohr: »Ich hab dir gsagt, dass ich dich zurück ruf!«


  »Aber Tinakind …«


  »Ich ruf zurück, hab ich gsagt!« Sie bendete die Verbindung und steckte das Handy in die Tasche.


  »Warum schaltst das nicht einfach aus? Dann hast du deine Ruhe!«, empfahl Günther.


  »Das geht nicht! Könnt ja wichtig sein.«


  »Ist Ernstl denn nicht wichtig?«


  »Nein, jetzt nicht. Mir ist meine Ruhe im Moment wichtiger. Es ist sowieso selten genug, dass wir fünf beinander hocken und den Abend genießen können.«


  »Aber wenns dringend ist?«, warf Bärbel ein.


  »So dringend kanns nicht sein. Schließlich hockt er in Wien und ich bin mir sicher, dass er mit ein paar Kollegen in einem Beisl sitzt und sichs gut gehen lässt!«


  »Vielleicht ist ja was passiert?«


  »Dann kann er mir auch eine Kurzmitteilung schicken. Das geht schließlich auch.«


  Sie nahmen ihre Gläser zur Hand und prosteten sich zu. Damit sich die Kinder nicht benachteiligt fühlten, stießen sie auch mit denen an.


  »Prost! Auf Ernstl und seine Dienstreise nach Wien! Möge er lange dort bleiben!«


  »Bssst, bssst, bssst«, machte es in Tinas Tasche.


  »Eine Nachricht!«, rief Tommy. »Schau mal nach, wer uns schreibt!«


  Tina sah ihn zornig an: »Wurscht! Das ist mir wurscht! Ich sitz jetzt bei euch und ich brauch keine Nachricht!


  »Schau doch mal nach, Mama! Vielleicht ist es wichtig?«


  Notgedrungen zog Tina ihr Handy aus der Tasche, klappte es auf und sah auf das Display: »Ernstl! Das muss wirklich wichtig sein, sonst würd er die gar nicht erst nutzen.«


  »Was steht da?«, wollte Bärbel wissen. »Dass ich ihn sofort anrufen soll! Es gibt eine Spur in unserem Fall!«


  Tina drückte eine Kurzwahlnummer.


  »Da bist ja endlich!«, tönte es ihr entgegen.


  »Was heißt da endlich? Du hockst in Wien, wahrscheinlich bei einem Glaserl Wein und Schrammelmusik, und ich …«


  »Wo ich bin und was ich tu ist nicht so wichtig!«


  »Was dann? Du schreibst, dass du eine Spur hast?«


  »Ja, hab ich!«


  »Zu wem?«


  »Halt dich fest! Du wirst es nicht glauben!«


  »Jetzt red schon! Ich will hier nicht meine Zeit verplempern!«


  »Na gut. Also hör zu. Ich hab mich hier mit ein paar Kollegen aus dem Ausland getroffen und da …«


  »Ausland? Kollegen?«


  »Jetzt lass mich doch mal ausreden! Also ich hab da mit einem Kollegen aus Deutschland gred und der hat gwußt, was da bei uns los ist.«


  »Er hats gwußt? Na und?«


  Steiger überging die Bemerkung. »Er hat mir erzählt, dass er von einem ähnlichen Fall weiß. In Deutschland hatten sie so was ghabt und konnten nichts machen, weil der Täter ein osteuropäischer Diplomat war«


  »Du redst jetzt nicht von dem Rumänen, oder?«


  »Doch, grad von dem! Der war dann plötzlich verschwunden. Unauffindbar, hats gheißen. Vielleicht heimgfahrn oder abghaun, was weiß ich! Jedenfalls hat der auch … wart ich les mal nach …« Tina hörte ihn in seinem Notizblock blättern. »Ach ja! Nicola Abuhaie hat er gheißn.«


  »Soll das heißen, dass der schon in anderen Ländern sein Unwesen getriebn hat?«


  »Ich geh jedenfalls davon aus. Er ist dann noch in England auftaucht, dann in Frankreich, und bevor er zu uns kommen ist, war er in Schweden. Überall das Gleiche. Missbrauch von Jugendlichen und Kindern! Und immer ist er verschwunden, wenns brenzlich wordn ist.«


  »Aber jetzt ist er tot.«


  »Ja, aber wir wissen noch nicht, ob er mit den anderen Sachen zu tun hat. Ich mein, unsere Toten, die wir aus der Salzach gfischt haben.«


  »Gibt’s denn vergleichbare Sachen woanders? Ich mein, da wo der Abudingsda gwesen ist?«


  »Ich weiß davon nichts, aber ich bleib da dran!«


  Tina hob die Schultern: »Wirklich weiter bringt uns das nicht. Aber trotzdem danke.«


  »Du hast gsagt ihr seids beim Essen? Wo seids denn und was gibt’s da?«


  »Willst des wirklich wissen?«


  »Ja natürlich, warum denn nicht?«


  »Könnt sein, dass du neidisch wirst?«


  »Ich doch ned! Also, was gibt’s Gutes?«


  »Wie du willst. Also als Vorspeis haben wir Melone mit Bündnerfleisch ghabt, dann einen köstlichen Zwiebelrost und zum Schluss absolut unschlagbare Marillenknödel!« Tina hörte förmlich, wie Steiger das Wasser im Mund zusammenlief. »Hört sich gut an, gell?«


  »Ja schon, da gehen wir zwei wieder hin, wenn ich wieder daheim bin.«


  »In den Stiftskeller?«


  »Sag bloß, ihr seids im Stiftskeller? Das kannst du dir doch eigentlich ned …«


  »Nicht leisten? Ich nicht, aber Günther, der hat uns eingladn.«


  Steiger schien beleidigt zu sein, denn er legte wortlos auf.


  »Warum hast du ihn jetzt anglogn?«, wollte Tommy wissen.


  »Ja genau! Uns sagst du immer, dass man nicht lügen darf. Aber den Onkel Ernst hast jetzt schon anglogn!«, pflichtete ihm Kathi bei.


  »Das war nur einen Notlüge«, verteidigte sich Tina.


  »Und das darf man?«, wollte Kathi wissen.


  »In bestimmten Situationen schon.«


  »Das muss ich mir merken«, grinste Tommy.


  »Bei uns gibt es keine solchen Situationen. Da gibt’s keinen Grund für eine Notlüge«, erwiderte Tina.


  Günther winkte den Wirt zu sich: »Zahlen, bitte!«


  »Komm sofort!«, erwiderte dieser und kam kurz darauf mit einem Tablett, auf dem drei Schnapsgläser standen, und der Rechnung an den Tisch: »Bittschön, die Rechnung, und die gehen aufs Haus.«


  Er stellte die Schnapsgläser auf den Tisch und nahm das Geld, das ihm Günther hinhielt, entgegen.


  »Passt schon«, meinte Günther, als ihm der Wirt das Wechselgeld geben wollte.


  »Dankschön, Herr Gründlich!«


  Günther nahm eines der Schnapsgläser und führte es zum Mund.


  »Du wirst doch jetzt wohl nicht den Schnaps trinken?«, fragte Tina entsetzt. »Du bist mit dem Wagen da!«


  »Na und? Ich hab auch den Wein getrunken!«


  »Aber was dazu gegessen!«


  »Weißt was? Ich trink jetzt den Schnaps, und dann fahrn wir mit dem Taxi heim.«


  Günther setzte das Glas an und schüttete den Schnaps hinunter.


  »Was ist mit euch? Trinkt ihr den nicht mehr?«, fragte er und zeigte auf die anderen Gläser.


  »Nein, ich möchte fit bleibn. Vielleicht muss ich heut Nacht nochmal raus und nach Salzburg.«


  »Na gut«, meinte Günther und trank die anderen Gläser ebenfalls aus. Als er die Gläser zurück stellte, meinte er nur noch: »Man soll ja nichts verkommen lassen.«


  Tina winkte den Wirt noch einmal zu sich: »Könnten Sie uns bitte ein Taxi rufen? Mein Mann …«


  »Hast du das ghört? Tommy? Kathi? Habt ihr das ghört? Sie hat gsagt, mein Mann! Mein Mann, hat sie gsagt!«


  Der Wirt rief ein Taxi, das auch bald danach kam. Der Schnaps zeigte bei Günther bereits eine starke Wirkung, so dass Tina ihn mit Bärbel nach draußen führen musste. Als sie im Auto saßen, nannte Tina ihre Adresse und der Taxifahrer fuhr los. Bald danach waren sie vor Tinas Haus angelangt und nur unter der Mithilfe des Fahrers brachten sie Günther zur Haustüre.


  Kathi und Tommy sahen dem Treiben kopfschüttelnd zu: »Also wenn ich mal groß bin trink ich keinen Schnaps. Da macht man sich ja zum Deppen!«, stellte Tommy fest.


  Während Günther sich am Türstock festhielt und Bärbel ihn auf der anderen Seite stützte, bezahlte Tina das Taxi.


  Als sie zurück an die Tür kam, stemmte sich Günther vom Türstock weg und stolperte auf sie zu: »Hallo, meine liebe kleine Frau! Willsu …Willst … wollen wir …?«


  Tina stieß ihn ekelerregt von sich: »Du bist ja besoffen, Günther! Was sollen die Kinder von dir denken?«


  »Beso … besoff … besoffen bin ich vor … vor lauter Glück! Mein Mann hassu gesagt! Hassu das gesagt?«


  »Ja, hab ich, und jetzt gehen wir rein! Du legst dich ins Bett und schläfst deinen Rausch aus!«


  »Und du … du komms … kommst mit? Kommst mit in das Bett und dann schlafen wir gemeinsam … deinen, nein meinen … Scheiss drauf! Miteinander, wollt ich sagen.«


  Er wandte sich zu Bärbel: »Und du komms mit! Du kommst mit in das Bett und dann machen wir …? Einen Dreier, machen wir! Einen flotten Dreier!«


  Tommy stand mit Kathi dabei. Kathi schüttelte den Kopf: »Also so hab ich Papa noch nie gesehen. Ist der immer so, wenn er zu viel getrunken hat?«, fragte sie Tommy.


  »Keine Ahnung. Ich kenn ihn auch nicht mehr wieder.«


  Schließlich schafften es Bärbel und Tina, Günther in sein Zimmer zu bugsieren und auf das Bett zu legen. Tina zog ihm die Schuhe aus, und als Bärbel versuchte, ihm die Hose auszuziehen, fasste er sie und zog sie zu sich herunter. Sie rang mit ihm und hatte alle Mühe, sich von ihm zu befreien.


  Als sie die Türe schlossen, schnarchte Günther wie eine alte Bulldogge.


  »So! Wir trinken jetzt eine Tasse Kaffee!«, meinte Bärbel und ging in die Küche.


  Tina sah die Kinder an: »Ihr zwei geht jetzt ins Bad und dann ins Bett.«


  »Was ist mit Papa? Ist der wirklich so besoffen, oder tut er nur so?«


  »Der ist wirklich besoffen und ich möchte morgen nicht seinen Kopf haben«, bestätigte Tina.


  »Ich werd wohl nie so einen Rausch haben wie Papa. Das ist ja ekelhaft, wie man sich da aufführt!«, meinte Tommy, fasste Kathi an der Hand und verschwand mit ihr im Bad.


  Tina ging in die Küche, wo Bärbel bereits die Tassen mit heißem Kaffee auf den Tisch gestellt hatte. Sie setzte sich an den Tisch und sah Bärbel an: »Das ist einer der Gründe, warum ich mich schon früher gefragt hab, wozu ich einen Mann brauch.«


  »Hat er denn schon immer so gesoffen?«


  »Nein, nur manchmal, wenn ihm irgendetwas nicht ganz so ausging, wie er meinte.«


  Bärbel stützte ihren Arm auf dem Tisch ab und legte den Kopf in die Hand. Aufmerksam, sah sie Tina an: »Was meinst? Hat der Rumäne jetzt was mit unseren Toten zu tun?«


  Tina hob die Schultern: »Keine Ahnung! Ich frag mich nur, warum der erschossen wordn is.«


  »Securitate!«, rief Bärbel plötzlich aus. »Das kann nur denen ihr Geheimdienst gwesen sein!«


  Tina schüttelte den Kopf: »Schmarrn! Den gibt’s doch gar nimmer!«


  »Doch! Wir haben glernt, dass der Geheimdienst immer noch aktiv ist. Allerdings noch, das geheimer als wie zuvor. Bei uns is es ja das selbige. Wir haben immer noch einen Geheimdienst, nur darf das keiner wissen!«


  »Weil er so geheim ist?«


  »Genau! Auch in den andern Ländern auf der ganzen Welt gibt’s die noch! Denk an die Nasa!«


  »Nasa? Du meinst die NSA in Amerika?«


  »Ja genau! Die sind doch noch mehr aktiv als früher!«


  Tina nickte zustimmend: »Du könntst recht haben. Die haben ihn immer wieder beschützt und außer Landes bracht. Nur diesmal ist er, scheints, zu weit gangen, und da habens ihn aus dem Weg gräumt – für immer. Damit Ruhe ist.«


  »Aber damit haben wir noch nicht die Lösung für unsere Toten.«


  »Nein, haben wir nicht. Ich denk, wir müssen abwarten.«


  »Warten? Worauf? Dass wir noch einen Toten haben?«, rief Bärbel entsetzt.


  »Nein, natürlich nicht«, versuchte Tina sie zu beruhigen.


  Bärbel sprang auf und rannte in der Küche auf und ab: »Auf was dann? Auf was sollen wir warten?«


  »Auf einen entscheidenden Hinweis.«


  »Welchen Hinweis? Kannst du mir sagen, wo der Hinweis herkommen soll? Wer uns diesen Hinweis geben kann? Doch nur einer, der damit selbst zu tun hat!«


  »Oder eines der Opfer.«


  »Phh! Du hast doch ghört, was die Kollegen gsagt haben! Keine weiteren Spuren! An den Opfern ist keine Spur, die auf einen bestimmten Täter hinweist!«


  Auch Tina stand nun auf und lief auf und ab. Sie schlug mit der Faust in die offene Hand: »Herrschaftszeitn noch amal. Irgendwo gibt’s eine Spur und wir sehn sie bloß nicht. Irgendwo ist was und wir sind so blöd und warten drauf, bis uns einer mit der Nasn draufstupst.«


  Bärbel setzte sich wieder und sah Tina zu, die immer noch auf und ab lief.


  »Weißt was? Wir gehen jetzt ins Bett und schlafen drüber. Vielleicht träumen wir ja von dem Fall und bekommen die Lösung praktisch im Traum serviert«, meinte Bärbel.


  »Du meinst, dass die Lösung sozusagen im Land der Träume liegt?«


  »Vielleicht?«


  Tina hob die Schultern: »Vielleicht hast ja recht. Also, gehen wir ins Bett!«


  »Aber erst duschen!«, mahnte Tina.


  »Wieder miteinand?«


  »Was sonst? Wir müssen Wasser sparen.«


  Sie gingen gemeinsam ins Bad und kurz darauf ins Bett. Während Bärbel wie immer sofort einschlief und leise schnarchte, lag Tina noch eine Weile wach. Wie kommen wir bloß an den Kerl ran?, fragte sie sich. Sollen wir wirklich noch warten, bis wieder ein Kind in seine Fänge gerät? Das können wir nicht bringen!, beantwortete sie sich selbst die Frage. Nur – wie mach ich das? Ich hab noch nicht die kleinste Spur! Ich hab nichts! Gar nichts! Ich werd morgen noch einmal sämtliche Unterlagen durchgehen müssen. Irgendwo steht die Lösung! Nur – wo? Schließlich schlief auch Tina ein.


  Sie wachte auf, als jemand sie rüttelte. Verschlafen blickte sie um sich: »Was ist denn los? Ich bin noch müde!«


  »Aufwachen Tina! Aufwachen. Wir müssen aufstehn!«, sagte Bärbel leise.


  »Aufstehn? Wozu? Lass mich noch ein bisserl schlafen. Ich bin noch müd!«


  »Nichts da! Günther kramt schon in der Küch herum. Ich hör ihn doch. Der macht sicher Frühstück.«


  »Meinst? Meinst wirklich? Kann das nicht eins von den Kindern sein?«


  »Nein. Hör doch mal!«


  Tina lauschte und hörte tatsächlich Günther leise singen: »Es ist so fad im Dezernat …«


  »Du hast recht. Also, nichts wie raus aus den Federn, bevor er wieder hier hereinspaziert.«


  Tina streckte sich und gähnte, bevor sie mühsam aus dem Bett kletterte. Auch Bärbel stieg aus dem Bett. Sie gingen zum Kleiderschrank und suchten sich ihre Sachen, die sie anziehen wollten, heraus. Tina nahm der Einfachheit wegen eine Jeans und einen leichten Pulli. Bärbel tat es ihr gleich. Auch sie zog eine Jeans an, die ihre Figur betonte. Beinahe wäre sie nicht mehr hineingekommen, denn sie hatte augenscheinlich ein wenig zugenommen. Auch das T-Shirt, das sie dazu aus dem Schrank nahm, spannte sich über ihrer Brust.


  »Also Bärbele. So kannst nicht rumlaufen. Mir gfällts zwar, aber im Büro?«, meinte Tina zweifelnd.


  »Meinst? Meinst, das kann ich nicht anziehn?«


  »Erst dann wieder, wenn du ein bisserl abgnommen hast.«


  »Meinst, ich bin zu dick?«


  »Nein, nicht zu dick, aber sehr fraulich.«


  »Dann passt es ja doch! Schließlich bin ich eine Frau und das darf jeder sehen.«


  »Ich glaub, wir müssen mal wieder ins Fitnessstudio gehen.«


  »In die Folterkammer? Nein, da bringst mich so schnell nimmer rein!«


  »Das hilft aber nichts. Du musst ein bisserl abnehmen.«


  »Damit ich so dürr werd wie du? An wen soll sich Kathi dann kuscheln?«


  Es klopfte an der Türe: »Hallo ihr zwei. Seids schon wach?«, hörte Tina Günther leise fragen.


  »Ja, komm rein!«


  Die Türe ging auf und ein verschlafener und zerknitterter Günther lugte durch den Türspalt. »Ich hab schon Kaffee gekocht. Kommts ihr?«


  »Ja gleich. Gib uns noch ein paar Minuten.«


  »Ja, aber beeilt euch. Der Kaffee wird kalt.«


  Bärbel stand noch immer vor dem Schrank und suchte sich etwas Passendes aus. Wieder zog sie eine Jeans heraus und dazu ebenfalls einen leichten Pulli. Als sie die Kleidung gewechselt hatte, sah sie Tina an: »Und? Kann ich so unter die Leut?«


  Tina musterte sie von oben bis unten: »Ja, das geht. So nehm ich dich mit.«


  »Also, dann auf, frühstücken.«


  Sie gingen in die Küche, wo Günther bereits auf sie wartete.


  Tina blieb ruckartig stehen und sah Günther missbilligend an: »Also weißt? So setz du dich nicht mit uns an den Tisch!«


  »Warum denn nicht?«


  »Schau dich mal an. Unrasiert, Tränensäcke, die bis unter die Wangen reichen, glasige Augen, und stinken tust wie eine ganze Brennerei.«


  »So fühl ich mich auch. War irgendwas Besonderes? Hab ich mich arg aufgführt?«


  »Ja und wie!«, grinste ihn Bärbel an. »Du wolltst mit mir …«


  Tina stupste sie leicht an: »Nein, nein Günther. Du warst brav wie ein kleines Lamperl. Du hast gar nichts gmacht.«


  Er schnaufte erleichtert durch: »Dann ist es ja gut, dann hab ich das alles nur träumt.«


  »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Tina und schaute zur Küchenuhr: »Was? Schon halb sechs? Wir müssen uns tummeln, damit wir rechtzeitig im Büro sind.«


  »Ihr braucht euch nicht zu beeilen. Ich fahr euch doch.«


  »Nein, das brauchst nicht. Außerdem steht dein Auto in Mittersill.«


  »In Mittersill? Was tut es da? Wieso steht das in Mittersill?«


  »Weil du nicht mehr fahrtüchtig warst.«


  »Und wie komm ich jetzt an mein Auto?«


  »Gar nicht. Bärbel und ich fahrn mit dem Bus rüber und holen dein Auto. Wir fahrn dann gleich nach Salzburg damit.«


  »Und ich?«, fragte Günther entsetzt. »Mit was soll ich dann fahren?«


  Tina hob die Schultern: »Was weiß ich? Mit dem Bus?«


  Günther winkte ab: »Ach, was solls? Ich brauch es heut sowieso nicht mehr.«


  »Wieso denn das? Musst du nicht zur Arbeit?«


  »Ich meld mich krank.«


  »Soweit kommts noch! Du fährst nach Mittersill, gehst zu meiner Werkstatt und holst mein Auto. Mit dem fährst du dann zur Arbeit.«


  »Dann komm ich ja zu spät!«


  »Lieber zu spät als gar nicht!«


  »Ich geh jetzt mal ins Bad.«


  Während Günther sich ins Bad begab, setzten sich Tina und Bärbel an den Tisch. Bärbel sah sich staunend auf dem gedeckten Tisch um: »Hat Günther vielleicht ein schlechts Gwissn?«


  »Warum? Wie kommst denn da drauf?«


  »Na, schau dich doch mal um. Toast, Eier, Wurst, Schinken, Käs, alles da! So lob ichs mir!«


  »Noja. Irgendwie muss er das von gestern Abend ja wieder gutmachen.«


  »Guten Morgen, Mama! Guten Morgen, Tante Bärbel!«, tönte es von der Küchentüre her.


  Tina sah hin: »Tommy? Kathi? Ist es schon so spät?«


  »Wir wissen ja, dass ihr bald nach Salzburg in die Arbeit müsst und deswegen sind wir so früh aufgstandn.«


  Tina sah sich auf dem Tisch um: »Papa hat aber noch keinen Kakao gmacht. Könnts ihr das ausnahmsweis mal selber?«


  »Ja, freilich!«, antwortete Tommy eifrig und ging zum Kühlschrank. Während er den Kakao machte, setzte sich Kathi zu Tina und Bärbel an den Tisch. »Mama? Mit was für einem Auto fahrt ihr heut zur Arbeit?«


  »Mit Papas Auto natürlich!«


  »Aber das steht doch in Mittersill?«


  »Ja, deswegen müssen wir auch mit dem Bus rüberfahren.«


  »Da müssts euch aber beeilen, der Bus geht in einer Viertelstund.«


  Erschrocken schaute Tina wieder zur Uhr: »Sie hat recht! Also, beeilen wir uns!«


  Bärbel schob sich noch ein Stück Toast, das sie soeben mit einer Scheibe Schinken belegt hatte, in den Mund und stand auf: »Als dann! Nichts wie auf zum Bus!«


  »Ich muss meine Haar noch machen!«, sagte Tina und stand auf.


  Sie ging zum Bad und öffnete die Türe. Dabei vergaß sie aber, dass sich Günther noch im Bad befand, der auch sofort protestierte: »Raus! Jetzt bin ich da herin! Ich darf auch nicht rein, wenn ihr drin seids!«


  »Ich muss doch bloß meine Haar …«


  »Das ist mir, mit Verlaub gsagt, wurscht!«


  »Dann gib mir wenigstens meine Haarbürstn.«


  Günter reichte ihr die Bürste heraus, die Tina sofort nahm und ins Schlafzimmer ging. Als sie damit begann, ihre Haare zu bürsten, nörgelte Bärbel: »Jetzt beeil dich mal! Ich brauch sie auch noch!«


  »Du bist schön genug. Ich habs aber gleich.«


  Nach ein paar Minuten, die Bärbel nervös verbrachte, gab ihr Tina die Bürste: »Mach aber nicht zu lang. Wir müssen zum Bus!«


  »Das sagst ausgrechnet du!«


  »Mama! Tante Bärbel! Beeilt euch! Ihr habt noch fünf Minuten!«, rief Tommy vor der Türe.


  »Jaja, ich habs ja gleich!«, antwortete Bärbel und warf die Bürste aufs Bett. Tina und Bärbel verließen das Schlafzimmer und rannten in den Flur, um sich dort noch schnell ihre Schuhe anzuziehen. Sie packten ihre Taschen und rannten aus dem Haus.


  Die Bushaltestelle befand sich aber in Bramberg, was sie unmöglich in den paar Minuten schaffen konnten. Tina warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: »Scheiße! Das schaffen wir nie!«


  Ein Auto kam von hinten heran und blieb neben ihnen stehen: »Guten Morgen, Frau Gründlich! Guten Morgen, Frau Kürzinger! Darf ich Sie ein Stück mitnehmen?«


  Tina blickte ins Fahrzeuginnere und schnaufte erleichtert durch. Sie sah den Schweizer, den Nachbarn, dessen Namen unaussprechlich war. Jedenfalls für sie als Einheimische: »Guten Morgen Herr Nachbar! Es wäre nett, wenn Sie uns mitnehmen könntn. Wir müssen nach Mittersill und den Bus schaffen wir nicht mehr!«


  »Kommens, steigens ein. Ich bring Sie!«


  Bärbel stupste Tina an: »Hast du überhaupt den Schlüssel für Günthers Auto?«


  »Nein! Gut dass du mich dran erinnerst!« Tina wandte sich um und rannte ins Haus zurück. »Günther! Wo hast du deinen Autoschlüssel?«


  »Der hängt doch an deinem Schlüsselbund!«


  »Ach so, ja!« Tina griff zum Schlüsselbord und nahm ihren Bund, den sie zuvor in der Eile vergessen hatte. Sie steckte ihn in ihre Tasche und rannte hinaus. Bärbel saß schon im Auto des Nachbarn.


  Eilig stieg nun auch Tina ein und der Nachbar fuhr los. Bald darauf waren sie in Mittersill und konnten in Günthers Wagen einsteigen.


  »Hier riechts so komisch!«, bemerkte Bärbel.


  »Das ist in Günthers Auto immer so. Das riecht nach Holz! Der hat sein ganzes Werkzeug immer im Kofferraum.«


  Tina fuhr los, und zwei Stunden später kamen sie in Salzburg bei ihrer Dienststelle an. Sie begaben sich sofort in ihr Büro und setzten sich.


  Bärbel fragte Tina: »Und jetzt? Wo fangen wir an?«


  »Am besten ganz von vorne. Wir müssen die Daten abgleichen.«


  Es klopfte an ihrer Bürotüre.


  »Herein«, bat Tina, worauf Herr Oberzellner ihr Büro betrat: »Guten Morgen, Frau Gründlich. Ich hab da was für Sie.« Er legte ein paar Blätter Papier auf den Tisch, die offensichtlich Computerausdrucke waren.


  »Was ist das?«, wollte Tina wissen.


  »Das sind die Auswertungen aus den Datenbanken«, erklärte Oberzellner.


  »Aha? Haben Sie denn etwas gefunden, das uns weiterhilft?«


  »Ich denk schon. Wir haben alle Daten gegeneinander laufen lassen und das Ergebnis liegt vor Ihnen.«


  »Könnten Sie uns das bitte kurz erklären? Dann brauch ich das alles nicht zu lesen.«


  »Gerne! Darf ich mich setzen?«


  »Natürlich.« Tina zeigte auf den Holzstuhl, der hinter der Türe stand: »Nehmen Sie doch gleich den Stuhl da.«


  »Danke.« Oberzellner nahm den Stuhl, zog ihn neben Tinas Schreibtisch und setzte sich. Er nahm die Blätter zur Hand und suchte ein Blatt heraus: »Ah ja. Hier hab ichs.«


  Tina beugte sich neugierig zu ihm: »Was haben Sie herausgefunden?«


  Er zeigte auf das Blatt und sah Tina stolz an: »Wir haben einen gemeinsamen Nenner!«


  »Das ist doch prima! Dann haben wir jetzt eine heiße Spur?«


  »Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann, aber vielleicht ist es eine Spur, wenn auch nur lauwarm.«


  »Legen Sie los. Erzählen Sie schon«, forderte Tina ihn erregt auf.


  Er legte das Blatt wieder beiseite und schien zu überlegen.


  »Was ist jetzt? Fangen Sie schon an!«, forderte ihn nun auch Bärbel auf, die ebenfalls sehr erregt schien.


  »Wir haben einen Namen. Einen, der überall und zu jedem Termin auftaucht. Das wollten Sie doch, Frau Gründlich?«


  »Ja, ich brauch jemanden, der auf jedem Fest, an jedem Termin vor Ort war und nähere Kontakte zu den Buben hatte.«


  »Da haben wir aber jetzt zwei davon.«


  Bärbel staunte:»Wie zwei? Zwei Namen?«


  »Ja, der eine ist, und das kann uns nicht verwundern, denn er ist ja schließlich der Veranstalter, der Herr Oberhofer.«


  »Noja, ist ja eigentlich klar. Der muss ja vor Ort sein«, meinte Tina, offensichtlich ernüchtert. »Und der andere? Wer ist der?«


  »Das ist ein Lehrling, Handtke heißt der, Matthias Handtke. Das ist der Lehrling von Herrn Rabl, der auch immer vor Ort war.«


  »Dann sind das ja drei Namen?«, wunderte sich Tina.


  »So gesehen, ja. Aber man darf dabei nicht außer Acht lassen, dass Herr Rabl jeweils einen Auftritt hatte und sein Lehrling immer dabei war.«


  »Und Oberhofer? Was ist mit dem?«


  »Der musste ebenfalls vor Ort sein, weil er schließlich für die Abläufe der Veranstaltungen zuständig war.«


  Tina war enttäuscht: »Dann haben wir wieder nichts. Nichts, was uns weiter bringt!«


  »Ich wollte Ihnen damit eigentlich nur zeigen, dass Ihre Idee gut war und auch funktionierte«, meinte Oberzellner.


  »Aber sonst haben wir keine Gemeinsamkeiten? Beispielsweise von den Gästen? Dass einer von denen auf jeder Veranstaltung war?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Na gut, dann eben alles noch mal von vorn.«


  Oberzellner sah sie fragend an: »Wie, noch mal von vorne? Wie meinen Sie das? Wir haben bereits alle Daten, die uns zur Verfügung standen, ausgewertet. Sollen wir die noch einmal auswerten?«


  »Notfalls ja.«


  »Ich fürchte, Frau Gründlich, das wird umsonst sein. Da wird mit Sicherheit nichts anderes dabei rauskommen.«


  »Funktioniert Ihre Datenbank eigentlich hundertprozentig? Stimmen alle Parameter? Kann wirklich alles einbezogen werden, was wichtig ist?«


  Oberzellner hob die Schultern: »Ja eigentlich schon. Wir haben sogar die Wohnadressen der Gäste mit hineingenommen.«


  »Vorstrafen? Haben Sie die Vorstrafen der Gäste mit erfasst?«


  »Vorstrafen?«, wunderte sich Oberzellner. »Natürlich haben wir auch eventuelle Straftaten in Bezug auf sexuelle Bereiche mit einbezogen!«


  »Und? Ist da etwas rausgekommen? Ist einer dabei, der in dieser Richtung vorbestraft ist?«


  »Ja, und das hat mich doch sehr verwundert. Ausgerechnet der Oberhofer. Da war mal was. Das ist aber schon ewig her und er hat seine Strafe damals bekommen.«


  Kapitel 13


  Tina sprang auf: »Oberhofer? Sagten sie soeben Oberhofer?«»Ja, obwohl ich nicht glaube …«


  »Glauben! Glauben! Glauben sie wirklich, dass so einer so einfach aufhört?«, rief sie aufgeregt und lief im Büro auf und ab.


  »Das waren doch eigentlich …«


  »Bringen sie mir die Akten! Die Akten von damals! Die müssen doch noch irgendwo im Archiv sein!«


  »Denken sie nicht, dass …«


  »Nein! Denke ich nicht! Das ist doch schon mal eine Spur! Der müssen wir nachgehen!«, rief Tina aufgeregt.


  »Ich vermute mal, dass es da keine Akten mehr gibt. Das muss alles im System hinterlegt sein.«


  »Da muss es noch Akten geben. Das wurde sicher nicht vernichtet.«


  Oberzellner stand auf: »Gut, ich werd mich drum kümmern.« Oberzellner verließ das Büro, wobei er Bärbel noch ein Lächeln schenkte.


  Tina war dies nicht entgangen. »Ist da etwas, das ich wissen sollte?«


  »Was meinst du?«


  »Na, dieser Oberst und du? Läuft da etwas?«


  »Wie kommst denn auf so einen Blödsinn?«


  »Ich seh doch, was los ist! Schon bei unserm ersten Treffen hat er dich anghimmelt!«


  »Da ist aber nichts! Ich glaub, du spinnst!«


  Tina beruhigte sich wieder und setzte sich. Sinnierend sah sie zur Decke: »Der Oberhofer! Man möchts nicht für möglich halten.«


  »Doch!«, fiel Bärbel etwas ein »Da war doch was! Kannst dich nicht mehr erinnern? Der hat doch eine Vorstraf, wegen sexueller Belästigung! Kannst dich nicht mehr erinnern? Ich habs dir doch vorglesen!«


  »Ja stimmt. Du hast recht«, gab Tina zu. »Das war doch die Liste, die wir ghabt haben, die mit den vorbestraften Sexualtätern. War da nicht der Langer auch mit drauf?«


  »Ja, nur der Rabl nicht – obwohl …«


  »Obwohl was?«


  »Obwohl ich ihm so etwas durchaus zutrauen tät.«


  »Du spinnst!«, meinte Tina spöttisch.»Ich hab Hunger!« bemerkte Bärbel.


  »Ich auch! Gehn wir was essen?«


  »Ja, ich hätt an Gusto auf Burnheidl.«


  Sie verließen das Büro und gingen zum Domplatz wo sie einen Stand wussten, an dem man die begehrten Burenhäutl bekam. Schon von weitem begrüßte sie der Verkäufer: »Aber Hallo, Frau Major! Lang nimmer gsehn! Was derfs denn heut sein?«


  »Zweimal haaße Burenheidl, bittschön.«


  »Extra schoaf, wie immer?«


  »Ja, bitte!«, gab Bärbel dazu. Der Verkäufer legte jedem von Ihnen zwei Würste auf einen Pappteller und reichte sie ihnen hinüber.


  »Dankschön!«, sagte Tina und bezahlte. Sie stellten sich etwas abseits des Standes und aßen die scharfen Würste mit extra scharfem Senf. Der Verkäufer sah ihnen kurz zu, wie sie die Würste verzehrten. Dann begann er wieder seinen Spruch zu schreien: »Kommts nur her Ihr Hurenbeidl! Kaufts ma ab a Burenheidl!«


  Tina hielt bereits die zweite Wurst in der Hand und biss hinein, als ihr Handy zu randalieren begann.


  »Herrschaftszeitn noch amal! Kann man denn nicht mal in Ruhe essen?« Sie drückte Bärbel den Pappteller in die Hand und zog ihr Handy aus der Tasche: »Gründlich!«


  »Frau Major! Sie müssen sofort rüberkommen ins die Dienststell! Wir haben einen dringenden Fall!«


  »Worum geht’s?«


  »Eine Vermisstenanzeige! Der Bub ist seit gestern Abend verschwunden!«


  »Ich komm sofort!« Sie trennte die Verbindung und steckte das Handy wieder ein. Dann nahm sie Bärbel beide Pappteller aus der Hand und warf sie in den Mülleimer. Bärbel protestierte natürlich sofort: »Meine Würst! Ich hab doch noch gar nicht …«


  »Vergiss die Würst! Ein neuer Vermisstenfall! Komm mit!«


  Sie packte Bärbel an der Hand und zog sie mit sich. Gemeinsam rannten sie hinüber zu ihrer Dienststelle. Schon an der Eingangstüre erwartete sie Oberzellner. Er hielt ihnen die Türe auf und zeigte in den sich dahinter befindenden langen Flur: »Hinten bittschön! Vorletzte Tür links!«


  Tina und Bärbel rannten den Flur entlang, als ob der Leibhaftige hinter ihnen her wäre. Oberzellner folgte ihnen. Tina riss die Türe auf und fand sich in einem Büro wieder, in dem eine weinende Frau auf einem Stuhl neben einem Schreibtisch saß. Die Frau war augenscheinlich nicht viel älter als Tina, war aber eher ärmlich gekleidet. Sie trug einen alten, abgetragenen Mantel, knöchelhohe Stiefeletten, sah aber sonst sehr gepflegt aus.


  Oberzellner setzte sich an seinen Schreibtisch und sah die Frau an: »So Frau Gruber. Hier hab ich Ihnen die zuständige Beamtin gebracht. Das ist Frau Major Gründlich. Sie wird sich Ihrer annehmen.«


  Tina trat auf die Frau zu und gab ihr die Hand. Sie fühlte, wie die Hand zitterte und schweißnass war. Normalerweise mochte Tina nasse Hände absolut nicht leiden, aber diesmal schien es ihr nichts auszumachen.


  »Hallo, Frau Gruber«, sagte sie betont leise.


  »Grüß Gott, Frau Gründlich«, antwortete diese.


  Da Tina sich in dem Büro weder auskannte noch wohlfühlte, bat sie Frau Gruber: »Könnten Sie mit mir in mein Büro gehen?«


  Frau Gruber erhob sich und folgte Tina und Bärbel nach oben in deren Büro. Als sie dort ankamen, bot Tina ihr einen Stuhl an. Frau Gruber nahm dankbar an und setzte sich. Auch Tina und Bärbel nahmen an ihrem Schreibtisch Platz. Tina musterte Frau Gruber aufmerksam. »So, Frau Gruber. Nun erzählen Sie uns bitte, was passiert ist.«


  Frau Gruber zog ein Taschentuch aus ihrer Manteltasche und schnäuzte sich, ehe sie begann: »Ja, das war gestern Abend! Wissens, mein Bub, der ist grad mal fünfzehn Jahr alt und weil wir kein Geld haben, damit wir ihm Taschengeld geben könnten, geht er nebenbei arbeiten. Dass er ein bisserl Geld hat. Die jungen Leut heutzutag, die brauchen doch immer ein bisserl Geld. Für ein neues Computerspiel und so. Er arbeitet bei einem kleinen Bäckerladen, wissens, drüben in Golling. Das ist ein netter Mann, und er gibt dem Conny immer mehr, als er eigentlich müsst …«


  »Conny? Ihr Sohn heißt Conny?«, fragte Bärbel, die eifrig mitschrieb.


  Die Frau nickte: »Ja, wir sagen immer Conny zu ihm. Wissens, eigentlich heißt er ja Konstantin, so wie sein Vater. Konstantin Gruber heißt er, und er ist jetzt grad mal fünfzehn gworden. Ein braver Bub, er hat uns nie Sorgen gmacht.«


  Tina zog ein Diktiergerät aus ihrer Lade und stellte es vor Frau Gruber auf: »Frau Gruber. Ich nehm das alles jetzt erst mal auf. Sie haben doch nichts dagegen?«


  »Nein, nein, das passt schon. Sonst muss das Fräulein da drüben alles mitschreiben«, meinte sie und zeigte auf Bärbel. Bärbel legte erleichtert ihr Schreibzeug beiseite und lauschte der Erzählung Frau Grubers, die fortfuhr, als Tina sie darum bat: »Also, Konstantin arbeitet als Ladenhilfe, nehm ich an, in der kleinen Bäckerei in Golling und er ist gestern nicht heimgekommen?«


  »Ja, er hilft dort immer aus. Wenn Schul ist, dann erst am Nachmittag, und in den Ferien alle Tage von der Früh bis zum Abend. Der Meister Winkler hat ihm sogar schon versprochen, dass er, wenn er will, eine Bäckerlehr bei ihm machen könnt.«


  »Dem Meister Winkler gehört die Bäckerei?«


  »Ja, die hat er noch von seinem Vater übernommen und der wieder von seinem Vater.«


  »Gut, also Conny ist gestern Abend nicht heimgekommen? Was war dann?«


  »Nein, so wars nicht! Ich wollt ihn abholen, wissens, wir wohnen ein bisserl außerhalb von Golling. In Adnet drüben. Da muss ich ihn immer bringen und abholen.«


  »Und gestern? Was war gestern?«


  »Ja, da hat er zu mir gsagt, dass draußen vor dem Laden einer warten würd, ein Gschäftsmann, hat er gsagt, und der wollt ihn ein bisserl Geld nebenbei verdienen lassen.«


  »Aha? Und was ist dann passiert?«


  »Ja, dann ist er rausgegangen zu dem Mann, der in einem Auto auf ihn gwart hat.«


  »Was war das für eine Auto? Ein großer oder eher ein kleiner Wagen?«


  »Ich glaub ein großer war das. Ich kenn mich da ja nicht so aus, aber das war so einer, wie ihn nur wichtige Leut haben. Ganz dunkel, ich glaub, der war schwarz oder dunkelblau.«


  »Vielleicht ein Mercedes oder ein BMW?«


  Die Frau zuckte hilflos mit den Schultern: »Wirklich, ich weiß das nicht!«


  »Haben Sie die Autonummer gesehen?«


  »Nein, hab ich auch nicht. Aber der Conny ist in das Auto gstiegn, und dann ist der mit meinem Conny weggfahrn.«


  »Und Sie wissen nicht, wohin?«


  »Nein, das hat mir der Conny nicht gsagt.«


  »Seitdem ist er verschwunden?«


  »Ja, seitdem hab ich ihn nicht mehr gsehn. Ich hab noch die ganze Nacht gwart auf ihn, aber er ist nicht mehr kommen.«


  »Haben Sie ein Foto Ihres Buben dabei?«


  »Ja schon. Gleich …« Sie kramte ein wenig in ihrer Handtasche und zog ein postkartengroßes Foto heraus. Sie hielt es Tina hin: »Da, bittschön. Das ist mein Bub.«


  Tina nahm das Foto und warf einen Blick darauf: »Ein fescher Bub. Richtig hübsch«, sagte sie und legte das Bild zur Seite.


  »Ja, das sagen alle.« Wieder begann Frau Gruber zu weinen.


  Tina tat die Frau leid, sie konnte ihr aber im Moment nicht weiter helfen. Sie beugte sich zu ihr hinüber und legte eine Hand auf ihre Schulter: »Frau Gruber. Wir tun alles, um Ihren Buben wieder zu finden. Wir schicken gleich jemanden los, der ihn sucht. Sobald wir was wissen, bekommen Sie von uns Bescheid.«


  »Ja, danke.«


  Frau Gruber stand auf und wollte das Büro verlassen. Sie sah dabei so hilflos aus, dass Tina unwillkürlich fragte: »Wie kommen Sie denn jetzt heim? Soll Sie jemand bringen?«


  »Nein, nein. Ich fahr mit dem Bus«, war die Antwort.


  Als Frau Gruber gegangen war, schaltete Tina das Diktiergerät aus. Sie lehnte sich zurück und sah Bärbel aufmerksam an: »Nun? Was sagt uns das Lehrbuch, wie wir weitermachen müssen?«


  »Zuerst müssen wir wohl die Kollegen informieren, die mit Suchhunden die Gegend dort absuchen.«


  »Aha? Und wo sollen sie anfangen zu suchen?«


  Bärbel hob die Schultern: »Keine Ahnung! Vielleicht im Bäckerladen?«


  »Ich hab eine bessere Idee! Wir fahrn jetzt zu dem Bäckermeister Winkler. Vielleicht hat er was gsehn? Vielleicht weiß er was?«


  »Gut, dann fahrn wir eben dorthin.« Bärbel stutzte: »Golling? Ist da nicht auch der Oberhofer daheim?«


  »Ja, wir warn doch erst dort.«


  Sie gingen hinunter auf den Parkplatz wo Tina Günthers Auto abgestellt hatte. Sie stiegen ein und fuhren nach Golling, wo sie den Laden von Bäckermeister Winkler sofort fanden, nachdem sie ein paar Leute danach gefragt hatten. Sie stellten den Wagen vor der Ladentüre ab und gingen hinein. Hinter dem Tresen stand eine ältere Frau, die sie freundlich begrüßte: »Guten Tag die Damen. Was kann ich Ihnen anbieten?«


  Tina zog ihren Ausweis und zeigte ihn der Frau: »Kripo Salzburg. Major Gründlich und Kommissär Kürzinger. Wir möchten Herrn Winkler sprechen. Ist der da?«


  »Nein, leider nicht. Aber ich kann ja mal nachschaun. Manchmal bleibt er ein bisserl länger in der Backstubn, und ausgrechnet heut ist der Gruberbub nicht kommen, wo wir doch eine Lieferung mit Backtriebmitteln bekommen haben.«


  »Gut, dann schaun sie bitte mal nach, ob Herr Winkler da ist.«


  Die Frau wandte sich ab und lief durch eine Tür, die sich hinter dem Tresen befand. Tina hörte sie rufen: »Ernst! Ernst? Bist da? Die Polizei will mit dir reden!«


  Tina hörte eine brummige Stimme, die offenbar dem Mann gehörte, der in weißem Kittel hinter der Frau in den Laden kam. Tina reichte ihre Hand über den Tresen: »Guten Tag, Herr Winkler.«


  »Guten Tag? Wie kann ich helfen?«


  »Es geht um Konstantin. Konstantin Gruber. Das ist doch Ihre Aushilfe?«


  »Ja schon, aber der ist nicht da! Der ist heut überhaupt nicht kommen! Das hat er noch nie gmacht. Er hat zumindest Bescheid gebn, wenn er keine Zeit ghabt hat. Aber dass er gar nichts sagt? Das kenn ich von ihm nicht.«


  »Seine Mutter war heut bei mir und hat ihn abgängig gemeldet. Er ist seit gestern Abend nicht auffindbar.«


  »Komisch – das ist gar nicht seine Art.Er ist pünktlich, fleißig, ehrlich, und vor allem zuverlässig. Was man leider nicht von jedem behaupten kann.«


  »Hmm«, meinte Bärbel. »Seine Mutter sagt, er wäre gestern vor dem Laden in ein Auto gestiegen. So ein Nobelschlitten, ein großer. Wissen Sie was darüber?«


  »Das kann nur – wartens, ich komm gleich drauf! Ja, das war der Wagen vom Oberhofer! Der war eine Stund vorher bei mir in der Backstubn. Er muss mir ein Angebot machen, weil ich ein bisserl ausbauen, erweitern will. Verstehens?«


  »Aha? Und hat er da mit dem Conny geredet?«


  »Ja, er hat sich ein bisserl mit ihm unterhalten.«


  »Wissen Sie, worum es bei diesem Gespräch ging?«


  »Ja, ich glaub schon. Der Oberhofer wollt ihm eine Lehrstell anbieten. Eigentlich wollt ich ja den Buben haben, weil er so fleißig, pünktlich und …«


  »Zuverlässig ist?«, warf Bärbel ein.


  »Ja, ich hab mich dann auch nicht weiter eingmischt, weil es ist allein dem Buben seine Sach, was er lernen will.«


  »Macht der Oberhofer das öfter, dass er seine Lehrlinge einfach so anspricht?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er solchen armen Hund manchmal einen Aushilfsjob anbietet. Wissens, die jungen Leut heutzutag, die haben Wünsche, die müssen ja auch irgendwie bezahlt werden. Da sagt dann der Oberhofer auch nicht nein, wenn da einer kommt und bittet um Arbeit. Das ist immer noch besser, als wenns auf der Straß rumlungern tätn.«


  »Er ist also ein sehr sozial eingestellter Mensch?«, fragte Tina.


  »Das könnens laut sagen! Der Oberhofer ist ein ganz feiner Mensch.«


  »Gut, das wärs dann fürs Erste!« meinte Tina und verließ mit Bärbel den Laden.


  »Findens aber den Buben bald! Man hört ja so viel Schlechtes. Allein schon die Kinder, die …«, rief er ihnen noch nach.


  Tina und Bärbel stiegen in ihren Wagen.


  Bärbel schnaufte tief durch und sah Tina an: »Was jetzt? Fahrn wir zum Oberhofer?«


  »Ja, den fragen wir jetzt gleich nach Konstantin.«


  Tina ließ den Motor an und fuhr direkt zu Oberhofers Baufirma. Sie blieb gar nicht erst vor dem Bürogebäude stehen, sondern fuhr gleich nach hinten zur Villa. Dort stand ein großer, schwarzer Mercedes, der augenscheinlich durch den Schmutz in der Luft etwas staubig war.


  Tina stellte den Wagen ab und sie stiegen aus.


  Im selben Moment kam Oberhofer aus dem Haus und begrüßte sie überschwänglich: »Aber hallo! Frau Gründlich! Schön, Sie zu sehen! Was führt Sie denn heut zu mir?« Er streckte wieder die Hand aus, die Tina zu übersehen schien. Auch Bärbel begrüßte er und hielt ihr die Hand hin.


  Tinas Stimme klang eisig, als sie ihn ansprach: »Herr Oberhofer. Ich hab da eine Frage.«


  »Bitte, fragen Sie. Vielleicht hab ich ja die Antwort?«


  Tina zog das Foto Konstantins aus der Tasche und hielt es Oberhofer hin: »Kennen Sie diesen Jungen?«


  »Aber selbstverständlich!«, rief er aus. »Den hab ich gestern beim Winkler gesehen!«


  »Haben Sie dem Jungen Arbeit oder eine Lehrstelle angeboten?«


  »Nein, wozu auch? Der ist doch beim Winkler bestens aufgehoben, und ich glaub kaum, dass so ein Junge auf dem Bau arbeiten will. Der ist eher was für drinnen!«


  »Aber Sie haben mit ihm geredet?«


  »Ja, hab ich. Drinnen im Laden. Ich hab ihn gefragt, ob er mir die Kammer zeigen könnt, wo ich während des Umbaus mein Material unterbringen kann.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein, sonst nichts!«


  »Sie haben ihn also nicht nach Feierabend abgeholt?«


  »Nein, natürlich nicht! Was hätt ich mit ihm denn anfangen sollen?«


  »Sie bleiben also dabei, dass Sie nicht mit ihm weg gefahren sind?«


  »Was soll diese Fragerei? Ich hab ihn nur nach dem Abstellraum gfragt, sonst nichts.«


  »Gut, Herr Oberhofer, dann muss ich Sie jetzt bitten, mit uns nach Salzburg zu kommen, ein Protokoll aufnehmen.«


  »Was? Jetzt? Das kommt nicht in Frage! Das geht jetzt nicht!«, rief er aufgebracht.


  »Und warum nicht?«, fragte Bärbel geduldig.


  »Weil ein Onkel von mir gestorben ist und ich mich um die Beerdigung kümmern muss! Ich hab viel zu tun!«


  »Hatte ihr Onkel denn keine anderen Angehörigen?«


  »Nein, nur mich. Deshalb bin ich auch Alleinerbe und muss mich um die ganzen Formalitäten kümmern. Da kann ich nicht auch noch in ihrem Revier rumhocken.«


  Tina schien nachzugeben: »Gut, Herr Oberhofer. Dann bekommen Sie eben eine schriftliche Vorladung, der Sie aber unbedingt Folge leisten müssen. Egal ob jemand gestorben ist oder nicht!«


  Oberhofer schien verzweifelt zu sein: »Ich mach Ihnen ein anderes Angebot. Wenn ich hier fertig bin, also mit der ganzen Telefoniererei und allem, was dazu ghört, komm ich zu Ihnen und wir können das Protokoll machen!«


  Bärbel sah Tina an: »Was meinst du? Können wir darauf eingehen?«


  Tina nickte: »Ja, geht in Ordnung, Herr Oberhofer!«


  Bärbel zog die Luft durch die Nase: »Hier stinkts ja immer noch wie beim letzten Mal? Haben Sie denn schon wieder so viele Fleischabfälle?«


  »Nein, aber dieser Lump von der Tierverwertung hat mich auflaufen lassen! Der ist gar nicht gekommen! Dem werd ich aber was geigen, wenn der sich hier blicken lässt! Noch einmal so etwas und ich such mir einen anderen!«


  Tina wandte sich ab: »Wir sehen uns dann heute Abend bei uns in der Dienststell?«


  »Ja sicher. Ich komm, sobald es geht!«


  Tina und Bärbel stiegen wieder in ihren Wagen und fuhren zurück nach Salzburg.


  Unterwegs fragte Bärbel: »Was meinst du? Lügt er oder lügt er nicht?«


  »Ich bin überzeugt, er lügt!«


  »Was hat er aber mit dem Buben gemacht?«


  »Was weiß ich? Wir werden das schon noch herausfinden.«


  »Hoffentlich lebt der Bub noch«, flüsterte Bärbel beinahe unhörbar.


  Als sie in Salzburg an ihrer Dienststelle ankamen, gingen sie sofort in ihr Büro. Dort erwartete sie bereits Oberzellner mit einer Kanne Kaffee.


  Tina war überrascht: »Oh, Kaffee? Wie kommen wir zu der Ehre?«


  »Naja, ich hab mir gedacht, dass Sie jetzt sicher eine Tasse Kaffee brauchen können. Eine Sacher hab ich auch mitgebracht.« Er zeigte auf ein kleines Päckchen mit der Aufschrift einer großen Bäckerei.


  »Das ist aber nett von Ihnen«, meinte Bärbel misstrauisch.


  Oberzellner goss den Kaffee in drei mitgebrachte Kaffeebecher und verteilte auch die Kuchen. Leider hatte er vergessen, Kuchenteller und Kuchengabeln mitzubringen. Eilig verließ er deshalb das Büro, um die Sachen zu besorgen.


  Bärbel kicherte: »Was der wohl vorhat? Da stimmt doch irgendwas nicht.«


  »Du hast recht. Da ist was faul an der Sache!«


  Oberzellner kam zurück und stellte die Kuchenteller auf die Schreibtische. Er selbst setzte sich auf den Holzstuhl, der noch immer neben Tinas Schreibtisch stand. Genüsslich aßen sie den Kuchen und tranken Kaffee dazu. Tina beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er ständig auf Bärbel starrte. In ihr rumorte und bohrte etwas und schließlich hielt sie es nicht mehr aus: »Herr Oberzellner, was bewegt Sie dazu, uns so zu verwöhnen?«


  »Ich? Ich verwöhne Sie nicht. Ich bin nur der Meinung, dass so etwas das Betriebsklima verbessert.«


  »Sind Sie denn der Meinung, dass unser Betriebsklima einer Verbesserung bedarf?«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber man kann ja vorbeugen.«


  »Mit Kaffee und Kuchen?«, fragte Bärbel spöttisch.


  »Warum nicht? Schaden tuts auf jeden Fall nicht.« Tina beugte sich zu ihm: »Herr Oberzellner. Ich hätte da noch eine Idee, wie man das gute Betriebsklima aufrecht erhalten kann.«


  »Und die wäre?«, fragte er neugierig.


  »Ich hab da ein kleines Problem, bei dessen Lösung Sie mir sicherlich helfen können.«


  »Ja? Welches? Ich kümmere mich sofort darum.«


  »Das freut mich zu hören. Ich bräuchte nämlich dringend ein paar Zeugenaussagen …«


  »Ja? Zu welchem Fall?«


  »Zu unserem aktuellen Fall. Konstantin Gruber. Sie müssten in Golling bei der Bäckerei Winkler ein wenig recherchieren. Bei den Nachbarn fragen, ob sie zu einer bestimmten Uhrzeit einen schwarzen Mercedes vor der Bäckerei gesehen haben.«


  »Das ist alles? Ich fahr gleich los«, meinte er und stand auf.


  »Halt! Nicht so schnell, Herr Kollege. Wir müssen auch wissen, was die Leute gegebenenfalls noch gesehen haben. Wer in dem Wagen saß, ob jemand eingestiegen ist und wie lange der Wagen dort stand.«


  »Wann soll das gewesen sein?«


  »Gestern Abend, so gegen zwanzig Uhr.«


  »In Ordnung, Frau Kollegin. Ich kümmere mich sofort darum.«


  Oberzellner trank seinen Kaffee aus, aß das letzte Stückchen Kuchen von seinem Teller und verließ das Büro.


  Tina grinste Bärbel an: »So, der wär schon mal aus dem Weg.«


  »Wo machen wir jetzt weiter?«


  Tina überlegte laut: »Weißt, was mich wundert? Gestern war doch Sonntag? Wieso arbeitete Conny auch am Sonntag, oder vielmehr, warum war der Bäckermeister am Abend noch da und auch Oberhofer?«


  »Noja, vielleicht hat Winkler noch was zu tun ghabt, das er unter der Woch nicht erledigen konnt?«


  »Aber am Sonntag? Das wär doch am Samstag auch gangen?«


  »Da fragen wir ihn am besten selber.«


  »Gut, ich ruf ihn an!«


  Tina suchte Winklers Telefonnummer aus dem Verzeichnis und rief dort an: »Herr Winkler? Gründlich von der Salzburger Kripo hier! Wir waren heut bei Ihnen, Sie erinnern sich?«


  »Ja, natürlich. Haben Sie denn noch Fragen?«


  »Ja, hab ich. Wieso haben Sie gestern Abend eigentlich noch gearbeitet? Es war doch Sonntag?«


  »Ich merk, Sie kennen unsern Beruf nicht! Auch am Sonntag gibt’s eine Menge zu tun. Lager aufräumen, sauber machen, Bestelllisten erstellen und so weiter.«


  »Aber brauchen Sie dabei einen Helfer?«


  »Ja natürlich! Die Bestände erfassen und auf Vollständigkeit überprüfen. Das geht alleine nur schwer.«


  »Machen Sie das jeden Sonntag?«


  »Nein, nur einmal im Monat!«


  »Und das war ausgerechnet gestern?«


  »Ja, es hat sich so ergeben.«


  »Haben Sie eigentlich Herrn Oberhofer angerufen, dass er am Abend noch bei Ihnen vorbeikommen soll?«


  »Nein, wozu auch? Er war doch am Nachmittag hier.«


  »Gut, danke. Das wärs fürs Erste. Auf Wiedersehen, Herr Winkler!«


  »Auf Wiedersehen, Frau Gründlich.«


  Tina legte auf und sah Bärbel triumphierend an. Diese fragte: »Was sollte das jetzt werden? Wieso hast du ihn nach dem Anruf gefragt?«


  »Das kann ich dir sagen! Ich wett mit dir, dass der Oberhofer behaupten wird, dass ihn der Winkler unter irgendeinem Vorwand am Abend zu sich gerufen hat. Dass dem nicht so war, wissen wir jetzt. Wir sind bestens präpariert!«


  »Aber warum soll er das behaupten?«


  »Denk mal nach! Er hat doch gsagt, dass er am Abend nicht dort war und auch Conny nicht mitgenommen hat! Wenn wir jetzt einen Zeugen finden, der ihn sehr wohl gesehen hat? Was dann?«


  »Ja, dann braucht er eine Ausred.«


  »Siehst du? Dann haben wir ihn. Das ist schon mal ein Pluspunkt für uns.«


  »Aber wenn er es doch nicht getan hat?«


  »Was nicht getan?«


  »Na, den Conny mitgenommen? Wenn das ein anderer war?«


  »Wer sollte das schon gewesen sein? Connys Mutter hat uns doch bestätigt, dass ihr Bub in das Auto eingstiegn ist.«


  »Wenns aber ein anderer Fahrer war?«


  »Wer sollte den Buben sonst abgholt haben? Der wär sicher nicht so blöd und steigt zu einem Fremden ins Auto!«


  »Land der Berge, Land am Strome, Land der Äcker, Land der Dome, Land der Hämmer, zukunftsreich …!«, ertönte es plötzlich aus Tinas Tasche.


  »Ernstl! Was will denn der schon wieder?« Sie holte das Handy aus der Tasche und nahm den Anruf entgegen: »Was ist? Brauchst uns?«


  »Nein, ich wollt nur wissen, was los ist?«


  »Wieso, was soll denn los sein?«


  »Ich erreich den Franz-Josef nicht! Der muss mich morgen früh am Flughafen abholen. Weißt du wo der steckt?«


  Tina grinste ins Telefon: »Woher soll ich wissen, wo dein Chauffeur ist?«


  »Der Ludwig ist doch auch bei dir daheim?«


  »Woher weißt denn das schon wieder?«


  »Hab ich also recht ghabt! Der Falott! Kaum ist die Katz ausm Haus …«


  »Jetzt reg dich mal nicht auf! Du hast ihm doch freigebn oder irr ich mich da?«


  »Ja schon, aber …«


  »Nichts aber! Ich find, dass dein Chauffeur auch ein Privatleben haben darf!«


  Tina hörte, wie Steiger tief durchschnaufte: »Gibt’s sonst noch was, das ich wissen müsst?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Was heißt eigentlich?«


  »Nichts weiter. Wir haben da nur eine Bombendrohung, einen Selbstmörder, drei Raubüberfäll und – bevor ichs vergess, eine Brandstiftung der übelsten Art! Jemand hat deine Villa abgefackelt!«


  »Du machst aber jetzt schon Witz, oder?«


  »Ich und Witz? Wie kommst jetzt dar auf?«


  »Ich kenn dich doch! Du bist wie unser Bärbele! Ausgfuchst und hinterlistig! Jetzt sag schon, was ist los bei euch?«


  »Na gut, wenn du’s unbedingt wissen willst? Ohne dich istʼs hier wie im Urlaub. Kein Stress, kein Ärger, kein Tina hier, kein Bärbele da. Einfach schön.«


  »Jetzt foppst mich schon wieder!«


  »Nein, warum sollt ich?«, tat Tina unschuldig.


  »Jetzt sag schon! Wie weit seids mit dem Serienmörder?«


  »Ob du das jetzt glaubst oder nicht: Wir stehen kurz vor der Verhaftung!«


  »Du hast recht! Das glaub ich dir nicht!«


  »Doch. Du wirst selber sehen, wenn du morgen kommst. Den sauberen Herrn hab ich dann hinter Schloss und Riegel.«


  »Wer ist es? Kenn ich den?«


  »Und ob! Aber mehr wird nicht verraten!«


  »Na dann bin ich ja mal gspannt! Grüß mir mein Bärbele von mir und gib ihr ein dickes Busserl!«


  »Mach ich! Sers Ernstl.«


  »Sers Tina!«


  Tina beendete das Gespräch und grinste Bärbel an: »Ich soll dir ein dickes Busserl von ihm geben, hat er gsagt.«


  »Na, dann komm doch gleich mal zu mir rüber«, grinste Bärbel und breitete die Arme aus.


  »Spinnst jetzt? Doch nicht hier im Büro. Wenn da einer reinkommt?«


  »Mir ist das wurscht.«


  »Aber mir nicht. Schließlich sind wir im Dienst.«


  »Sag mal? Hat das jetzt sein müssen, dass du ihn so pflanzt? Der arme Kerl, der kriegt doch noch Komplexe, wenn er das glaubt.«


  »Komplexe? Sag ihm das mal. Der weiß ja nicht mal was das ist.«


  »Glaubst du wirklich, wir können den Oberhofer festnageln? Glaubst du auch, dass er der Killer ist?«


  »Ich weiß nicht so recht. Erst mal müssen wir ihn befragen. Wenn er sich dann in Widersprüche verwickelt, und im Grunde hat er ja schon damit angfangen, dann haben wir ihn.«


  »Haben wir eigentlich noch einen Verdächtigen? Wir müssen doch in mehrere Richtungen ermitteln, sonst haut uns der Staatsanwalt den Fall um die Ohren.«


  »Ja, ich glaub schon, aber das überlass ich besser dir.«


  »Wen haben wir dann noch?«


  »Was ist mit Rabl? Du sagst doch, er …«


  »Was sag ich? Ich sag nur, dass mir der Typ suspekt ist.«


  »Dann versuch mal, etwas über ihn herauszufinden. Wir wissen über ihn eigentlich noch nichts.«


  »Hab ich freie Hand?«


  »Meinetwegen ja, aber komm nicht auf die Idee, etwas zu unternehmen, ohne mich vorher zu informieren.«


  »Gut, wo fang ich an?«


  »Das musst du doch wissen, Bärbel. Wo wohnt er? In welchen wirtschaftlichen Verhältnissen lebt er? Sein privates Umfeld, Familie, Freunde, Verwandte, Nachbarn, wer sind sie und was sagen sie über ihn? Eventuelle Vorstrafen?«


  »Gut, dann schau ich mal, wo er wohnt.«


  »Tu das. Aber wie gesagt, du unternimmst nichts, ohne mich vorher zu informieren. Und – noch was – lass deine Aversionen gegen ihn aus dem Spiel. Das könnt uns mehr schaden, als nützen.«


  »Ich werds versuchen.«


  Bärbel begann auf ihrer Tastatur Daten einzugeben. Kurz darauf fand sie offenbar etwas: »Da schau her! Der Herr Rabl hat zwei Adressen!«


  »Wie, zwei?«


  »Na hier!« Bärbel zeigte auf ihren Bildschirm: »Eine Geschäftsadresse in Anif und eine private Adresse in Gfalls.«


  »Unter welchem Namen läuft die Geschäftsadresse?«


  »Unter seinem Echtnamen. Rabl Facility management, heißt es hier.«


  »Dann wirst du wohl mal da hin fahren und dir das Geschäft anschaun.«


  Bärbel wunderte sich: »Wieso hat der Rabl eigentlich sein Geschäft nicht in seinem Privathaus?«


  »Das möchte ich auch gern wissen. Fahr hin und frag ihn.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ja, am besten sofort.«


  Bärbel stand auf und verließ das Büro.


  Ist das jetzt gut so, dass ich Bärbel allein da hin fahren lass?, überlegte Tina. Was ist, wenn er ihr was antut? Sie ist doch noch so unerfahren? Wir wissen eigentlich viel zu wenig über den Mann. Mal nachsehen, was unser System noch über ihn gespeichert hat.


  Tina suchte nach Rabls Akten und fand sie auch bald. Ja varreckt, Kaffeehaus!, sagte sie zu sich selbst, als sie die umfangreichen Daten über Rabl fand. Sie las sie leise vor: Geboren in Villach, Kärnten. Als Sohn des Kaufmanns August Weber. Mit achtzehn nach Amerika, dort in Plaines Illinois wegen Unzucht mit einem Minderjährigen verhaftet und zu zehn Jahren Haft verurteilt.


  »Ja Herrschaftszeiten!«, rief Tina aufgebracht. »Gibt’s denn sowas? Hat denn keiner aufpasst, wie der …? Was steht da noch? Nach achtzehn Monaten wegen guter Führung entlassen? Wieso? Wieso schon nach achtzehn Monaten? Ah ja, da stehts ja!«


  Es klopfte an der Bürotüre: »Ja bitte?«


  Oberzellner kam herein und setzte sich auf Bärbels Stuhl, so dass er Tina gegenüber saß.


  Tina sah ihn erwartungsvoll an: »Und? Haben Sie was rausbekommen?«


  »Das kann man wohl sagen. Ich hab bei den Nachbarn angefragt, und die haben mir bestätigt, dass um zwanzig Uhr ein schwarzer Mercedes vor Winklers Laden stand. Allerdings konnte mir niemand sagen, wer am Steuer saß. Die Scheiben des Wagens waren dunkel getönt. Aber an der Aufschrift an der Fahrzeugtüre stand ganz eindeutig, dass der Wagen zu Oberhofers Firma gehört.«


  »Aha? Und weiter?«


  »Ein Nachbar konnte mir sagen, dass ein junger Mann, eher ein Kind noch, in den Wagen gestiegen sei.«


  »Der Fahrer ist also nicht ausgestiegen?«


  »Nein, niemand hat ihn gesehen.«


  »Wie lange hat das gedauert? Wie lange stand der Wagen vor dem Laden?«


  »Etwa fünfzehn Minuten, sagte ein anderer Nachbar, der dies auch beobachtet hatte.«


  »Ist jemandem sonst noch etwas aufgefallen?«


  »Ja, es schien, als habe der Junge den Mann gekannt, da er lachte, als er in den Wagen stieg.«


  »War das alles?«, wollte Tina wissen.


  »Ja schon. Ich hab sonst nichts mehr herausbekommen.«


  »Gut, das wars dann fürs Erste, Herr Oberzellner.«


  »Kann ich dann gehen oder haben Sie noch eine Aufgabe für mich?«


  »Nein, vorerst nicht. Danke.«


  »Dann geh ich wieder. Auf Wiedersehn, Frau Gründlich!«


  »Auf Wiedersehn, Herr Oberzellner.«


  Oberzellner verließ das Büro und Tina widmete sich wieder ihrem Computer: »So. Weswegen wurde er vorzeitig entlassen? Ach ja, da hab ichs wieder! Gute Führung! Aber nach achtzehn Monaten? Was hat der denn gmacht, das ihm so viel Bonus einbracht hat? Bei uns wär so was nicht möglich. Er hat in der Küch gearbeitet, steht da. Na und? Arbeiten muss jeder! Er war sehr sozial eingestellt und war bei den Mitgefangenen sehr angesehen. Allerdings wusste keiner von denen, weshalb er einsaß. Er erzählte nur, dass er mit Jugendlichen ein paar Pornos angesehen habe und einer von denen ihn angezeigt hatte. Er brachte es sogar fertig, dass die Strafgefangenen für ihre Arbeit, die sie verrichteten, mehr Lohn bekamen. Dann konnte er noch die Küche reorganisieren, damit sie kostengünstiger und effektiver arbeiten konnten. Alles in allem ein Mustergefangener, der nach Ansicht der Gefängnisleitung auf keinen Fall dorthin gehörte. Er blieb dann noch ein paar Jahre in den Staaten, da er mangels eines Passes nicht ausreisen konnte. Nach Beendigung der Bewährungsfrist kam er nach Österreich zurück.«


  Tina schüttelte den Kopf: »Wieso wussten wir nichts davon? Das ist eine gewaltige Akte!«


  Die Türe öffnete sich: »Bin wieder da!«, rief Bärbel.


  Tina sah überrascht zu ihr: »Und? Was hast du rausgefunden?«


  Kapitel 14


  Bärbel setzte sich und begann mit hochrotem Kopf zu erzählen: »Stell dir vor! Als ich dort angekommen bin, standen zwei Autos vor der Türe! Ein dicker, schwarzer Mercedes mit der Aufschrift von Oberhofers Firma. Dann noch ein kleiner, roter Fiat Panda ohne Aufschrift!«


  »Oberhofers Auto? War er denn auch da?«


  »Nein! Ich hab Rabl gfragt, ob denn der Herr Oberhofer da sei, aber Rabl hatte dies verneint. Dann hab ich ihn gfragt, wem denn der Mercedes da draußen ghört, und er hat mir brühwarm erzählt, dass das zwar Oberhofers Auto wäre, er es aber nutzen dürfe.«


  »Wie das?«


  »Noja, er hat gmeint, dass es nicht so gut kommen würd, wenn er so ein Auto hätt – wegen der Spenden, weißt?«


  »Das kann ich mir vorstellen. Wenn der mit dem Auto zu einer Veranstaltung fährt, bei der er Spenden sammeln will, dann fragt sich jeder …«


  »Genau. Das hat er mir auch gsagt. Er hat mir dann noch erzählt, dass er zu solchen Veranstaltungen mit dem kleinen Fiat fährt, damit er glaubwürdiger ist.«


  »Was hat er dir noch erzählt?«


  »Eigentlich nichts mehr. Er hat mir dann noch sein Büro zeigt. Mit den ganzen Auszeichnungen, die er bekommen hat, ist die halbe Wand tapeziert.«


  »Hast du ihn auch gfragt, warum er sein Büro nicht daheim hat?«


  »Ja, er hat gsagt, dass das ein ähnlicher Grund sei wie das Auto. Sein Privathaus wär so groß und nobel, dass so mancher Neider ihm am Zeug flicken tät.«


  »Was hat er dir noch erzählt?«


  »Nicht mehr viel, nur dass er eigentlich nicht Rabl gheissen hat, sondern Weber, und früher in Amerika glebt hätt.«


  »Hat er dir dann auch gsagt, warum er jetzt Rabl heißt?«


  »Ja, er sagt, weil seine Frau so heißt und er hat den Namen angnommen.«


  »Was weißt noch von ihm?«


  »Nur, dass er in Amerika im Gfängnis war, aber bloß wegen einer Kleinigkeit. Er hat mit Jugendlichen Pornos angschaut und deswegen hat man ihn eingsperrt.«


  Tina war fassungslos: »Das hat er dir erzählt?«


  »Ja, er hat gmeint, dass ich das sowieso rausbekommen tät, und da wärs wahrscheinlich gscheiter, wenn ich das von ihm selber erfahr.«


  Tina drehte den Bildschirm so, dass auch Bärbel drauf sehen konnte: »Da schau. Lies selber, was da alles über ihn steht.«


  Bärbel schlug die Hand vor den Mund: »Also hab ich doch recht ghabt.«


  »Irgendwie schon, aber das heißt noch lang nichts«, sagte Tina. »Jetzt wartn wir einfach mal ab, was uns der Herr Oberhofer zu erzähln hat.«


  »Weißt, wen wir vegessn haben?«


  »Nein, wen?«


  »Den … na wie heißt er gleich?« Bärbel schüttelte die Hände, als hätte sie sich verbrannt. »Jetzt sag schon … wie heißt der?«


  »Wen meinst du?«, fragte Tina.


  »Den Lehrling! Den Lehrling vom Rabl!«


  »Den Handtke?«, vermutete Tina.


  »Ja, ich glaub, so heißt der. Matthias Handtke, wenn ich mich nicht irr.«


  »Versuch mal, über den was rauszufinden!«


  »Was wissen wir über den momentan?«


  »Nichts, außer seinem Namen.«


  »Wie soll ich ihn dann in der Datenbank finden?«


  »Versuchs über den Rabl. Wenn der einen Azubi hat, dann muss der doch gemeldet sein.«


  »Geht das nicht nur in Handwerksberufen?«, fragte Bärbel.


  »Nein, auch in kaufmännischen. Allerdings muss ich sagen, dass ich nicht weiß, unter welche Kategorie ein Clown fällt.«


  Bärbel schnaufte tief durch: »Ich versuchs trotzdem. Irgendwo muss der ja registriert sein?«


  »Wenn du nichts findest, rufst einfach beim Rabl an. Der muss dir das ja sagen können.«


  Bärbel setzte sich an ihren Platz und begann mit der Suche. Tina las einstweilen weiter in der Akte Rabl. Wieder las sie leise: »Verheiratet mit Carola Rabl.«


  »Ich hab ihn«, rief Bärbel plötzlich und drehte ihren Bildschirm zu Tina: »Hier schau mal! Sogar ein Foto von ihm ist dabei!«


  Tina warf nur einen kurzen Blick auf das Bild: »Aha? Ja das könnt er sein!« Wieder las sie weiter: »Ja da schau her. Das ist ja interessant.«


  »Was? Was hast du gfunden?«, wollte Bärbel wissen.


  »Hier! Da lag eine Anzeige gegen ihn vor. Körperverletzung in Wien! Die Anzeige wurde aber zurück gezogen, nachdem Rabl eine nicht unbeträchtliche Summe an Schadensersatz gezahlt hat.«


  »Wer war das Opfer?«


  »Ein gewisser …?« Tina stutzte: »Das gibt’s doch nicht. Das kann nicht sein.«


  Bärbel drehte den Bildschirm wieder zu sich: »Wie? Zeig mal! Wer war das Opfer?«


  Tina beugte sich zu ihr und zeigte schweigend auf den Namen.


  Nun stutzte auch Bärbel: »Das kann nicht sein? Wie kommt das?!«


  »Ich weiß auch nicht. Am besten, wir laden die beiden vor.«


  »Ich kümmer mich gleich drum«, meinte Bärbel und setzte sich wieder an ihren Computer. Nach ein paar Minuten stand Bärbel auf und verließ das Büro. Kurz danach kam sie mit zwei Blatt Papier zurück und legte sie vor Tina: »Bitte unterschreiben.«


  »Was ist das?«


  »Na, die Vorladungen für Rabl und Handtke. Die musst doch du unterschreiben!«


  »Nein, das machst du.«


  »Wieso ich? Du bist doch die Leiterin der Sonderkommission.«


  »Und du meine rechte Hand, wenn ich nicht irre.«


  »Ich bin also zeichnungsberechtigt?«


  »Ja, bist du. Für wann hast du sie eingeladen?«


  »Übermorgen um vierzehn Uhr!«


  »Das ist in Ordnung. Da haben wir vielleicht schon etwas mehr auf der Hand.«


  »Wo schlafen wir heut Nacht?«


  »Ich denk, bei Ernst ist noch ein Zimmer für uns frei.«


  »Rufst du ihn an?«


  »Eigentlich ist er doch dein Onkel.«


  »Ja schon, aber du hast doch mehr Einfluss auf ihn.«


  »Glaubst du, dass wir das brauchen?«


  »Nein, nicht unbedingt. Ich ruf Kurdel an, die soll uns ein Zimmer herrichten.«


  »Ja, tu das.«


  Bärbel nahm das Telefon und rief in Steigers Villa an. Das Gespräch dauerte nur eine Minute, dann legte Bärbel wieder auf: »Das geht in Ordnung. Onkel Ernst hatte ohnehin damit gerechnet, dass wir bei ihm übernachten.«


  »Dann warten wir jetzt noch auf Oberhofer, dann können wir Feierabend machen.«


  »Sag mal Tina – haben wir denn nur die beiden als Verdächtige?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir haben doch die Verpflichtung, nach mehreren Seiten zu ermitteln. Was ist mit Langer? Könnt der nicht auch …?«, meinte Bärbel.


  »Ich weiß nicht. Eigentlich trau ich ihm das nicht zu.«


  »Aber überprüfen müssen wir ihn trotzdem?«


  »Eigentlich schon, aber wir haben eine ganze Liste und wenn wir die alle überprüfen wollen, was glaubst, wie lang wir dazu brauchen?«


  »Naja, bei achtundfünfzig dauert das schon eine Weile.«


  »Wozu haben wir denn den Oberzellner? Der ist doch unser Profiler? Der kann uns doch die Leut filtern?«


  »Ja, das kann aber ich auch selbst.«


  »Du? Du kannst das?«


  »Ja, ich hab den Oberzellner bei der Ausbildung ghabt und bei dem hab ich …«


  »Ach. Jetzt versteh ich. Jetzt weiß ich auch, warum der dich so angschaut hat.«


  »Ich denk, das war Neid. Er ist Oberst und ich nur Kommissär, und trotzdem bin ich bei der Leitung der Sonderkommission dabei.«


  »Er doch auch? Er ist Bestandteil unseres Teams.«


  »Tja weißt du, Tina, Oberzellner hat ganz andere Ambitionen. Er will mal in Onkel Ernsts Sessel sitzen.«


  »Das heißt für mich wohl, dass ich beim Umgang mit ihm bsonders aufpassen muss?«


  »Ich denk schon. Der ist ein ganz Hinterfotziger.«


  »Wie meinst das?«


  »Noja, wir hatten da mal einen Testlauf. Er hat uns Profile von verschiedenen Leuten gebn, die wir auswerten mussten und einen Tatverdächtigen heraus filtern. Das haben wir dann auch gmacht!«


  »Und? Was war dann?«


  »Dann ist er kommen und hat gsagt, dass wir den Benjamin verhaften müssten.«


  »Benjamin? Wer ist denn das?«


  »Das war einer unserer Kollegen, und wir hatten das blöderweis nicht gmerkt, dass Oberzellner unsere Profile hergnommen hat. Schließlich haben wir uns auf einen geeinigt und das war ausgrechnet der Benjamin.«


  »Er hat euch also verarscht?«


  »Ja, und wir sind drauf reingfalln. Alle miteinander.«


  »Naja, wie auch immer. Wir brauchen ihn. Ich trau dir das zwar schon zu, aber wenn das so ist, dann denk ich, es wär besser, er macht das.«


  Tina nahm das Telefon und rief Oberzellner an. Dieser sagte zu, dass er sofort kommen würde. Es dauerte auch nicht lange, da stand Oberzellner in ihrem Büro: »Wo sind die Datensätze?«, wollte er wissen. Bärbel gab ihm das Blatt und er warf einen kurzen Blick darauf: »Wie viele sind das?«


  »Achtundfünfzig!«, grinste Bärbel.


  »Na, da haben wir eine Menge zu tun. Was meinen Sie, Frau Kürzinger?«


  »Wenn es Ihnen zu viele sind, kann ich Ihnen ja helfen«, meinte sie schmunzelnd.


  Er sah sie an: »Das wird nicht nötig sein, und außerdem glaube ich nicht, dass Sie dazu in der Lage sind. Das haben Sie ja schon einmal bewiesen.«


  Bärbel wurde wütend: »Was soll das heißen?«


  Oberzellner wandte sich ihr zu: »Das, meine liebe Frau Kürzinger, sollten Sie am besten wissen. Mit Ihrem nicht vorhandenen Wissen hätten es zehn andere sicher gschafft, die Prüfung zu bestehen. Sie aber haben sich erfolgreich davor gedrückt!«


  »Jetzt reichtʼs aber!«, empörte sich Tina.


  »Wieso denn?«, fragte Oberzellner spöttisch. »Wollen Sie behaupten, dass Ihr Protegé die Prüfung ohne Ihre und die Hilfe des Herrn Hofrats geschafft hätte?«


  Tinas Gesicht wurde hochrot, als sie zur Türe zeigte: »Raus hier! Aber sofort! Und machen Sie ihre Arbeit!«


  »Schon gut, schon gut. Ich geh ja schon.« Als er das Zimmer verließ drehte er sich noch einmal um und grinste Tina an: »Ich an Ihrer Stelle wäre vorsichtiger! Der Hofrat bleibt nicht ewig hier!«


  »Raus!«, rief Tina und warf ihm einen Aktenordner nach. Oberzellner verschwand sofort und schlug die Türe hinter sich zu, so dass der Ordner gegen das Türblatt knallte.


  »Arschloch!«, rief ihm Tina noch hinterher.


  »Hab ichs nicht gsagt?«, grinste Bärbel.


  »Langsam krieg ich Hunger«, meinte Tina und fasste sich an den Bauch.


  »Wir können aber jetzt nicht weg, weil der Oberhofer gleich kommen müsst.«


  Tina kam eine Idee: »Pizza. Ich lass uns eine Pizza bringen.«


  »Pizza? Na ich weiß nicht so recht?«


  »Ach was. Einmal geht das schon.«


  Tina nahm das Telefon und rief einen Pizzaservice an. Sie bestellte zwei Pizza Margherita und einen großen Salat dazu.


  Es klopfte an der Bürotüre. »Herein«, bat Tina.


  Die Türe öffnete sich und Oberhofer betrat das Büro. Tina blieb sitzen, obwohl ihr Oberhofer die Hand hinhielt.


  »Bitte, nehmen Sie Platz« sagte Tina und zeigte auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch. Oberhofer sah sie misstrauisch an: »Sie haben noch Fragen? Bitte beeilen Sie sich. Ich hab wenig Zeit.«


  »Nun gut, dann werde ich versuchen, es kurz zu machen. Damit gleich meine erste Frage: Waren Sie gestern um zwanzig Uhr noch einmal bei der Bäckerei Winkler?«


  »Nein, war ich nicht.«


  »Sie wurden aber gesehen.«


  »Das kann nicht sein. Ich war nicht dort.«


  »Wo waren Sie um zwanzig Uhr?«


  »Wo ich genau um diese Uhrzeit war, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich hatte noch einige Termine.«


  »Welche Termine?«


  »Das weiß ich jetzt nicht mehr so genau.«


  Tina winkte zu Bärbel: »Gib mir mal ein Blatt Papier, bitte.«


  Bärbel reichte ihr das gewünschte Blatt. Tina nahm noch einen Stift dazu und legte beides vor Oberhofer auf den Tisch.


  »Hier, schreiben Sie bitte alle Termine auf, die Sie gestern Abend wahrgenommen haben. Wir werden sie dann überprüfen.«


  Oberhofer nahm das Blatt und den Stift und begann zu schreiben. Nach etwa fünfzehn Minuten hatte er eine ansehnliche Liste beisammen, die er Tina hinlegte: »Bitte sehr, ich weiß aber nicht, ob sie vollständig ist.«


  »Das macht nichts. Wir werden das alles überprüfen. Sie können einstweilen gehen!«


  Oberhofer sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an: »Das war alles? Sie wollten nicht mehr? Wenn Sie das gleich gesagt hätten, hätt ich Ihnen die Liste auch per Mail schicken können.«


  Er stand auf und hielt Tina wieder die Hand hin, die sie geflissentlich übersah.


  »Einen Moment noch, Herr Oberhofer. Eine Frage hätt ich noch.«


  »Und die wäre?«


  »Ist es richtig, dass Sie Herrn Rabl ein Auto, ähnlich dem Ihren, zur Verfügung stellen?«


  »Ja, und nicht nur das. Das Haus, das er bewohnt, gehört ebenfalls mir. Ich unterstütze ihn seit geraumer Zeit, da er eigentlich ein armer Hund ist.«


  »Was bekommen Sie dafür?«


  »Nichts! Gar nichts! Ist das etwa strafbar?«


  »Nein, aus unserer Sicht eigentlich nicht.«


  »Dann darf ich jetzt gehen? Ich hab noch eine Menge zu tun, verstehen Sie?«


  »Ja, Sie können gehen, aber halten Sie sich zu unserer Verfügung, falls wir noch Fragen haben.«


  »Auf Wiedersehen, die Damen«, verabschiedete er sich und verließ das Büro.


  »Warum lässt du ihn gehen?«, fragte Bärbel verwundert.


  »Wieso hätt ich ihn hier behalten sollen? Ich sehe keinen Grund dafür.«


  »Doch. Er streitet ab, bei Winkler gewesen zu sein. Wir haben doch Zeugenaussagen.«


  »Haben wir nicht. Wir wissen nur, dass sein Auto dort gesehen wurde. Vom Fahrer wissen wir rein gar nichts. Das könnt geradeso Rabl gewesen sein.«


  »Oder auch Handtke.«


  »Oder der«, bestätigte Tina. »Hast du eigentlich die Vorladungen schon in das Postausgangsfach gelegt?«


  Bärbel zeigte auf ihren Schreibtisch: »Nein, die liegen noch hier.«


  »Schmeiß sie weg«, befahl Tina.


  »Wegschmeißen? Warum?«


  »Weil wir die Herren gleich morgen früh aufsuchen werden und bei sich daheim befragen.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Damit wir die Antworten auf unsere Fragen schneller bekommen.«


  »Was ist mit der Liste von Oberhofer?«


  »Die lass ich von Herrn Lechner und seinen Beamten überprüfen.«


  Wieder klopfte es an der Türe. Tina bat: »Herein.«


  »Pizzaservice! Bin ich hier richtig? Sie haben zwei Pizza Margherita und einen großen Salat bestellt?«, rief der junge Mann, der mit zwei flachen Schachteln und einer Styroporschüssel hereinkam.


  »Ja, stellen Sie es bitte hierhin«, bat Tina und zeigte auf eine freie Stelle auf ihrem Tisch.


  Der junge Mann stellte die Pizzen hin und zog eine große, dicke Geldbörse aus seiner Tasche: »Das macht dann zwölf Euro, die Damen.«


  Tina bezahlte und gab noch drei Euro Trinkgeld.


  »Vielen Dank, die Damen. Auf Wiedersehen.«


  »Das ging aber flott«, wunderte sich Bärbel.


  Tina gab Bärbel eine der Schachteln und öffnete die andere: »Das duftet aber lecker«, meinte sie. »Jetzt brauchen wir nur noch zwei Gabeln.«


  »Für die Pizzen? Da brauch ich keine Gabel, die ess ich aus der Hand.«


  »Blödsinn«, meinte Tina »Für den Salat.«


  »Ich hol schnell welche aus dem Pausenraum« lachte Bärbel und verließ den Raum.


  Als Tina in ihre Pizza biss, klopfte es an der Türe: »Herein«, rief sie mit vollem Mund.


  Franz-Josef betrat das Büro: »Hallo Frau Gründlich«, grüßte er schüchtern und drehte seine Mütze in den Händen.


  »Franz-Josef? Was machen Sie denn hier?«


  »Es ist … Nun es ist so, dass meine … meine Freundin, Sie wissen schon, Adelgunde …«


  »Ja? Was ist mit ihr?«


  »Nun, ich war doch heut mit ihr verabredet, und …«


  »Sie ist nicht gekommen?«


  Er nickte heftig: »Doch, schon, aber …«


  Tina stand auf, legte einen Arm um seine Schultern und drückte ihn auf den Stuhl: »Nun erzählen Sie mal, was passiert ist.«


  Er lächelte sie schüchtern an: »Nun, es war so, dass wir uns getroffen haben. Draußen im Mirabell, sie wissen schon …«


  »Ja, und weiter?« Tina zerriss es schier vor Neugier.


  »Nun, wir haben uns getroffen und ich wollt mit ihr noch Kaffee trinken gehen.«


  »Wo sind Sie denn mit ihr hingefahren?«


  »Nirgends! Das ist es ja! Sie wollte unbedingt sehen, wo ich wohne und bei wem ich arbeite.«


  »Das ist doch völlig normal!«


  Kapitel 15


  »Die Gabeln!«, rief Bärbel als sie das Büro betrat. »Nanu? Franz-Josef? Was machen Sie denn hier?«


  »Hallo Frau Kürzinger«, antwortete er nur kurz und fuhr dann fort: »Ja, eigentlich ist das schon normal, aber ich wohne nun mal im Haus des Herrn Hofrat. Nun denkt sie …«


  »Dass Ihnen das Haus gehört?«


  »Nein, nein, das denkt sie sicher nicht. Ich hab ihr ja von Anfang an die Wahrheit gesagt.«


  »Was denkt sie dann?«


  Er hob hilflos die Schultern: »Ich hab das Gefühl, sie denkt, dass beim Herrn Hofrat mehr zu holen ist als bei mir. Vielleicht liegts ja auch an den Kindern?«


  »Sie hat Sie also abserviert?«


  Er nickte betrübt: »So könnt man wohl sagen. Sie hat mir klar gemacht, dass ein einfacher Bediensteter nicht das Richtige für sie wär und ich soll ihr doch mal den Herrn Hofrat vorstellen. Dann hat sie mich auch noch ausgefragt über die privaten Verhältnisse und alles Mögliche.«


  »Sie haben ihr aber nichts erzählt?«


  »Nein, hab ich nicht. Ich bin schließlich loyal und werde für mein Schweigen auch sehr gut bezahlt.«


  »Und dann? Was ist dann passiert?«


  »Sie hat sich ein Taxi gerufen und ist weggefahren.«


  »Wie kann ich Ihnen nun helfen?«


  »Ich glaub, ich bin einer Heiratsschwindlerin auf den Leim gegangen.«


  Tina legte eine Hand auf seine, die auf dem Tisch lag: »Das glaub ich jetzt nicht. Sie haben alles richtig gemacht. Eine Heiratsschwindlerin hätt ihnen doch erst mal ihr ganzes Geld abgeknapst.«


  »Aber was mach ich jetzt?«


  »Nichts. Sie machen erst mal gar nichts. Morgen früh kommt der Herr Hofrat zurück und dann ist alles wieder beim Alten.«


  »Morgen? Morgen früh?«


  »Ja, hat er Sie denn nicht angerufen?«


  »Nein.« Er griff sich an die Stirn. »Ich Depp hab mein Telefon ausgeschaltet, weil ich nicht gestört werden wollt. Der Herr Hofrat bringt mich um.«


  »Beruhigen Sie sich. Er reißt Ihnen schon den Kopf nicht ab.«


  Tina bot ihm ein Stück Pizza an, das er erfreut nahm: »Danke, Frau Gründlich. Ich hab heut noch nichts gegessen.«


  »Möchten Sie auch einen Salat?«


  »Nein danke. Ich möchte Ihnen nicht alles wegessen.«


  Tina schob ihm die Schüssel hin: »Essen Sie ihn ruhig auf. Wir machen eh gleich Feierabend und können woanders noch etwas essen gehen.«


  Nun schob auch Bärbel Franz-Josef ihre Pizza hin und gab ihm eine Gabel: »Bitte, Franz-Josef! Essen Sie!«


  »Das kann ich doch nicht annehmen.«


  »Doch, können Sie. Und jetzt wird gegessen«, befahl Tina.


  Ohne anzuklopfen stürmte Oberzellner in ihr Büro und legte Tina einen Ordner auf den Tisch: »Bitte sehr, Frau Gründlich. Die Auswertung Ihrer Straftäter.«


  »Haben Sie etwas gefunden, das uns weiterhilft?«


  Mit einem schrägen Seitenblick auf Franz-Josef begann er: »Nun, den einen oder anderen haben wir schon gefunden …«


  »Wir?«, unterbrach ihn Tina.


  »Ja, wir. Meine Leute und ich. Wir sind ein Team …«


  »Das sagten Sie schon einmal.«


  »Wie? Na gut. Also wir haben da einen ganz speziellen Täter, der Ihnen nicht ganz unbekannt sein dürfte. Er wohnt schließlich im selben Ort wie Sie.«


  Tina sah ihn ruhig an: »Sie reden von Herrn Langer?«


  »Ja! Dieser Typ, dieser Herr Langer, also den müssen wir uns genauer anschaun. Das ist auch einer von den Homosexuellen, denen man alles zutrauen kann.«


  »Raus! Verdammt noch mal, raus!«, schrie ihn Tina mit sich überschlagender Stimme an.


  Oberzellner sah sie erschrocken an, reagierte aber nicht.


  Bärbel ging drohend auf ihn zu: »Halten Sie den Mund. Vergessen Sie nicht, wen Sie vor sich haben. Sie sind doch … Mir fehlen die Worte, aber Sie sind, mit Verlaub gsagt, das größte und widerwärtigste Arschloch, das mir jemals untergekommen ist. Und jetzt raus hier! Raus, bevor ich mich vergesse!«


  Sie baute sich mit geballten Fäusten vor Oberzellner auf, der plötzlich erblasste: »Entschuldigen sie, aber …«


  »Wir entschuldigen nichts. Gar nichts, und jetzt raus hier.«


  Oberzellner drehte sich um und verschwand grußlos durch die Türe.


  Franz-Josef staunte und vergaß sogar das Essen darüber: »So hab ich Sie noch nie erlebt, Frau Kürzinger.«


  »Tja, das wurde auch mal höchste Zeit, dem werten Herrn Oberst zu zeigen, was in uns steckt«, gab sie zur Antwort. »Was machen wir jetzt? Fahrn wir heim oder zu Onkel Ernst?«


  »Ich glaub, es ist besser, wenn wir heim fahren. Dann kann ich unserm sauberen Herrn Langer auch gleich mal ordentlich die Meinung geigen«, grinste Tina Bärbel an.


  »Glaubst du, dass er zu den Morden fähig wär?«


  »Ich willʼs nicht ausschließen, denn schließlich ist er ja homosexuell, und denen ist alles zuzutrauen!«, feixte Tina.


  Franz-Josef stand auf: »Darf ich Sie fahren? Schließlich muss ich ja auch Ludwig heimbringen?«


  »Ich glaub nicht, dass das notwendig sein wird. Wir bringen Ludwig morgen früh mit«, beruhigte ihn Tina.


  Franz-Josefs Handy spielte den Defiliermarsch. »Oje! Das ist der Herr Hofrat«, meinte er und zog das Handy aus seiner Anzugjacke. Er meldete sich: »Herr Hofrat?«


  Steiger sagte etwas, das Tina und Bärbel nicht verstanden. Sie hörten nur Franz-Josef antworten: »Jawohl Herr Hofrat, Nein, Herr Hofrat. Gerne, Herr Hofrat. Tut mir leid, Herr Hofrat. Morgen früh, Herr Hofrat? Jawohl, Herr Hofrat.« Er beendete die Verbindung und steckte das Handy wieder ein.


  »Ärger?«, fragte Bärbel mitleidig.


  »Das kann man wohl sagen. Ich darf mich morgen auf einen gewaltigen Anschiss einstellen. Er ist stinksauer, weil er mich den ganzen Tag nicht erreichen konnte.«


  »Das wird schon nicht so schlimm werden!«, versuchte ihn Tina zu trösten. »Wenn Sie wollen, kann ich ja mal mit ihm reden.«


  »Nein, nein, lieber nicht. Sonst bekommen Sie auch noch Ärger deswegen.«


  »Ich bekomm keinen Ärger. Sie kennen mich doch. Ich kann das.«


  Bärbel zeigte auf die Pizzareste: »Was ist, Franz-Josef? Wollen Sie nicht fertig essen?«


  Er winkte ab: »Nein danke. Mir ist der Appetit vergangen.«


  Bärbel packte die Schachteln zusammen und warf sie in den Papierkorb. »Fahrn wir jetzt?«, fragte sie Tina.


  »Ja, fahrn wir, damit wir noch vor Ladenschluss in Neukirchen sind.«


  Franz-Josef verließ das Büro als Erster, Tina und Bärbel folgten ihm. Sie stiegen in ihr Fahrzeug und fuhren nach Hause.


  Ihr erster Weg führte sie allerdings nach Neukirchen, zu dem Supermarkt, dessen Inhaber Tina sozusagen Hausverbot erteilt hatte.


  Bärbel stieß Tina an, als sie vor dem Laden ausstiegen: »Ich bin gespannt, was er sagen wird«, kicherte sie.


  »Ich auch. Ich werd ihm gleich mal richtig offiziell einheizen.«


  Sie betraten den Laden und sahen sich suchend um. Eine junge Verkäuferin kam auf sie zu und schaute sie fragend an: »Suchen Sie etwas? Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, ich muss mit Herrn Langer sprechen!«, sagte Tina und zog ihren Ausweis hervor. Das Mädchen nahm ihn und studierte ihn ausgiebig. Tina dauerte dies zu lange, deshalb sagte sie laut, so dass es jeder im Laden hören konnte: »Mein Name ist Major Gründlich von der Mordkommission Salzburg. Ich will auf der Stelle Herrn Langer sprechen.«


  »Mordkommission? Was hat Herr Langer denn angestellt?«, fragte die Verkäuferin verwundert.


  »Das müssen wir mit ihm selbst besprechen. Wo finde ich ihn?«


  Sie zeigte nach hinten: »In seinem Büro, nehme ich an.«


  Tina und Bärbel drehten sich um und wollten zu dem Büro, in dem Tina dieses unangenehme Gespräch mit Langer geführt hatte. Aber er kann direkt auf sie zu. Offenbar hatte er sie gehört und wollte vermeiden, dass die anderen Kunden, die neugierig beisammen standen und tuschelten, etwas mitbekamen.


  »Ach. Da ist er ja, unser Herr Langer«, tat Tina erfreut und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Wieder sagte sie laut, so dass es alle hören konnten: »Herr Langer! Wir haben da ein kleines Problem! Wir haben in Salzburg einen Serientäter, dessen Beschreibung voll und ganz auf Sie zutrifft. Auch gewisse sexuelle Praktiken scheint der Täter zu haben. Sind Sie homosexuell, Herr Langer?«


  Langer wurde blass und zeigte zu seinem Büro: »Könnten wir nicht in mein Büro gehen? Da redet es sich ungestörter.«


  »Aber Herr Langer. Wir wollen doch nur die eine, kleine Frage beantwortet haben. Dazu müssen wir nicht unbedingt in ihr Büro!«


  »Aber … Sehen Sie nicht? Die Leute! Sie schauen schon! Wollen Sie mich ruinieren?«


  Tina blieb freundlich: »Aber Herr Langer. Sonst haben Sie doch auch kein Problem damit, über Homosexualität zu reden? Warum denn nicht gleich hier und jetzt?«


  »Gehen Sie jetzt bitte in mein Büro«, zischte Langer ihr zu.


  »Aber Herr Langer, was soll das denn? Ich habe gehört, dass Sie homosexuellen Frauen den Zugang zu Ihrem Laden verboten haben. Ist das richtig?«


  »Ja, nein, ja, aber das war doch …«


  »Herr Langer, bleiben Sie doch ruhig. Niemand tut Ihnen etwas. Wir wollen doch nur Ihre Kontakte wissen, die sie in den Schwulenkneipen in Salzburg haben?«


  »Gehen Sie jetzt bitte. Ich komme gerne zu Ihnen in Ihr Büro, wenn sie mich vorladen. Aber hier im Laden werden sie von mir keine Auskunft bekommen.« Er packte Tina an der Schulter und versuchte, sie zum Ausgang zu schieben. Da kam er bei Tina gerade an die Richtige. Sie packte seine Hand, drehte ihm den Arm auf den Rücken und sofort legte ihm Bärbel Handschellen an. Er schrie auf, was auch die Kunden, die bisher noch nichts mitbekommen hatten, dazu veranlasste, zu ihnen zu schauen.


  Langer tobte: »Lassen Sie mich los! Das ist Freiheitsberaubung! Ich werde mich beschweren! Das dürfen Sie nicht!«


  Während Bärbel ihn festhielt, stellte sich Tina vor ihn: »Herr Langer! Ich verhafte Sie wegen tätlichen Angriffs auf zwei Polizeibeamte. Ferner wegen des Verdachts des Mordes an fünf Kindern!«


  Langer zappelte und versuchte, sich aus Bärbels Griff zu befreien: »Das können Sie nicht machen! Das geht doch nicht!«


  Tina lächelte süffisant: »Sehen Sie, Herr Langer? So geht das, wenn man Leute wegen nichts und wieder nichts diffamiert.« Sie zeigte zur Ladentüre: »Abführen! Am besten gleich zur Dienststelle Neukirchen!«


  Bärbel führte ihn hinaus, wo sich einige Kunden, die zuvor noch im Laden waren, aufhielten. Sie tuschelten und zeigten mit den Fingern auf Langer. Manche sahen ihn kopfschüttelnd an und man bemerkte, dass Sie offensichtlich Langers Verhalten missbilligten.


  Die Neukirchner Dienststelle befand sich unweit des Supermarktes hinter einem großen Sportgeschäft. Dienststellenleiter war der Tina gut bekannte Josef Hutterer. Dieser freute sich diebisch, als Tina mit Langer bei ihm eintraf und rieb sich die Hände: »Da haben Sie aber einen guten Fang gemacht, Frau Major! Ich wart schon lange drauf, dass ich ihm was nachweisen kann. Was war es denn heut?«


  Tina nahm Hutterer an der Schulter und schob ihn in den Flur: »Das bleibt jetzt aber unter uns? Genau genommen liegt nichts gegen ihn vor. Er brauchte nur mal einen ordentlichen Denkzettel.«


  »Das kann ihn aber die Karriere kosten?«


  »Das ist nicht mein Problem. Aber was meinten Sie damit, dass Sie ihm etwas nachweisen wollen?«


  Hutterer legte einen Finger auf den Mund: »Das, was ich Ihnen jetzt sage, ist nicht offiziell. Das bleibt unter uns?«


  »Ja, natürlich. Um was geht es denn?«


  »Ich hab erfahren, dass Langer Buben, die er beim Ladendiebstahl erwischt hat, mit in sein Büro gnommen hat, und dort mussten sie ihm einen blasen, damit er sie nicht anzeigt.«


  »Buben? Kleine Buben?«


  »Naja, was ist schon klein? So zwölf- bis vierzehnjährige eben.«


  »Dafür haben Sie aber keine Beweise?«


  »Nein, leider nicht. Aber mir wurde es eben zugetragen.«


  »Von wem?«


  »Von einer seiner Angestellten. Ich kann auch nicht behaupten, dass es wahr ist, denn die Verkäuferin hat ein Auge auf ihn gworfn und zu was solche Weiber fähig sind, wissen wir ja beide.«


  Bärbel blies die Backen auf: »Das ist ja ein dicker Hund. Ausgrechnet der? Dass er schwul ist, ist ja nicht strafbar, aber so etwas? Ich glaub, ich muss ihm mal ein bisserl auf die Finger klopfen.«


  Tina legte Hutterer eine Hand auf die Schulter: »Gehen wir wieder rein und machen wir ihn ein bisserl nervös?«


  »Ja, gern.«


  Hutterer öffnete die Tür zum Wachlokal und Tina begann scheinbar lachend eine Konversation: »Dann sind wir uns ja einig, Herr Kollege? Sie bringen Herrn Langer nach Zell und sorgen dafür, dass er sofort in Untersuchungshaft genommen wird.«


  Hutterer grinste sie an, als er sah, wie Langer blass wurde und setzte noch eins drauf: »Ich werd das auch gleich zu Protokoll geben, was uns die Zeugin gesagt hat.«


  »Ja natürlich, lassen Sie aber nichts aus. Alle Vorfälle mit den Kindern listen Sie dort auf. Den Missbrauch, die Erpressung, einfach alles. Die Zeugenaussage haben Sie ja zu Protokoll genommen?«


  »Selbstverständlich, Frau Major.«


  Tina ging zu Langer und blieb vor ihm stehen: »So, Herr Langer. Ich denk, Sie werden jetzt einige Zeit zum Nachdenken bekommen. Langweilig wird es Ihnen dort sicher nicht. Die Jungs im Häfn haben nämlich absolut kein Verständnis für Kindesmissbrauch.«


  »Das können Sie nicht machen! Das dürfen Sie nicht! Ich hab nichts getan!«


  »Das wird sich sicher vor Gericht herausstellen.«


  »Vor Gericht? Sie wollen mich …?«


  »Ja selbstverständlich. Verdient haben Sie es allemal. Sie erinnern sich? Ich denk mal, die Firmenleitung Ihres Supermarktes wird sich nach einem anderen Filialleiter umsehen.«


  »Sie wollen mich ruinieren! Sie wollen Rache nehmen, weil ich Ihnen …«


  »Rache? Ich nehm keine Rache. Ich sorge nur für Gerechtigkeit.« Sie sah Bärbel an: »Komm gehen wir. Ich krieg das Kotzen, wenn ich den noch länger anschaun muss.«


  Sie verließen die Inspektion und gingen zum Supermarkt, wo sie das Auto abgestellt hatten. Inzwischen waren auch ein paar Fotografen und Reporter von der Presse eingetroffen, die augenscheinlich nur auf sie gewartet hatten. Prompt stürmten sie mit Fragen auf Tina ein: »Stimmt es, dass Sie den Herrn Langer verhaftet haben? Was werfen sie ihm vor? Kommt er vor Gericht? Wohin wird er gebracht? Hat er etwas mit den Serienmorden zu tun?«


  Tina winkte lächelnd ab: »Kein Kommentar.«


  Die Journalisten bedrängten sie aber trotzdem weiter mit ihren Fragen. Tina gab keine Antwort, sondern stieg mit Bärbel in den Wagen und fuhr weg.


  »Ekelhaft, die Reporter. Sensationslüstern und neugierig«, meinte Bärbel.


  »Naja, es ist ihr Job. Informationspflicht an erster Stelle.«


  »Weißt, was wir vergessen haben?«


  »Nein, was?«


  »Die Liste vom Oberhofer mit seinen Alibis! Du wolltest doch Lechner drauf ansetzen.«


  »Den ruf ich nachher an. Die Liste liegt ja noch auf meinem Schreibtisch.«


  Inzwischen waren sie zu Hause angekommen. Tina stellte das Auto auf der Straße vor ihrem Hoftor ab.


  Als sie ausstiegen, sah sich Tina um: »Komisch«, meinte sie. »Niemand da? Keine Kinder? Kein Günther?«


  »Vielleicht sind sie ja bei Frieda?«


  »Könnt sein. Sie haben ja nicht wissen können, dass wir heut Abend daheim sind.«


  Sie betraten das Haus und gingen in die Küche: »Magst was essen?«, fragte Tina.


  »Nein, danke, ich hab nur Durst.« Bärbel holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank gleich aus der Flasche.


  »Kannst dir nicht ein Glas nehmen?«, rügte sie Tina.


  »Ich bin doch nicht giftig«, bekam sie zur Antwort.


  »Trotzdem.«


  Sie setzten sich an den Küchentisch. Bärbel stützte ihren Kopf in die Hand.


  »Was meinst? Wer von den beiden wird wohl der ekelhafte Kerl sein, der den Kindern sowas antut?«, fragte Tina.


  »Ich tipp ja auf Rabl. Du weißt, den hab ich von Haus aus nicht gmocht!«, meinte Bärbel.


  »Genau das beeinflusst dein Urteilvermögen. Unsere Ermittlungen müssen frei sein vor persönlichen Gefühlen. Wir brauchen Fakten und Beweise, keine Aversionen.«


  »Ich mag ihn trotzdem nicht. Außerdem sagst du selbst immer, dass man auch auf sein Bauchgfühl hören soll.«


  »Ich ruf jetzt mal den Lechner an!«, beschloss Tina und holte sich das Telefon. Sie wählte die Nummerdes Justizgebäudes und ließ sich mit Lechner verbinden: »Herr Lechner? Gründlich hier. Gut, dass Sie noch da sind. Ich hab eine Bitte.« Tina erklärte, was sie von ihm wollte und legte zufrieden auf. Sie strahlte Bärbel an: »Was sagst jetzt? Er kümmert sich noch heut drum. Er setzt sein ganzes Team drauf an, dann schafft er es heut noch.«


  »Gut, dann haben wir morgen schon was parat.«


  »Gehn wir ins Wohnzimmer? Ein bisserl Nachrichtn schaun?«


  »Ja, gern. Vielleicht gibt’s ja was Bsonderes?«


  »Was solls schon geben?«


  Tina und Bärbel setzten sich auf die Couch. Tina schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung ein.


  »Wie soeben berichtet, wurde in Neukirchen am Großvenediger der Leiter eines Supermarktes verhaftet. Vermutlich geschah dies im Zusammenhang mit den Serienmorden, da die Beamtin, die die Verhaftung vornahm, die Leiterin der Sonderkommission ist, die sich mit diesen Fällen befasst«, hörten sie.


  Tina sah Bärbel entsetzt an: »Die sind aber schnell. Das ist grad mal zwei Stunden her und die bringenʼs schon in den Nachrichten?«


  »Du siehst, die Buschtrommeln funktionieren«, meinte Bärbel lakonisch.


  »Das ist sein Ende. Das ist das Ende von Langer«, meinte Tina schadenfroh.


  »Hast du das gewollt?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich wollt ihm nur mal zeigen, wie das ist, wenn man andere diskriminiert.«


  »Hallihallo!«, rief jemand vom Hausflur her. »Ist jemand daheim?«


  Tina stand auf und wollte in den Flur gehen, als die Kinder schon hereinstürmten: »Hallo Mama! Hallo Tante Bärbel! Wieso seid ihr schon da?«


  Tina beugte sich hinunter und holte sich ihren obligatorischen Kuss ab. »Mir war langweilig ohne euch. Deshalb bin ich heimgfahrn.«


  Die Kinder lächelten sie an und verschwanden wieder. Nun kam auch Günther ins Wohnzimmer: »Sagt mal, was war denn das für eine Aktion? Ich habs grad in den Nachrichten ghört. Ihr seid dem Langer ins Kreuz gsprungen?«


  »Ja, das war auch bitter nötig.«


  »Warum das denn?«


  »Das weißt du doch! Das hab ich dir längst erzählt, was der mit uns gmacht hat!«


  »Ach ja! Stimmt. Also, ich bin davon überzeugt, dass du das einzig Richtige gmacht hast!«


  »Ich bin mir da jetzt nicht mehr so sicher«, gab Tina kleinlaut zu.


  »Aber warum denn? Er hat ja auch keine Rücksicht auf euch genommen.«


  »Ich hab ihm mit dieser Aktion wahrscheinlich sehr geschadet.«


  »Ach. Das ist doch wurscht. Soll er doch zuschaun, wo er bleibt.«


  »Ich werd ihn morgen wohl wieder gehen lassen müssen.«


  »Warum denn das?«


  »Weil ich keinerlei Beweise für die Sachen hab, die ich ihm vorwerf.«


  »Was ist eigentlich aus eurem Serientäter geworden? Habt ihr da schon was Konkretes?«


  »Nein, haben wir nicht, und selbst wenn …«


  »Darfst du mir das nicht sagen, ich weiß«, winkte Günther ab.


  Bärbel gähnte ausgiebig: »Ich bin müd, ich geh ins Bett.«


  Tina stimmte ihr zu: »Hast recht. Ich auch. Aber erst geh ich duschen.«


  Nachdem die beiden geduscht hatten, trafen sie sich im Schlafzimmer wieder. Als sie im Bett lagen, kuschelte sich Bärbel wie immer an Tina. Leise fragte sie: »Du, Tina?«


  »Ja, was ist?«


  »Ich hab überlegt.«


  »Ja, was denn? Worüber hast du nachgedacht?«


  »Ich weiß, es klingt blöd, aber wird das nicht zu viel, wenn wir so viel Zeit auf der Straße verbringen? Ich mein, wir fahren immer hin und her. Von hier nach Salzburg und wieder zurück und wieder hin und wieder …«


  »Schon gut. Was willst du mir damit sagen?«


  »Ich mein, wärs nicht vernünftiger, wenn wir uns in Salzburg eine kleine Wohnung nehmen …«


  »Nein, kommt gar nicht in Frage«, unterbrach sie Tina.


  »Aber warum denn nicht? Schau mal, die Zeit, die wir auf der Straße sind, könnten wir doch viel besser nutzen. Allein heut waren wir vier Stunden im Auto unterwegs, das …«


  »Nein, Bärbel, nein und nochmals nein.«


  »Aber warum denn nicht? Wir könnten doch auch bei Onkel Ernst wohnen. Ich bin sicher, dass er nichts dagegen hat.«


  Tina zog ihren Arm unter Bärbel hervor und stützte damit ihren Kopf ab. »Kannst du mir sagen, wie das mit den Kindern funktionieren soll? Ich seh sie ja ohnehin kaum, und wenn ich dann die ganze Woch weg bin? Wer soll auf sie aufpassen?«


  »Günther? Der kann doch …«


  »Nein, kann er nicht. Er hat selbst einen Fulltime-Job und kann das nicht auch noch machen.«


  »Tante Frieda?«


  »Ich möchte ihr das nicht auch noch antun, sie ist eh oft eingspannt mit den Kleinen.«


  »Dann nehmen wir sie doch einfach mit?«


  »Hör auf! Du weißt, dass das nicht geht. Wir haben uns doch schon oft drüber unterhalten.«


  »Ich hab ja nur gmeint«, sagte Bärbel enttäuscht.


  »So. Schluss jetzt. Jetzt wird gschlafn. Der morgige Tag ist anstrengend gnug!«


  Tina drehte sich zur Seite und musste nicht lange warten, bis sie Bärbels ruhigen und gleichmäßigen Atem hörte. Auch das leise Schmatzen und Kieksen kam nach kurzer Zeit dazu. Tina lag noch wach und dachte über Langer nach. Ich werd ihn morgen wohl tatsächlich laufen lassen müssen. Ich hab für nichts, aber auch gar nichts irgendeinen Beweis. Es sei denn …? Es sein denn, dass Hutterer mir die Zeugin bringt, die ihm das alles erzählt hat.


  Schließlich war auch Tina eingeschlafen und schreckte hoch, als jemand rief: »Aufstehn! Mama! Tante Bärbel! Aufstehn, das Frühstück ist fertig!«


  »Was? Wie spät ist es denn?«


  »Halb sechs, Mama!«


  Tina gab Bärbel einen Rempler: »Hast ghört? Raus aus den Federn!« Bärbel öffnete die Augen nur halb und nuschelte: »Lass mich doch noch schlafen. Ich bin müde.«


  »Nichts da. Raus aus den Federn und frühstücken.«


  »Ich hab aber keinen Hunger.«


  Tina kannte keine Gnade. Sie sprang aus dem Bett und zog Bärbel die Decke weg: »Jetzt komm schon. Wir müssen nach Salzburg.«


  »Was, jetzt schon? Es ist doch noch mitten in der Nacht?«


  Tina packte sie nun noch an einem Bein und zog daran, bis Bärbel neben dem Bett am Boden lag. Schließlich stand Bärbel dann doch noch auf und ging mit Tina in die Küche, wo der Frühstückstisch bereits fertig gedeckt war. Die Kinder saßen mit Günther am Tisch und kicherten, als sie die beiden sahen: »Tante Bärbel? Du siehst so richtig wuschelig aus.«


  »Jaja, lacht nur. Ich geh dann schon ins Bad und mach mich hübsch.«


  »Du aber auch«, meinte Kathi zu Tina, die sich soeben setzte.


  Da es Tina und Bärbel eilig hatten, ließen sie sich nur wenig Zeit und fuhren mit Tinas Auto, das Günther aus der Werkstatt geholt hatte, nach Salzburg.


  Unterwegs meinte Bärbel: »Siehst du? Wenn wir in Salzburg wohnen würden, könnten wir mindestens eine Stunde länger schlafen.«


  »Vergiss es. Da gibt es nichts mehr zu diskutieren.«


  Nach etwa zwei Stunden Fahrt waren sie an ihrem Dienstgebäude angelangt. Vor dem Haupteingang wartete bereits Lechner auf sie. Als er sie sah, kam er angerannt: »Frau Major! Warten Sie!«


  Tina blieb stehen und sah ihn neugierig an: »Was gibt’s, Herr Lechner ? Haben Sie was für mich?«


  »Und ob, Frau Major«, strahlte er.


  »Die Alibis wurden nicht bestätigt?«


  »Fast, Frau Major. Die von Nachmittag bis neunzehn Uhr sind in Ordnung. Aber die nach neunzehn Uhr wurden nicht bestätigt. Im Gegenteil, die Leute waren sehr verwundert darüber, dass Herr Oberhofer sie als Alibi angegeben hat, obwohl sie nichts mit ihm zu tun haben.«


  »Gut, Herr Lechner. Kommen Sie bitte mit.«


  Lechner folgte Tina und Bärbel in ihr Büro. Tina zeigte auf den Stuhl, der immer noch neben ihrem Schreibtisch stand: »Setzen Sie sich bitte. Haben Sie die Liste dabei?«


  »Ja, hab ich. Bitte sehr.« Lechner gab Tina die Liste, auf der sie sah, dass alle angegebenen Namen abgehakt waren.


  »Haben Sie die Aussagen der Befragten auch dabei?«, fragte sie.


  »Nein, die sind in meinem Büro.«


  »Dann holen Sie sie bitte.«


  Lechner stand auf und verließ das Büro. Tina sah Bärbel an: »So. Was machen wir jetzt mit Oberhofer?«


  »Festnehmen, würd ich sagen.«


  »Festnehmen? Kein schlechter Gedanke. Aber wir haben noch immer zu wenig Beweise.«


  »Dann machen wir doch eine Hausdurchsuchung. Da finden wir sicher was.«


  »Ich red mal mit Ernstl. Mal sehen, was er dazu meint.«


  »Denkst du, dass der schon da ist?«


  »Ich glaub schon. So wie ich ihn kenn, hat er gleich die erste Maschin gnommen, um schnell wieder daheim bei seinen Liebsten zu sein.«


  »Wer soll das denn sein?«


  »Schau mal in den Spiegel, Bärbele.«


  Die Bürotüre wurde geöffnet und Steiger trat ins Zimmer: »Hallo! Da bin ich wieder. Warn meine beiden Damen auch brav? Wie schauts mit unserem Fall aus?«


  Tina grinste: »Kaum ist der Teufel gnennt, schon kummt er grennt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Steiger verwirrt.


  »So wie ichs gsagt hab. Wir haben grad von dir gredt.«


  »Aha? Und in welcher Angelegenheit?«


  »Es geht um Oberhofer. Ich hab seine Alibis überprüfen lassen und es hat sich rausgstellt, dass er uns belogen hat. Ich brauch dringend einen Durchsuchungsbeschluss, damit ich sein Haus filzen lassen kann.«


  »Gibt’s denn sonst irgendwelche Beweise, dass er mit der Sache zu tun hat?«


  »Beweise nicht, aber ausreichend Hinweise.«


  »Na gut. Ich kümmer mich drum. Ihr habt den Beschluss in einer Stund.« Steiger wandte sich wieder ab und verließ das Büro. Kurz bevor er die Türe schloss, drehte er sich noch einmal um: »Übrigens? Wo ist Ludwig?«


  Tina schlug sich die Hand vor den Mund: »Oh Gott. Der ist noch bei uns daheim.«


  »Wieso das denn? Was tut Ludwig bei euch?«


  »Spazieren gehen?«, meinte Bärbel.


  Steiger kam wieder ins Büro und setzte sich auf den Holzstuhl. Energisch fragte er: »Ich will jetzt sofort wissen, was mit Ludwig ist?«


  »Hast du nicht noch was zu tun?«


  »Nein. Ich will wissen, warum Ludwig bei euch ist.«


  »Weils ihm bei uns so gut gefällt?«, meinte Tina zögerlich.


  »Ich habs doch gewusst. Was hat Franz-Josef euch dafür gegeben?«


  »Ni … nichts.«


  »Gut, dann ruf ich jetzt Franz-Josef an, der soll mir Ludwig auf der Stelle bei euch abholen.«


  »Du denkst aber schon an unseren Durchsuchungsbeschluss?«


  »Jaja, ich erledige das gleich«, brummte Steiger und verließ vor sich hinbrummelnd das Büro.


  »Der arme Franz-Josef. Der kann einem richtig leidtun«, meinte Tina mitleidig. »Ich ruf jetzt Lechner an, der soll sich mit seinen Leuten bereit halten zur Hausdurchsuchung bei Oberhofer.«


  »Die SpuSi werden wir wahrscheinlich auch brauchen!«


  Es klopfte kurz. Noch bevor Tina oder Bärbel etwas sagen konnten, stand Lechner im Büro. Freudestrahlend hielt er einen Block hoch: »Hier. Die Aussagen der Leut, bei denen wir waren.«


  »Gut dass Sie da sind. Wir brauchen Sie dringend für eine Hausdurchsuchung!«, sagte Tina.


  »Bei Oberhofer?«


  »Ja, den Beschluss bekommen wir gleich. Sagen Sie bitte Ihren Leuten Bescheid und holen Sie die SpuSi, den Erkennungsdienst und alle anderen, die mit in der Sonderkommission sind, auch dazu.«


  »Wann geht’s los?«, fragte er mit einem gewissen Jagdeifer im Blick.


  »In spätestens einer Stunde.«


  »Gut! Wir sind bereit.« Lechner verließ das Büro. Allein an seinem aufrechten und straffen Gang konnte man sehen, mit welcher Freude er an diese Aufgabe ging.


  »Was ist, wenn wir jetzt bei Oberhofer nichts finden?«, fragte Bärbel.


  »Wir finden was, verlass dich drauf!«, erwiderte Tina überzeugt.


  Es klopfte an ihrer Bürotüre. »Herein«, bat Tina.


  Ein junger Mann, offenbar ein Bürobote, betrat den Raum und übergab Tina ein Kuvert: »Für Sie, Frau Major. Vom Staatsanwalt.«


  »Danke. Das wird wohl der Durchsuchungsbeschluss sein«, mutmaßte Tina und öffnete den Umschlag.


  Sie zog das Blatt heraus und überflog es: »Jawoll! Wir können loslegen!«, rief sie begeistert und winkte Bärbel zu: »Auf geht’s! Jetzt holen wir uns den Killer!«


  »Ich bin aber nach wie vor der Meinung, dass das der Falsche ist. Wir sollten uns …«, warf Bärbel ein, während sie auf dem Flur durchs Treppenhaus nach unten liefen.


  Tina drehte den Kopf zu ihr: »Du meinst wohl, wir sollten uns erst um den Rabl kümmern?«


  »Ja, das mein ich.«


  »Jetzt ist erst mal Oberhofer dran. Schließlich hat er uns angelogen!«


  Als sie unten ankamen, wartete bereits Lechner auf sie. Seine Augen blitzten, als Tina ihm einen Wink gab: »Es geht los!« Sofort gab er durch das Funkgerät den Marschbefehl und rannte hinter Tina und Bärbel her. Er setzte sich zu ihnen in den Wagen und fuhr mit.


  Tina, die das Fahrzeug lenkte, drehte sich kurz zu ihm um: »Sie wissen, worum es geht?«


  »Ja, Frau Major. Wir müssen nach Beweisen suchen, die eine Festnahme von Herrn Oberhofer rechtfertigen.«


  »Genau das, Herr Lechner.«


  Nach einer knappen halben Stunde trafen sie auf dem Gelände von Oberhofers Firma ein. Tina stellte ihr Auto neben den anderen vor Oberhofers Haus ab.


  Bevor Lechner ausstieg, fragte er: »Sollen wir alles durchsuchen oder nur das Privathaus?«


  »Vorerst mal nur das Private, dann sehen wir weiter.«


  Lechner gab seine Befehle und nahm dabei keine Rücksicht darauf, dass Oberhofer aus dem Haus kam und lautstark protestierte: »Was soll das? Verschwinden Sie hier! Das ist Hausfriedensbruch! Mit welchem Recht tun Sie das?«


  Tina ging auf ihn zu und hielt ihm das Formular vor sein Gesicht: »Das ist ein gerichtlicher Beschluss, dass wir Ihre Räume durchsuchen müssen. Sie können ja Ihren Anwalt rufen!«


  Oberhofer sah sie erstaunt an: »Aber wieso? Wieso eine Hausdurchsuchung?«


  Tina wurde streng: »Herr Oberhofer. Sie haben uns mit Ihren Alibis belogen. Wir haben alles überprüft und dabei feststellen müssen, dass Sie nicht die Wahrheit gesagt beziehungsweise aufgeschrieben haben.«


  »Und was hoffen Sie bei mir zu finden?«


  »Alles, was Sie belastet beziehungsweise entlastet.«


  »Sie glauben doch wohl nicht, dass …«


  »Was ich glaube ist nebensächlich. Ich will Daten, Fakten und Beweise. Sowohl für Ihre Schuld als auch für Ihre Unschuld. Wenn Sie das Ganze beschleunigen wollen, sollten sie uns helfen.«


  Oberhofer wandte sich fluchend ab und ging zu seinem Bürogebäude. Die Männer, die Lechner mitgebracht hatte, durchsuchten das Haus gründlich von oben bis unten. Nach etwa zwei Stunden kam ein Beamter aus dem Haus und stellte ein Kiste vor Tina: »Hier, das haben wir gefunden.«


  Tina zeigte darauf: »Was ist da drin?«


  »Etliche unappetitliche Gerätschaften, würde ich sagen. Vermutlich alles aus einem Versandhandel für Sexspielzeuge.«


  Tina griff in die Kiste und zog ein paar kleine Kartons heraus, in denen sich Dildos in verschiedenen Ausführungen befanden. Bärbel stand daneben und schüttelte den Kopf: »Ich hätt gar nicht gedacht, dass es so viel Zeugs gibt, die …«


  Tina warf die Schachteln wieder zurück und zog noch ein paar andere Gegenstände heraus: »Schau mal an! Handschellen! Wozu braucht man Handschellen? Gitarrensaiten! Was macht man mit Gitarrensaiten, wenn man gar nicht Gitarre spielt?« Sie warf alles wieder zurück und befahl: »Alles beschlagnahmen und ab in die Dienststelle damit!«


  Riegler, der Mann von der Spurensicherung, kam zu ihr: »Frau Major, wir haben nichts gefunden, was auf den Herrn Oberhofer als Serientäter hinweisen würde.«


  Tina sah ein, dass es keinen Zweck haben würde, hier nun weiter zu suchen: »Gut, machen wir Schluss für heute. Schicken Sie mir bitte Ihre Berichte in mein Büro.«


  »Na? Was hab ich gesagt?«, triumphierte Bärbel.


  »Noch ist nicht aller Tage Abend!«, erwiderte Tina kurz angebunden.


  »Fahrn wir jetzt zu Rabl?«


  »Nein, warum auch? Gegen den haben wir keinerlei Verdachtsmomente.«


  Plötzlich begann einer der Hunde, die die Männer mitgebracht hatten, zu bellen,. Tina blickte hinüber und sah, wie der Hund an die Hausecke zog: »Der muss wohl mal?«, grinste sie Bärbel an.


  Der Hundeführer zog an der Leine, um den Hund aufzuhalten, aber der war ein wenig stärker als er und zog ihn mit sich. Kurz darauf waren sie um die Hausecke verschwunden. Tina und Bärbel gingen zu ihrem Auto und wollten einsteigen, als der Mann, der vorhin mit dem Hund verschwunden war, ihr zurief: »Frau Major! Kommen Sie bitte?«


  Tina warf Bärbel ihren Schlüssel zu: »Setz dich schon mal rein. Ich komm gleich wieder.«


  Sie ging zu dem Beamten, der ihr eifrig zuwinkte. Als sie bei ihm ankam, nahm er sie am Ärmel und zog sie mit sich. Hinter der Hausecke zeigte er auf einen grünen Toyota Geländewagen, auf dessen Ladefläche der Hund lag und sich nicht rührte. »Da schaun Sie mal! Der Hund!«


  »Ja? Was ist mit ihm?«


  »Er bewegt sich nicht von der Stelle. Auf der Ladefläche muss eine Leiche gelegen haben.«


  »Aha? Holen Sie mal die SpuSi dazu. Die sollen sich das genauer anschaun!«


  Tina wandte sich ab und ging zurück zum Auto. Schon von Weitem sah sie Oberhofer, der gestenreich auf Bärbel einredete. Sie rief ihm zu: »Herr Oberhofer? Kann ich Sie mal einen Moment sprechen?«


  Er drehte sich zu ihr und wartete darauf, dass sie bei ihm ankam. »Was wollen Sie noch? Sie haben nichts gefunden. Richtig? Dann machen Sie, dass Sie von meinem Gelände kommen!«


  Tina schüttelte den Kopf: »Nein, Herr Oberhofer. Wir bleiben erst einmal hier.« Sie zog ihre Handschellen und deutete auf Oberhofers Hände: »Her damit.«


  Nur zögernd hielt er seine Hände vor sich und Tina legte ihm die Handschellen an: »Herr Oberhofer, ich nehme Sie vorläufig fest wegen Verdachts des Mordes.«


  Bärbel sah sie fragend an: »Hat man nun doch etwas gefunden?«


  »Ja, hat man. Hinter dem Haus steht ein grüner Toyota.« Sie sah Oberhofer an: »Ist das Ihr Wagen?«


  »Ja natürlich, sonst stünde er nicht hier.«


  »Und nur Sie benutzen das Fahrzeug?«


  »In der Regel schon.«


  »Sonst niemand?«


  »Nein! Doch! Ja, warten Sie. Manchmal nutzt ihn auch Rabl, wenn er einen größeren Auftritt hat. Für seine Requisiten. Sie verstehen?«


  »Aha? Herr Rabl also?« Tina schaute Bärbel vielsagend an, in deren Augen es blitzte: »Sag ich doch. Der hat Dreck am Stecken.«


  Tina winkte ab und wandte sich wieder Oberhofer zu: »Wann hat Herr Rabl das Fahrzeug zuletzt benutzt?«


  Oberhofer hob die Schultern: »Keine Ahnung. Er hat selbst einen Schlüssel dafür und kann sich den Wagen holen, wenn er ihn braucht.«


  Tina winkte einen der uniformierten Beamten zu sich und zeigte auf Oberhofer: »Abführen! Bringen Sie den Herrn bitte in Untersuchungshaft. Passen Sie aber sehr gut auf ihn auf. Er weiß, wie man aus den Handschellen ohne Schlüssel rauskommt.«


  Der Beamte nahm Oberhofer am Arm und führte ihn zu einem der Einsatzfahrzeuge. Oberhofer protestierte: »Das können Sie nicht machen! Sie haben nichts gegen mich in der Hand! Ich hab nichts getan!«


  »Erzählen Sie das dem Untersuchungsrichter«, erwiderte Tina ruhig und stieg in ihr Auto. Auch Bärbel stieg ein und schnallte sich an: »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


  »Jetzt fahrn wir erst mal ins Büro und warten die Berichte ab.«


  »Was ist mit Rabl? Er könnt doch auch …«


  »Ja, könnte er. Aber ob er hat?«


  »Das können wir doch rausfinden. Meinst nicht?«


  »Ich hab gegen ihn noch weniger in der Hand als gegen Oberhofer. Wie soll ich da einen Durchsuchungsbeschluss bekommen?«


  »Also müssen wir auch die Vernehmung von Oberhofer abwarten?«


  »Nicht unbedingt! Er hat ja den Schlüssel zu dem Fahrzeug, in dem eine Leich transportiert wordn ist. Das müsst eigentlich reichen.«


  Tina fuhr zurück nach Salzburg. Als sie in ihrem Büro ankamen, wartete Steiger bereits auf sie . »Hallo Ernstl? Was führt dich zu uns?«


  »Das fragst du noch?«, erwiderte er aufgebracht. »Was ist mit diesem Langer? Du verhaftest ihn ohne jeglichen Beweis für irgendwas!«


  »Reg dich nicht auf!«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Die Beweise, beziehungsweis Zeugenaussag bekommen wir schon noch!«


  »Was hat er eigentlich angstellt? Warum hast du ihn festgnommen?«


  »Ich würd mal sagen wegen Diskriminierung einer Minderheit, sexuellen Missbrauchs von Jugendlichen und wegen Mordverdacht.«


  »Spinnst jetzt ganz? Hast du irgendeinen Beweis für auch nur einen einzigen Vorwurf?«


  »Ja, hab ich! Eine Zeugenaussage für die Diskriminierung!«


  »Wo ist die?«


  »Ich werds gleich protokollieren und dann bekommst du sie.«


  »Wo ist der Zeuge?«


  »Zeugin! Ich bin die Zeugin! Er hat mir verboten, nein, er hat mir Hausverbot gegeben, weil ich lesbisch bin!«


  Steiger sah sie erstaunt an: »Dir? Dir hat er Hausverbot gegeben?«


  »Ja, letzte Woch schon.«


  »Das reicht höchstens für eine Geldstraf. Haft ist wohl nicht drin. Du hast da wohl deinen Privatkrieg gegen ihn eröffnet?«


  »Privatkrieg? Kann sein, dass du das so nennen willst. Aber für mich ist klar, dass er mit so etwas nicht durchkommt.«


  »Deswegen erfindest du die anderen Punkte?«


  »Erfinden? Nein, das sind Tatsachen, für die es auch Zeugen gibt.«


  »Dann bring mir die Zeugen oder lass ihn gehen. Ich hab keine Lust, mich mit dem Staatsanwalt deswegen anzulegen.«


  »Gut, ich kümmer mich drum.«


  Steiger ging auf und ab: »Was ist mit Herrn Oberhofer? Hast du da Beweise für seine Schuld?«


  »Mit seinem Wagen wurde eine Leich irgendwohin verbracht. Reicht das?«


  »Wenn das stimmt und du es beweisen kannst, dass er es war, dann reichtʼs allemal.«


  »Hast sonst noch was auf dem Herzen?«


  »Ja, sag mal? Die Sach mit Franz-Josef? Was hast du damit zu tun?«


  »Nichts. Warum?«, fragte Tina mit einem spitzbübischen Lächeln.


  »Ich mein halt, weil mir Kurdel erzählt hat, dass du den Ludwig mitgnommen hast, damit Franz-Josef seine neue Flamme …«


  »Ach das meinst du? Ich hab ihm nur einen Gfallen getan und die Kinder hatʼs auch gfreut.«


  »Wer macht die Vernehmung?«


  »Welche Vernehmung?«


  »Na, die vom Oberhofer natürlich!«


  »Die mach ich selber. Willst dabei sein?«


  »Ja. Unbedingt.«


  Bärbel wurde ungeduldig: »Was ist jetzt? Onkel Ernst, wir haben auch noch anderes zu tun als mit dir zu plaudern.«


  Steiger hob die Arme: »Schon gut. Ich will euch ja nicht aufhalten.« Er verließ das Büro.


  Bärbel setzte sich auf ihren Stuhl und beugte sich zu Tina, die ebenfalls saß: »Sag mal Tina? Hat Onkel Ernst recht, wenn er sagt, dass du einen Privatkrieg gegen Langer führst?«


  Tina grinste sie an: »Was glaubst du? Ich werd ihm das heimzahlen, was er gmacht hat.«


  »Auf die harte Tour?«


  »Wenns sein muss?«


  »Ach komm, Tina, das kannst nicht machen. Der ist sowieso erledigt, jetzt kannst ihn doch gehen lassen.«


  »Eigentlich hast ja recht. Aber bis zum Nachmittag bhalt ich ihn auf jeden Fall noch hier.«


  Jemand klopfte an der Bürotüre. »Herein!«, bat Tina.


  Lechner betrat den Raum und sah sich um: »Ist der Hofrat nicht hier?«


  »Nein, warum?«


  »Die Anwältin vom Oberhofer ist da und legt Haftbeschwerde ein. Sie will ihn gleich mitnehmen.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Erst müssen wir ihn einvernehmen und dann muss er noch zum Haftrichter. So einfach machen wir das nicht.«


  »Haben Sie unsere Berichte schon? Wir haben sie aufs System gelegt.«


  »Nein, ich hab noch gar nicht nachgschaut. Ich erledig das aber gleich«, lächelte sie Lechner wissend an: »Sie werden sich wundern. Wir haben da noch einiges gfunden, nachdem Sie weg warn.«


  »So? was denn?«


  »Ein paar schmutzige Schaufeln. Einen Schubkarren mit braunen Flecken, vermutlich Blut, Gummistiefel, die zu den Spuren an der Salzach passen, und Kalk. Jede Menge Kalk.«


  »Ja und? Das ist doch nichts Ungewöhnliches. Schließlich hat Oberhofer ja eine Baufirma. Da liegt so etwas nun mal herum.«


  »Das ist nicht so einfach herumglegn. Das war alles fein säuberlich versteckt. Hinter einem Schupfn. Abgedeckt mit einer alten Plane.«


  »Hat die SpuSi die Fundsachen untersucht?«


  »Der Schubkarrn ist gleich in die Gerichtsmedizin bracht wordn, wegen der Blutspuren. Schließlich hat der Oberhofer auch noch eine Metzgerei. Wir wolln sicherstellen, dass das menschliches Blut ist und kein tierisches.«


  »Die Stiefel? Was haben Sie mit den Stiefeln gmacht?«


  »Die sind bei der SpuSi verblieben, wegen dem Abgleich.«


  »Und die Schaufeln?«


  »Die sind beim Erkennungsdienst, wegen der Fingerabdrücke.«


  »Fingerabdrücke? Sind da tatsächlich Fingerabdrücke drauf?«


  »Es schaut zumindest so aus.«


  »Habt ihr auch in die Fleischabfallkisten gschaut?«


  »Ja, aber die waren leer. Obwohl – das hat ausgschaut, als ob die erst kürzlich ausgleert worden sind.«


  »Wie kommens da drauf?«


  »Fleischsaft. Da war Fleischsaft drinnen. Noch gar nicht eintrocknet. Aber gstunken hat das. Wie beim Doktor unten.«


  »Hat man von dem Fleischsaft Proben genommen?«


  »Ja, selbstverständlich. Hätt ja schließlich sein können, dass der Saft von einem Menschen kommt.«


  »Die Ergebnisse hab ich alle auf dem System?«


  »Fast alles. Nur die Auswertungen vom Doktor noch nicht. Das kann dauernd, hat er gmeint.«


  »Haben Sie sonst noch etwas für mich?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Dann danke ich Ihnen für die Auskünfte.«


  Lechner verließ das Büro. Tina stürzte sich regelrecht auf ihre Tastatur und hämmerte darauf ein: »Jetzt bin ich aber mal gespannt!«, meinte sie und wartete ein paar Sekunden, bis die Berichte auf dem Bildschirm erschienen.


  »Jetzt komm schon. Mach mal«, feuerte sie den Rechner an, wohl wissend, dass dies nichts nutzen würde. »Ha! Das sind ja Fortschritte!«, rief sie freudig und zeigte auf den Schirm.


  Bärbel kam neugierig an ihren Platz: »Zeig mal«, bat sie Tina.


  »Da. Lies das mal.«


  Bärbel las halblaut vor: »In den Gummistiefeln konnte DNA nachgewiesen werden. Die Zugehörigkeit ist noch nicht geklärt. Der Schmutz an den Stiefeln weist auf ein Gelände hin, das in Flussnähe sein muss. Weitere Untersuchungen sind erforderlich. Die Erde an den Schaufeln weist auf komposthaltigen Boden, vermutlich Gartenerde, hin.«


  Sie sah Tina nachdenklich an: »Na und? Was heißt das schon? Das sind keine Beweise gegen Oberhofer.«


  »Noch nicht, Bärbele, noch nicht. Du wirst sehen, wenn das alles abgeklärt ist, dann haben wir ihn und er kommt da nicht mehr raus.«


  Bärbel stemmte die Fäuste in die Hüften: »Wenn. Ja wenn. Aber noch ist es nicht soweit. Gartenerde an den Schaufeln? Na und? Das ist doch völlig normal. An den Gummistiefeln Erde von einem Gelände in der Nähe eines Flusses? Wo zieht man denn schon groß Gummistiefel an, wenn nicht an einem feuchten Platz?«


  »Bist du jetzt die Anwältin vom Oberhofer oder was? Das sind eindeutige Beweise! Eindeutiger geht’s gar nimmer!«, fauchte Tina Bärbel an.


  »Beweise ja. Aber gegen wen? Warten wirʼs ab«, meinte Bärbel ruhig.


  »Gehen wir in den Verhörraum. Möchte wissen, was Oberhofer dazu sagt.« Tina nahm das Telefon und rief im Zellentrakt an: »Bringen Sie mir bitte Herrn Oberhofer in den Verhörraum. Wir kommen gleich runter.«


  Tina legte auf und wählte Steigers Nummer: »Ernstl? Wir fangen gleich mit dem Verhör an. Du wolltest doch dabei sein?«


  »Gut, aber wartet, bis ich auch da bin.«


  »Du hast die Ergebnisse der Hausdurchsuchung?«


  »Ja, hab ich, aber die sind noch nichtssagend.«


  »Der Meinung ist dein Bärbele auch.«


  »Wahrscheinlich hat sie sogar recht damit.«


  »Also? Wir sehen uns?«


  »Ja, bis gleich.«


  Tina legte auf und gab Bärbel einen leichten Rippenstoß: »Auf geht’s. Fassen wir uns den Kerl.«


  Nur widerstrebend ging Bärbel mit Tina in den Keller, wo sich der Verhörraum befand. Vor der Türe stand ein uniformierter Beamter, der an seine Mütze tippte, als er Tina erkannte.


  »Ist er schon da?«, fragte Tina.


  »Ja, er sitzt drinnen, wartet aber noch auf seine Anwältin.«


  Tina öffnete die Türe zu einem Zimmer direkt neben dem Verhörraum. Durch einen venezianischen Spiegel konnte man von dort aus Einblick in den Verhörraum nehmen . Bärbel folgte Tina ins Zimmer, und gemeinsam beobachteten sie Oberhofer, der an seinen Nägeln kaute. Tina zeigte auf ihn: »Schau dir den an! Der ist ganz schön nervös!«


  »Das wärst du auch, wenn du diese Last tragen würdest.«


  Die Türe öffnete sich und Steiger betrat den Raum. »Und? Wie siehtʼs aus?«


  Tina zeigte mit dem Kopf zum Fenster: »Er wartet auf seine Anwältin.«


  »Habt ihr schon sein Einverständnis zur Videoaufzeichnung?«


  »Nein, noch nicht. Ich wollt seine Anwältin abwarten«, gab Tina zur Antwort.


  Steiger schaute demonstrativ auf seine Uhr: »Wir müssen bald anfangen. Ich hab noch wichtige Termine.«


  »Deine Termine kenn ich. Wie heißt sie denn?«, lachte Tina.


  »Nicht was du schon wieder denkst. Ich muss zum Gericht.«


  Es dauerte nicht lange, bis Oberhofers Anwältin kam. Sie betrat den Verhörraum und begrüßte ihren Mandanten. Tina und Bärbel gingen nun ebenfalls hinüber und legten Oberhofer das Formular hin, mit dem er sein Einverständnis für die Videoaufzeichnung erklärte. Er unterschrieb es wortlos. Tina und Bärbel setzten sich Oberhofer gegenüber. Die Anwältin nahm neben ihm Platz.


  Tina begann mit der Befragung: »Herr Oberhofer? Sie wissen, warum Sie hier sind?«


  »Nein, keine Ahnung! Sie haben mich einfach festgenommen, ohne mir zu sagen, warum.«


  »Ihnen wird zur Last gelegt, mindestens fünf Jugendliche in Ihre Gewalt gebracht und sie dann missbraucht und getötet zu haben.«


  Oberhofer sprang auf: »Das ist doch ausgemachter Blödsinn! Ich hab nichts getan!«


  »Setzen Sie sich!«, befahl Tina scharf.


  Nur widerwillig setzte sich Oberhofer wieder auf seinen Stuhl.


  »Welche Beweise haben Sie gegen meinen Mandanten?«, fragte die Anwältin Tina.


  »So einige. Da wären mal die diversen Utensilien, die gerade kriminaltechnisch untersucht werden. Zum Beispiel Dildos, Handschellen, Gitarrensaiten und Bücher.«


  »Ja! Ja, die gehören mir!«, gab Oberhofer lautstark zu.


  Tina redete unbeirrt weiter: »Dann haben wir noch einen Schubkarren, ein paar Schaufeln, verschmutze Gummistiefel und Kalk in großen Mengen.«


  Wieder sprang Oberhofer auf: »Das Zeug gehört mir nicht! Das heißt, ghören tuts mir schon, aber ich hab es nicht benutzt! Das war Rabl! Rabl hat sie benutzt!«


  »Genauso wie ihren Toyota?«


  »Ja! Er hat sich das Material ausgliehn und wieder zurück gebracht!«


  »Was ist mit dem Kalk?«


  »Was weiß ich? Rabl hat ihn bei mir bestellt, und ich hab ihn hinter der alten Schupfn abgestellt, weil ich keinen andern Platz ghabt hab!«


  »Setzen Sie sich wieder!«, befahl Tina.


  Oberhofer setzte sich wieder und sah seine Anwältin vorwurfsvoll an: »Was ist jetzt? Sie kosten mich einen Haufen Geld und Sie haben versprochen, mich da heut noch rauszuholen.«


  Die Anwältin zuckte mit den Schultern: »Das habe ich Ihnen nicht versprochen. Ich hab gsagt, dass ich alles tun werd, um Sie hier rauszuholen.«


  Er hieb mit der Faust auf den Tisch: »Dann tun Sie endlich was!«


  Tina sah ihn ruhig an: »Herr Oberhofer. Ihre Anwältin kann im Moment gar nichts tun. Sie werden dem Haftrichter vorgeführt und der entscheidet dann, ob Sie in Haft bleiben oder nicht.«


  »Und wann kommt dieser Haftrichter?«


  »Das kann ich Ihnen leider noch nicht sagen. Im Moment ist er grade beim Mittagessen, und er hat sicher noch einige andere Termine, bevor er sich mit Ihrem Fall befassen kann. Wir werden jetzt auf jeden Fall Ihre Angaben überprüfen, und wenn es tatsächlich so ist, dass Herr Rabl für alles verantwortlich ist, können Sie uns noch heute verlassen.«


  »Und dafür geht Rabl rein? Ich hoff es! Das hat er verdient, der Sauhund! Was hab ich nicht alles für den getan? Geld hab ich ihm gegeben. Das Haus, in dem er wohnt, gehört mir!«


  Tina und Bärbel gaben der Anwältin die Hand: »Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiederschaun.«


  Tina und Bärbel verließen den Raum und begaben sich nach nebenan, wo Steiger auf sie wartete.


  »Nun? Was glaubst du? Steckt der Rabl hinter allem?«, fragte Tina ihn.


  »Ich besorg gleich einen Durchsuchungsbeschluss«, meinte Steiger und verließ den Raum.


  »Also alles noch mal von vorne?«, schien Bärbel sich zu freuen.


  »Du klingst so aufgekratzt? Liegt es daran, dass du doch recht haben könnst?«


  »Ich könnt nicht recht haben. Ich hab recht. Der Rabl war’s.«


  »Noja, wir werden sehn.«


  Als Tina und Bärbel ihr Büro betraten, stand Lechner neben Tinas Schreibtisch: »Frau Gründlich. Die ersten Ergebnisse sind da.«


  »Ja und? Was ist rausgekommen?«


  Lechner zählte mit den Fingern: »Also, da wär erst mal die Erde an den Gummistiefeln. Die stammt eindeutig vom östlichen Salzachufer.«


  »Also dort, wo die Leichen ins Wasser geworfen wurden?«


  »Ja, hundertprozentig. Dann haben wir noch den Schubkarren, das Blut darin ist eindeutig menschliches Blut.«


  »Wem es zuzuschreiben ist, wissen wir noch nicht?«


  »Nein, das kann noch dauern, meint der Doktor.«


  »Was ist mit den Schaufeln? Die Erde da dran? Woher stammt sie?«


  »Naja, mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht vom Gelände Oberhofers. Die Spurensicherung hat dort nämlich überall Erdproben gsammelt und verglichen.«


  »Und sonst? Was haben wir sonst noch?«


  »Ah ja. Die Handschellen und die Dildos haben Anhaftungen von menschlicher DNA! Auch da dauert der Vergleich noch ein wenig.«


  »Was ist mit den Gitarrensaiten?«


  »Nichts! Absolut sauber. Wahrscheinlich neu gekauft!«


  »Also wieder ein Schlag ins Kontor?«


  Lechner trippelte ein wenig mit den Füßen, was Tina nervös machte: »Was ist? Müssen sie aufs Klo?«


  »Nein, Frau Gründlich. Ich wart auf weitere Anweisungen.«


  »Die können Sie haben. Wir machen heut noch einmal eine Hausdurchsuchung, und zwar beim Herrn Rabl.«


  »Wieder das komplette Team?«


  »Ja, wie gehabt.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ich würd sagen, in einer halben Stund. Rufen Sie die Leut zusammen.«


  »Jawohl, Frau Major!«, rief er erfreut und grüßte militärisch.


  Als er das Büro verlassen hatte, blies Tina ihre Wangen auf und ließ Luft ab. »Jetzt hoff ich bloß, dass du recht hast«, sagte sie zu Bärbel.


  »Ich bin mir absolut sicher. Mir hat der Rabl noch nie gfalln. Ich hab gleich gwusst, dass an dem was nicht stimmt.«


  »Naja, wir werden sehen. Wenn er es nicht war, dann geht der ganze Zirkus wieder von vorn los.«


  »Hast du wegen dem Langer schon was unternommen?«


  »Nein, noch nicht. Jetzt hab ich erst mal Hunger. Der Langer kann warten.«


  »Ich kann aber jetzt nichts essen. Ich bin so aufgregt.«


  »Jetzt komm mal wieder runter. Wir essen jetzt was und dann fahren wir zum Rabl.«


  Ohne anzuklopfen kam Steiger in ihr Büro. Er hielt ein Blatt in der Hand, mit dem er erfreut wedelte: »Hier. Der Beschluss. Es kann losgehn.«


  »Nein. Wir haben Hunger, Ernstl. Wir essen jetzt erst mal was«, bremste ihn Tina.


  »Essen? Jetzt? Na gut. Ich komm mit. Wo solls denn hingehn?«


  »Auf den Domplatz zum Würstlstand.«


  »Würstl? Mir wär aber jetzt eher nach einem ordentlichen …«


  Tina ließ ihn nicht ausreden, sondern schob ihn zur Türe hinaus: »Dafür ist jetzt keine Zeit.«


  »Aber ich …«


  »Geh weiter.«


  Tina ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen, sondern zog ihn an der Hand die Treppe hinunter.


  Der Mann am Würstlstand rief ihr schon von Weitem zu: »Burnheidl, Frau Major? Heut ganz frisch vom Oberhofer, meinem Hausmetzger!«


  Tina starrte ihn an: »Oberhofer? Meinen Sie den Oberhofer aus Golling?«


  »Ja, warum?«


  »Danke. Ich brauch heut keine Würstl«, sagte Tina und rannte, mehr als sie ging, weg.


  Bärbel und Steiger folgten ihr: »Was ist denn los? Warum willst du keine Würstl? Vorhin warst noch ganz scharf drauf.«


  Tina würgte leicht: »Wenn ich mir vorstell … wenn ich nur dran denk …!«


  »Was denn?«, rief Bärbel aufgeregt.


  »Hast nicht ghört? Der hat seine Würstl vom Oberhofer! Was ist, wenn der ein paar seiner Opfer auf diese …«


  Schließlich übergab sie sich am Rande des Domplatzes neben einer Litfaßsäule. Steiger stand wortlos daneben und sah ihr zu. Dann fiel ihm ein: »Ich glaub, du hast recht. Sollen wir die Würstl beschlagnahmen lassen?«


  »Ja, mach das. Das sind vielleicht Beweismittel.«


  »In Ordnung. Ich kümmer mich gleich drum. Aber jetzt machen wir die Hausdurchsuchung.«


  »Hast du den Beschluss dabei?«, fragte ihn Tina.


  Steiger griff in seine Jackeninnentasche und zog das Blatt heraus, das er zuvor eingesteckt hatte: »Hier ist er.«


  »Dann nichts wie los.«


  Sie liefen zur Dienststelle, wo Lechner sie schon an der Türe erwartete. Als er Steiger sah, nahm er Haltung an und grüßte militärisch: »Herr Hofrat! Alle Abteilungen sind vollständig anwesend und warten auf den Einsatzbefehl!«


  »Den können Sie haben. Auf geht’s«, lachte Steiger. Lechner eilte davon.


  Tina, Bärbel und Steiger stiegen in Tinas Wagen. Steiger saß hinten im Fond des Fahrzeugs, weshalb sich Tina kurz umdrehen musste: »Hast du auch die richtige Adresse?«


  »Wie meinst das?«


  »Naja, ich mein halt, weil der Rabl zwei Adressen hat. Eine private und eine fürs Geschäft.«


  Steiger nahm das Blatt heraus und schaute drauf: »Ah ja, da stehts. In Gfalls wohnt er. Da ist er jedenfalls gemeldet. Das ist doch richtig, oder?«


  »Ja, das passt. Seine Gschäftsadress ist in Anif.«


  »Wissen das die andern auch?«, fragte Tina und zeigte nach hinten zu den Fahrzeugen, die ihr folgten.


  »Nein, ich glaub nicht. Aber fahr du weiter. Die kommen uns schon hinterher.«


  Bald waren sie in Gfalls an Rabls Adresse angekommen. Er schien sogar zu Hause zu sein, denn sowohl der kleine Fiat als auch der große Mercedes standen vor dem Haus. Tina parkte ihren Wagen direkt daneben und stieg aus.


  Staunend sah sie sich um: »Das ist ja mal ein Kasten! Kein Wunder, dass Rabl nicht will, dass seine Kunden das Haus sehen! Das muss ja Millionen kosten!«


  »Und das ghört dem Oberhofer?«, fragte Bärbel.


  Auch Steiger war beeindruckt: »Die Bude ist ja doppelt so groß wie meins.«


  Nun fuhren auch die anderen Fahrzeuge auf das große Grundstück, allen voran Lechner, der die Befehle erteilte. Zum Schluss kam das Fahrzeug mit den Hunden.


  »Wozu brauchen wir die denn?«, wunderte sich Bärbel.


  »Du vergisst, dass noch einer von den Buben abgängig ist, und wenn er hier irgendwo versteckt ist, werden ihn die Hunde finden«, klärte sie Tina auf.


  Das Fahrzeug blieb stehen und die Hundeführer stiegen aus. Sie liefen auf ein weiteres Fahrzeug zu, das soeben neben ihnen stehen blieb.


  Die Hundeführer hatten Leinen in den Händen, mit denen sie wohl die Hunde in Zaum halten wollen. Aber kaum hatten sie das Fahrzeug mit den Hunden und die sich darin befindlichen Gitterboxen geöffnet, stürmten die Hunde heraus und rannten zu einem großen Blumenbeet, das sich unweit des Fahrwegs befand. Sofort begannen sie heftig zu bellen und gruben die Blumen aus.


  »Mein Gott!«, rief Bärbel. »Die schönen Blumen!«


  Es dauerte nicht lange, bis die Hundeführer bei ihren Tieren ankamen. Der erste, der dort war, stieß einen Ruf aus: »Fund! Wir haben da was!«


  Tina rannte hin und blieb kurz vor dem Beamten mit dem Hund stehen. »Um Gottes Willen!« rief sie und rannte zu einer Reihe Büsche, die unweit davon stand. Lautstark übergab sie sich.


  Steiger lief ebenfalls dorthin, und als er sah, was der Hund gefunden hatte, rief er laut: »Alle Hunde festhalten und zurück in das Fahrzeug!«


  »Was ist denn hier los?«, rief eine Stimme vom Haus her. Bärbel wandte sich um und sah Rabl mit seinem Lehrling die Treppe herunterkommen. Steiger sah ihn ebenfalls kommen und rief Bärbel zu: »Bärbel! Nimm ihn sofort fest! Verhaften, den Kerl!«


  Bärbel sah zu Tina, die inzwischen kreidebleich zurück kam: »Hilfst du mir?«


  »Ja klar, komm!«


  Gemeinsam gingen sie auf Rabl zu, der mit seinem Lehrling ratlos am Weg stand und dem Treiben, das sich in seinem Blumenbeet abspielte, zusah.


  »Herr Rabl? Wir müssen Sie festnehmen!«, teilte ihm Tina mit.


  »Aber wieso denn? Ich hab doch nichts getan?«


  Tina zeigte auf die Blumenbeete: »Und was ist das da drüben?«


  Rabl meinte schulterzuckend: »Was soll da sein?«


  »Knochen! Vermutlich menschliche Knochen! Wo kommen die her?«


  »Was weiß ich? Vielleicht ist das ein alter Friedhof?«


  »Dafür sind die Knochen noch nicht alt genug. Also? Woher kommen die?«


  »Was weiß ich? Ich hab nichts damit zu tun.«


  Tina winkte einen der uniformierten Beamten zu sich: »Bitte festnehmen und nach Salzburg bringen. Untersuchungshaft.«


  Der Mann zog seine Handschellen und legte sie Rabl an. Er zeigte auf Handtke und fragte: »Den auch?«


  »Ja, selbstverständlich. Er könnte ja ein Komplize sein.«


  Rabl wand sich und protestierte: »Was soll das? Was soll ich getan haben?«


  »Sie haben, zumindest ergibt sich der Verdacht, hier Leichen vergraben.«


  »Sind Sie verrückt? Warum sollte ich das tun?«


  »Zu Verdeckung einer Straftat?«


  »Ich hab damit nichts zu tun! Ich hab keine Leichen vergraben!«


  Während ein zweiter Beamter Handtke Handschellen anlegte und ihn gemeinsam mit Rabl abführte, beobachtet Tina von Weitem, wie die Kollegen der Spurensicherung weiter in den Blumenbeeten gruben.


  Steiger kam zu ihnen und zeigte hinüber: »Da scheints noch ein paar Tote zu geben, Die SpuSi sucht weiter. Wir können zurück fahren.«


  Sie stiegen in Tinas Wagen und fuhren zurück in die Dienststelle nach Salzburg.


  »Jetzt wird aber was gegessen!«, befahl Steiger und ging mit den beiden jungen Frauen zur Kantine.


  »In die Kantine? Niemals! Da bringst du mich nicht rein!«, widersprach Bärbel.


  »Warum denn nicht? Heut gibt’s Schlachtplatte mit Kraut und Erdäpfeln.«


  »Schlachtplatte? Ein Grund mehr, da nicht reinzugehen.«


  »Du bist aber empfindlich!«, bemerkte Steiger.


  »Ehrlich gsagt, ich mag das heut auch nicht essen«, gab Tina Bärbel recht.


  »Was machen wir dann? Ich hab jedenfalls Hunger«, nörgelte Steiger.


  »Automatensuppe! Wir holen uns eine Suppe aus dem Automaten!«, rief Bärbel.


  »Kommt nicht in Frage. Wer weiß, was da für Zeugs drin ist. Ich hab mal ghört, dass die Würze aus alten Knochen gmacht wird« , widersprach Steiger.


  »Was kann man heutzutag eigentlich überhaupt noch essen?«, sinnierte Tina.


  »Ich hab‘s! Ich fahr zu einem Supermarkt und hol uns rohes Gemüse!«


  »Gemüse? Ich bin doch kein Hase!«, widersprach ihr Steiger.


  »Ach, Onkel Ernst! Irgendwas müssen wir doch essen!«


  »Hier hast meinen Autoschlüssel«, grinste Tina Bärbel an. »Für mich bitte gelbe Rüben und Stangensellerie!«, bestellte Tina. »Und für dich Onkel Ernst?«


  »Meinetwegen auch gelbe Rüben. Aber frische, wenn ich bitten darf!«


  Bärbel verschwand. Steiger setzte sich auf Bärbels Stuhl und sah Tina an, die sich ebenfalls gesetzt hatte: »Und jetzt? Wo machen wir weiter?«


  »Tja, so wies ausschaut müssen wir den Oberhofer gehen lassen«, meinte Tina.


  »Ich weiß nicht so recht. Das Grundstück, wo Rabl wohnt, ghört doch auch dem Oberhofer. Wer sagt uns denn, dass nicht Oberhofer die Leichen dort vergraben hat, ohne dass Rabl davon etwas mitbekommen hat?«


  »Könnt auch sein. Aber ich denk, wir sollten erst mal abwarten, wie viele Skelette gefunden werden.«


  »Und danach?«


  »Dann machen wir einen genetischen Abgleich mit den Abgängigen und dann schaun wir weiter.«


  »Wie willst das anstellen? Willst du von jedem der Toten eine Gewebeprob nehmen und mit den Familien der Abgängigen vergleichen?«


  »So ungefähr hab ich mir das gedacht.«


  Steiger sprang auf: »Spinnst jetzt komplett? Das können wir nicht bringen! Stell dir mal vor, da kommt einer von unseren Leuten zu dir und will eine Speichelprobe haben. Dann fragst natürlich warum, und der Mann sagt dir, dass es sein könnt, dass dein Kind unter den Toten ist!«


  Tina hob die Schultern: »Na und? Wenns der Wahrheitsfindung dient? Ich würd mich jedenfalls nicht dagegen entscheiden. Schließlich will ich auch Gewissheit haben ob mein Kind noch lebt.«


  Steiger gab sich geschlagen: »Na gut, meinetwegn. Aber wennʼs Probleme gibt? Ich weiß von nichts.«


  Bärbel kam mit einer großen Einkaufstasche zurück und stellte sie auf ihren Schreibtisch: »Hast deinen Feitel dabei, Onkel Ernst?«


  »Ja, hab ich. Was willst damit?«


  Bärbel griff in die Tasche und zog ein paar Stangen Sellerie heraus, legte sie auf den Tisch und entnahm der Tasche auch noch ein paar Äpfel: »Hier Onkel, Obst und Gemüse putzen!«


  »Ich? Ich kann das nicht«, wehrte Steiger mit erhobenen Händen ab.


  Bärbel hielt ihm die Hand hin: »Dann gib mir deinen Feitel, ich machs selber, wenn du dir zu fein dafür bist.«


  Steiger zog sein Taschenmesser aus der Hosentasche und gab es Bärbel: »Da hast.«


  Bärbel nahm es und begann das Gemüse und die Äpfel zu schälen und zu schneiden. Als sie damit fertig war, griff sie noch einmal in die Tasche und holte eine kleine Plastikschüssel heraus: »Da! Das ist Frischkäs! Den können wir als Dip dazu essen!«


  Steiger nahm ein Stück Stangensellerie und betrachtete es misstrauisch: »Das soll schmecken und satt machen?«


  »Iss erst mal und dann reden wir weiter«, forderte ihn Bärbel auf.


  Auch Tina nahm sich ein Stück und biss hinein. Im selben Moment klingelte ihr Telefon auf dem Schreibtisch. Tina nahm ab und meldete sich: »Gründlich.«


  »Riegler, Spurensicherung«, meldete sich die Gegenstelle.


  Als sie hörte, wer dran war, stellte sie das Telefon auf Lautsprecher. »Was gibt’s Herr Riegler? Sind Sie fertig da draußen?«


  »Soweit schon, wir haben alle Blumenbeete umgegraben und – jetzt halten Sie sich fest – fünfzehn Skelette gefunden!«


  »Fünfzehn? Was habt ihr damit gemacht?«


  »Wie immer, Frau Gründlich. In Kartons verpackt und in die Gerichtsmedizin gschickt.«


  »Gabʼs irgendwelche Besonderheiten?«


  »Ja, bei ein paar von denen konnten wir Schmuck sicherstellen. Das hilft uns bestimmt bei der Zuordnung. Die Eltern oder Verwandten können ihn sicher identifizieren.«


  »Ja, dann brauchen wir von denen vielleicht schon mal keinen Gentest. Sonst noch was?«


  »Ja, einige von denen waren sorgsam nebeneinander gelegt, so wie in einem Familiengrab. Ich denk, dem Täter ist der Platz ausgegangen.«


  »Habt ihr woanders als in den Blumenbeeten auch gesucht?«


  »Haben wir! Aber ohne Erfolg. Sogar im Haus warn wir drin und haben den Kriechkeller untersucht. Ebenfalls ohne Erfolg, obwohl das eigentlich noch ein besseres Versteck für Leichen wär.«


  »Kriechkeller? Hat das Haus denn keinen normalen Keller?«


  »Nein, hatʼs nicht. Wissens, Frau Gründlich, das Haus ist auf Felsen gebaut, und da ist es einfacher, den Boden mit Betonfundamenten auszugleichen, als die Felsen zu sprengen.«


  »Beton? Sagen Sie das noch mal! Da sind Betonfundamente?«


  »Ja, aber schon so alt, dass sie bald erneuert werden müssten.«


  »Gibt’s sonst noch was?«


  »Nein, das Wichtigste hab ich Ihnen schon gsagt. Wir rücken dann hier ab.«


  »Tun Sie das, und den Bericht wie immer auf mein System.«


  »Was sagst du jetzt? Fünfzehn Tote im Garten«, sagte Tina, nachdem sie aufgelegt hatte, zu Steiger.


  »Ich denk, da hat uns Herr Rabl so einiges zu erklären.«


  »Und sein Lehrling auch, denk ich«, fügte Bärbel hinzu.


  Tina lehnte sich zurück und starrte gedankenverloren an die Decke.


  »Woran denkst du?«, fragte Steiger.


  »Ich überleg grad, ob nicht doch der Oberhofer …«


  »Blödsinn. Wozu sollt er sich die Arbeit machen und die Leichen zu Rabl bringen, um sie dort zu vergraben?«


  »Nein, das mein ich nicht. Ich frag mich grad, ob wir beim Oberhofer nicht was übersehn haben?«


  »Was soll denn übersehn worden sein?«, fragte Steiger.


  »Der Kriechkeller! Das Haus ist doch ähnlich gebaut wie das, in dem der Rabl wohnt. Dann hat es sicher auch einen Kriechkeller.«


  »Stimmt«, gab Steiger zu. »Schicken wir doch noch mal die SpuSi da hin.«


  »Waren wir überhaupt im Haus drin?«, wollte Bärbel wissen.


  »In dem Wohnhaus schon – aber nicht im Bürogebäude.«


  »Dann sollten wir das schnellstens nachholen!«, meinte Steiger und wurde hektisch. Er nahm Tinas Telefon und rief die Staatsanwaltschaft an. Dort erklärte er die Situation und bat um einen weiteren Durchsuchungsbeschluss. Die Zusage bekam er sofort.


  Er strahlte Tina an: »Also, nichts wie los. Gib du den anderen Bescheid. Sag ihnen, wir treffen uns bei Oberhofers Firma.«


  Bärbel zweifelte: »Ich glaub nicht, dass wir da noch etwas finden.«


  »Das werden wir sehen«, erwiderte Tina.


  Tina rief Lechner an und bat ihn darum, mit dem gesamten Team raus nach Golling zu fahren, um dort noch einmal zu suchen. Sie trafen sich eine dreiviertel Stunde später dort, und die Hundeführer begannen sofort, in und um das Gebäude herum zu suchen.


  Als nach knapp zwei Stunden noch kein Ergebnis zu vermelden war, gab Steiger auf: »Ich denk, da sind wir wohl falsch am Ort.«


  Ein Bauarbeiter kam auf sie zu: »Hallo die Herren? Sie suchen nach Leichen?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Einer der Hundeführer hats mir erzählt.«


  »Ja und? Wissens sie was darüber?«


  »Nein, so möchte ich das nicht sagen. Aber der Chef hat noch eine Jagdhütte drüben bei Hallein. Vielleicht sollten Sie da mal nachschaun?«


  Steiger rannte in das Bürogebäude und ließ sich von der Sekretärin die genaue Strecke beschreiben. Sie schien sie sehr genau zu kennen, da sie beinahe jeden Baum beschreiben konnte. Ihr fiel aber noch etwas dazu ein: »Herr Hofrat? Ich glaub da ist was, dass Sie wissen sollten.«


  »Und das wäre?«, fragte Steiger neugierig.


  »Die Jagdhütte, also die ist oft vermietet! Der Chef braucht sie nur selten, und alle zwei drei Monat kommt einer, der sie sich für eine oder zwei Wochen mietet.«


  »Aha? Und wer ist das? Haben Sie einen Namen für mich?«


  »Ich glaub schon. Aber da muss ich erst nachsehen. Ich hab die Mietverträge bei mir auf dem System gespeichert.«


  »Dann sehen Sie doch mal nach.«


  Die Sekretärin tippte ein paar Daten ein. »Ah ja, hier hab ichs. Da steht, dass ein gewisser Herr Langer die Hütte gemietet hat.«


  »Langer? Sagten Sie soeben Langer?«


  »Ja, so hab ichs hier stehen!«


  »Christopher Langer?«, rief Steiger aus. »Sind Sie sicher?«


  »Ja, hier steht es jedenfalls so.«


  »Wo wohnt dieser Herr Langer?«


  »In Mittersill.«


  Steiger schrieb alles auf und kam wieder aus dem Haus. »Lechner! Herr Lechner!«, rief er.


  Lechner kam sofort angerannt und stellte sich grüßend vor Steiger: »Dienstgruppenleiter Lechner meldet sich zur Stelle! Was kann ich für Sie tun, Herr Hofrat?«


  »Rufen Sie alle Leut zusammen, wir müssen nach Hallein. Dort gibt es eine Jagdhütte, die müssen wir auch in Augenschein nehmen.«


  Er gab Lechner die Streckenbeschreibung und kam zu Tina. »Hallein! Wir müssen nach Hallein!«


  Sie stiegen in Tinas Auto und fuhren hinüber nach Hallein, das nicht allzu weit weg von Golling liegt. Aufgrund der sehr guten Beschreibung kamen sie ohne Verzögerung dort an. Als Tina ihren Wagen vor der großen, im Blockhausstil gebauten Hütte anhielt, kamen auch schon die anderen Einsatzfahrzeuge den Weg entlang.


  Steiger wartete ab, bis die Männer ausgestiegen waren und ging zunächst zu Lechner: »Sie wissen, was zu tun ist?«


  »Jawohl, Herr Hofrat! Alles absuchen!«


  Die Hundeführer schwärmten mit ihren Hunden aus und durchsuchten das Gelände um die Hütte herum. Augenscheinlich ohne etwas gefunden zu haben kamen sie zurück.


  Der Einsatzleiter hob hilflos die Arme: »Nichts, Herr Hofrat. Da ist nichts!«


  »Tina, ich hab dir was zu sagen« sagte Steiger und winkte Tina zu sich.


  »Was gibt’s? Hast was Neues?«


  »Ja, schon. Ich glaub du hast recht ghabt.«


  »Womit?«


  »Mit deinem Herrn Langer!«


  »Sag bloß …« Steiger nickte: »Ja, euer Herr Langer. Der mietet die Hütte hier ab und zu. Vielleicht hat er was mit den Toten zu tun?«


  »Wenn wir das beweisen können?«


  »Wir werden sehen.«


  »Der vierte Clown!«, rief Tina aus. »Ich hab mich schon gewundert, warum auf der Feier am Samstag ein vierter Clown da war. Das kann eigentlich nur Langer gewesen sein.«


  Bärbel zupfte Steiger am Ärmel.


  »Was ist denn?«, fuhr er sie an.


  Bärbel zeigte zur Hütte: »Da! Onkel Ernst! Schau mal, die Fenster!«


  Steiger schaute hin und ein Fluch entfuhr ihm: »Kreizkruzifix noch mal! Dass wir da nicht eher drauf gekommen sind!«


  Er ging zu dem Fenster und ihm fiel auf, dass es wie von Ruß geschwärzt aussah. Er klopfte gegen die Scheibe, und schon stob ein Schwarm von Fliegen ins dahinter liegende Zimmer. Steiger drehte sich um und zeigte auf die Haustüre: »Aufmachen! Sofort!«


  Zwei Männer mit Äxten kamen zu ihm und schlugen die Türe ein. Sofort kam ihnen ein riesiger Schwarm Fliegen entgegen. Steiger, der neben der Türe stand, wich zunächst einen Schritt zurück. Dann fasste er allen Mut zusammen und wollte in die Hütte. Aber als er einen Fuß über die Schwelle setzte, brach der Boden unter ihm ein.


  »Herrschaftszeiten noch mal! Was ist das denn?«, schimpfte er und zog seinen Fuß aus einer graugrünen, schleimigen Masse. Er hielt sich die Nase zu und rannte heraus. Wieder zeigte er auf die Türe: »Reißt die Fußböden raus! Alle! Alles rausreißen!«, befahl er.


  Bärbel wollte zu ihm, kam aber nur auf einen Meter an ihn heran, denn er stank extrem nach Fäulnis und Verwesung.


  Steiger hielt die Hand wie zur Abwehr hoch und brüllte Bärbel an: »Bleib weg! Komm ja nicht her! Ich bin da offenbar in eine Leich getreten!«


  Die Männer der Spurensicherung, die bereits ihre weißen Overalls anhatten, zogen sich nun noch einen Mundschutz über. Mit Pickeln und Äxten bewaffnet gingen sie gemeinsam mit anderen Beamten, die zu Lechnerʼs Truppe gehörten, ins Haus. Zunächst hörte man von drinnen nur, wie sie die Holzböden einschlugen und herausrissen. Dann aber kamen alle heraus gestürmt. Sie rannten zu den Bäumen und übergaben sich unüberhörbar.


  Einer von ihnen kam zu Steiger: »Herr Hofrat. So macht das keinen Sinn! Wenn wir alle gleichzeitig da drin sind, müssen wir auch gleichzeitig kotzen! Ich schlage vor, wir gehen in kleinen Trupps da hinein, und wenn wir es nicht mehr aushalten, kommt der Nächste dran.«


  Steiger nickte: »Sie haben recht! Machen Sie es so!«


  Der Mann grüßte kurz und ging wieder weg.


  Steiger blickte an sich herab auf den Schuh, mit dem er kurz zuvor in den Boden eingebrochen war. Noch immer klebte der Schleim daran und etliche weiße Maden wanden sich darin. »Pfui Teufel! Wie krieg ich das wieder weg?«


  Lechner kam angerannt und gab Steiger ein kleines weißes Päckchen: »Hier, Herr Hofrat! Ich schlage vor, Sie ziehen Ihre Schuhe und Hose aus und das dafür an.«


  »Was ist das?«, fragte Steiger misstrauisch.


  »Das ist ein Overall der SpuSi, und Überschuhe. Ein Brunnen befindet sich hinter der Hütte.«


  »Sie meinen also, ich soll meine Hose und Schuhe ausziehen und das dafür an?«


  »Jawohl, Herr Hofrat, das sehe ich im Moment als einzige Lösung, das stinkende Zeugs loszuwerden.«


  »Und die Hose? Was mach ich mit der?«


  »In dem Beutel steckt ein weiterer Plastikbeutel. Da können Sie ihre verschmutzten Sachen hineingeben. Wir entsorgen es dann!«


  Steiger schien offenbar erleichtert, diese Lösung präsentiert zu bekommen: »Danke, Lechner! Das ist eine sehr gute Idee!« Er ging hinter die Hütte und kam nach ein paar Minuten in dem weißen Overall zurück. Er stellte sich vor Tina und präsentierte sich stolz: »Na? Wie seh ich aus?«


  »Wie der Onkel von der Geierwally!«, kicherte Bärbel.


  Tina ging um ihn herum und sog die Luft durch die Nase: »Stinken tust aber schon noch ein bisserl«, meinte sie.


  »Fahrn wir wieder zurück ins Büro!«, sagte Steiger und ging auf Tinas Wagen zu.


  »Wir fahren! Du bleibst hier!«, sagte Tina streng zu ihm.


  »Warum denn das? Ich bin doch umgezogen?«


  »Aber du stinkst immer noch! Lass dich von den Kollegen erst mal heimfahren. Oder lass dich von Franz-Josef abholen. Dort kannst du dich duschen und umziehen. Vielleicht hast du ja Glück und bringst den Gestank weg! Wenn nicht, musst du eben ein paar Tag Urlaub machen«, grinste sie ihn an.


  Steiger fasste sich an den Kopf: »Kurdel bringt mich um, wenn ich so heimkomm!«


  Tina und Bärbel stiegen in ihr Auto. Als Tina losfuhr, lächelte sie Bärbel an: »Sag mal, hat das sein müssen?«


  »Was meinst du?«


  »Die Sach mit der Geierwally.«


  »Ich hab doch gsagt, dass ich ihm das nicht vergess, dass er zu mir gsagt hat, ich schau aus wie die Geierwally in einem Kartoffelsack.«


  »Jetzt ist es aber gut. Du hast dich gerächt. Dabei bleibts jetzt auch?«


  »Ja, versprochen.«


  Als sie am Dienstgebäude ankamen, gingen sie in ihr Büro. Dort wartete schon der Gerichtsmediziner auf sie.


  »Otto? Was machen Sie denn hier?«


  Er zeigte voller Stolz auf eine weibliche Büste, die auf Tinas Schreibtisch stand: »Hier! Das unbekannte Mädchen.«


  Tina nahm sie in die Hand und besah sie sich von allen Seiten: »Das ist gut geworden! Ein sehr hübsches Mädchen!«


  Sie stellte die Büste wieder auf den Tisch: »Wieso sind Sie nicht in Hallein? Wir haben dort einen Leichenfund der größeren Art.Es gibt viel für Sie zu tun!«


  Er winkte ab: »Ach, Hallein! Ich hab mit den fünfzehn Jungs in meinem Keller schon genug zu tun. Ich hab die Kollegen rausgschickt!«


  »Wie Sie meinen!«, sagte Tina und zeigte noch einmal auf die Büste: »Wirklich schön. Fast ein lebendiges Wesen!«


  »Ja, ich hab mir auch besonders viel Mühe gegeben! Sehen Sie mal, die hohen Wangenknochen, die ausgeprägte Nasenpartie, das war nicht ganz einfach. Aber schließlich hab ichs dann doch hinbekommen!«


  Bärbel trat heran und nahm die Büste ebenfalls in die Hand: »Wisst ihr, was ich mich frag? Wer hat das Mädchen umbracht?«


  »Na, der Oberhofer natürlich!«, antwortete Tina.


  »Das glaub ich nicht! Der hats doch nur auf Jungs abgesehen!«


  »Das werden wir sicher noch erfahren!«


  »Was ist mit Langer? Wie lang willst den noch schmoren lassen?«


  »Denkst du etwa das gleiche wie ich?«, fragte Tina nachdenklich.


  »Wieso? Was denkst du?«


  »Könnts nicht sein, dass der Langer das Mädchen …?«


  »Du willst ihn wohl unbedingt im Häfn sehen?«


  »Verdient hätt ers ja. Aber ich will mal nicht so sein. Ein aufgeklärter Fall reicht für heut. Obwohl – Ernst hat gesagt, dass Langer die Hütte ab und zu gmietet hat.«


  Tina nahm das Telefon und rief im Zellentrakt an. Sie bat darum, Oberhofer in den Vernehmungsraum zu bringen und winkte Bärbel zu: »Jetzt komm. Mal sehen, was uns der Herr Oberhofer zu erzähln hat.«


  Sie gingen nach unten zum Verhörraum, in dem sie Oberhofer bereits vernommen hatten. Oberhofer saß mit gefesselten Händen am Tisch. Als er die beiden erkannte, hob er die Hände hoch: »Könnens mir nicht die Dinger abnehmen lassen? Ich kann mich ja nicht mal schnäuzen!«


  Tina gab dem Beamten, der noch im Raum stand einen Wink: »Nehmens ihm die Handschellen ab, bitte.«


  Der Beamte tat, was Tina wünschte und stellte sich nahe der Türe auf. Tina und Bärbel setzten sich Oberhofer gegenüber.


  »Wo ist Ihre Anwältin?«, fragte ihn Tina.


  »Die hab ich freigstellt! Ich brauch keinen Anwalt! Ich hab nichts verbrochen!«, sagte er stur.


  Tina schob ihm das Formular hin, das er wegen der Videoaufnahme unterzeichnen sollte.


  Er schob es beiseite: »Ich brauch nichts zu unterschreiben, weil ich nichts zu sagen hab!«


  Tina schnaufte tief durch: »Sie sind sich offenbar nicht im Klaren, weshalb Sie hier sind?«


  »Was heißt im Klaren? Ich hab nichts getan und will jetzt gehen!«


  »Herr Oberhofer. Sie sind hier, weil man auf Ihren Grundstücken Leichen gefunden hat. Wir wollen wissen, woher die kommen und warum sie ausgerechnet bei Ihnen vergraben wurden.«


  »Das weiß ich doch nicht! Ihr seids die Kiewerer, also finds es raus!«


  »Das geht aber nicht ohne ihre Mithilfe!«


  »Ich denk ja gar nicht dran, Ihnen zu helfen!«


  Tina stand auf und deutete Bärbel an, es ihr gleichzutun. »Gut, Herr Oberhofer, dann werden wir versuchen, den Fall auch ohne Ihre Mithilfe zu klären. Allerdings – vor Gericht würde sich eine Mithilfe sicher auszahlen.«


  »Pah! Gericht! Ich geh nicht vor Gericht! Sie können mir gar nichts nachweisen! Ich hab alle …«


  Tina wurde stutzig: »Sie haben was? Sie haben alle Beweise vernichtet? Sie irren sich, Herr Oberhofer! Wir haben genügend Beweise gegen Sie, um Sie für Jahre hinter Gitter zu bringen!«


  »Was wollen Sie? Ich hab nichts getan, also hab ich auch nichts vernichten müssen.«


  Tina hob die Schultern und meinte bedauernd: »Wie Sie wollen, Herr Oberhofer. Ich denk, dass Herr Rabl etwas gesprächiger sein dürfte.«


  »Der Rabl? Der weiß doch gar nichts! Der hat gar keine Ahnung!«


  »Wovon weiß Herr Rabl nichts? Davon, dass Sie Jugendliche gequält, missbraucht und umgebracht haben?«


  »Der soll nur seinen Mund halten. Der hat doch selber …«


  Tina setzte sich wieder und blieb ruhig, als sie Oberhofer fragte: »Jetzt, denk ich, wird’s interessant. Soll ich uns Kaffee bringen lassen? Bei einer Tasse Kaffee plauderts sich doch viel leichter.«


  »Ihrn Kaffee könnenʼs selber trinken. Ich denk gar nicht dran, mit Ihnen zu plaudern!«


  Tina überging die Antwort und bat den Beamten an der Türe: »Bringen sie uns bitte drei Kaffee?«


  »Mir noch bitte eine Sacher aus der Kantine!«, rief Bärbel ihm nach. Entschuldigend blickte sie Oberhofer an: »Ich hab nämlich noch nichts gegessen heut. Nur wegen Ihnen und Ihren Leichen!«


  »Meinen Leichen? Ich hab keine Leichen! Der Rabl, ja der hat welche in seinem Garten, aber ich …«


  »Danke Herr Oberhofer!« unterbrach ihn Tina. »Das wollt ich wissen.«


  Die Vernehmung zog sich noch über mehrere Stunden hin und am Ende hatte Tina nicht nur ein Geständnis, sondern auch eine Beschreibung der gesamten Abläufe der Taten auf Video. Natürlich machten Sie zwischendrin auch Pausen, um eine Kleinigkeit zu essen, aber ansonsten verlief die Vernehmung reibungslos.


  Erst als alles vorbei war, kam Steiger zu ihnen in den Vernehmungsraum: »Hallo Mäderl! Ich hab ghört, ihr habts den Oberhofer geknackt?«


  »Ja, haben wir! Wir haben nicht nur ein komplettes Geständnis, sondern auch noch Hinweise auf Mittäterschaft seitens Rabls und Herrn Handtkes. Du kannst das alles dann im Abschlussprotokoll nachlesen«, lachte ihn Tina erleichtert an.


  »Lesen? Nein danke. Du wirst mir das alles erzählen. Haarklein bitte, und jedes Detail.«


  »Dazu müssen wir aber in unser Büro. Hier unten mag ich nicht ratschen. Vor allem jetzt nicht, nachdem ich das alles ghört hab.«


  »In Ordnung. Dann lad ich euch zum Essen ein – in den Stiftskeller.«


  »Bist jetzt deppert? Stiftskeller? Ist das nicht zu teuer?«


  »Heut nicht! Ich find, dass ihr euch das redlich verdient habt!«


  »Ich hab aber nichts zum Anziehn dabei!«, meinte Bärbel.


  »Doch! Hast du! Ich hab Günther angrufen und der war bei mir daheim!«


  »Der hat unsere Sachen mitbracht?«


  Steiger grinste: »Ja, hat er. Ich hab ihn auch gleich eingladn zum Essen!«


  »Dann fahrn wir erst zu dir?«, fragte Tina.


  »Ja, erst zu mir und dann in den Stiftskeller.«


  Sie verließen das Gebäude und gingen zu Steigers Fahrzeug. Franz-Josef hielt ihnen die Türe auf und als sie einsteigen wollten, schreckte Tina zurück. Sie zeigte in das Wageninnere: »Da steig ich nicht ein! Nein, da geh ich nicht rein! Da fahr ich lieber selber!«


  Bärbel wunderte sich: »Wieso? Was hast du denn?«


  »Steck mal deine Nase ins Auto, dann riechst du es selber!«


  Bärbel ging an den Einstieg und warf einen Blick hinein. Schnell zog sie ihren Kopf wieder heraus und sagte missbilligend zu Steiger: »Da stinkts ja wie beim Doktor in der Pathologie. Hast du da eine Leich mitgnommen?«


  Vorwurfsvoll meinte Steiger: »Franz-Josef! Hab ich Ihnen nicht gsagt, dass Sie den Wagen ordentlich auslüften solln?«


  »Ja doch, Herr Hofrat. Aber sie haben so, mit Verlaub, gstunken, dass ich das nicht so schnell wieder rausbekommen hab.«


  Tina wandte sich ab: »Also ich fahr lieber mit meinem Auto! Kommst du mit, Bärbel?«


  »Ja, natürlich. Das ist ja unzumutbar! Und da soll man noch Appetit auf gutes Essen bekommen?«


  Kapitel 16


  Tina und Bärbel fuhren mit Tinas Auto zu Steigers Anwesen. Er kam kurz darauf mit seinem Wagen an und ging mit ihnen ins Haus. Dort erwartete sie bereits Günther, der Tina sofort herzlich umarmte: »Schön, dass du das überlebt hast. Eure Sachen hab ich in euer Zimmer glegt. Ihr könnt euch gleich duschen und umziehn.«


  Tina und Bärbel liefen in ihr Zimmer und duschten lange und ausgiebig. Als sie sich dann umgezogen hatten, kamen sie in die Bibliothek, wo Steiger und Günther bereits auf sie warteten.


  »Schön sinds heut wieder, unsere Grazien!«, bemerkte Steiger mit einem Seitenblick auf Günther.


  »Danke!«, lächelte Bärbel und setzte hinzu. »Nur schad, dass ich meine Kropfkette und das Charivari nicht hab.«


  »Wer sagt denn sowas?«, lächelte Steiger und nahm eine Schatulle von einem kleinen Tischchen, die er Bärbel gab.


  Sie öffnete sie und riss die Augen auf: »Meine Kropfkette! Mein Charivari! Wo hast du die denn her?«


  »Unsere Abteilung Eigentumsdelikte hat hervorragende Arbeit gleistet. Die zwei Burschen sind schon lang in unserem Visier!«


  Bärbel legte sofort die Kropfkette um und hängte das Charivari an ihr Dirndl.


  Tina lächelte: »So, Bärbele! Jetzt bist wieder gschickt! So kann man mit dir ausgehn!«


  Von der Türe zur Bibliothek hörte man jemanden räuspern. Tina blickte hin und bemerkte, dass Kurdel in der Tür stand. Sie guckte Steiger ruhig an: »Es wär angerichtet, Ernst.«


  »Angerichtet? Was heißt das?«, fragte Steiger verwundert.


  »Nun, ich hab mir dacht, dass es besser und billiger ist, wenn ihr hier esst.«


  »Jetzt haben wir uns extra fein gmacht«, meinte Bärbel enttäuscht.


  »Macht doch nichts! Kurdel kocht genauso gut wie die im Stiftskeller«, versuchte Tina sie zu trösten.


  »Dann gehen wir doch mal rüber ins Esszimmer!«, schlug Steiger vor.


  Sie gingen gemeinsam hinüber und setzten sich an den Tisch.


  Steiger blickte seine Schwester an: »Und? Was hast du uns denn Feines kocht?«


  »Als ersten Gang hab ich Rindssuppe mit Graupen, als zweiten Gang hätt ich einen Rehrücken mit Preisselbeern und Kartoffelplatzerl und als Nachtisch Marillenknöderl mit Zimtzucker.«


  »Das klingt hervorragend, Kurdel!«, rief Steiger.


  »Soll ich euch einen Roten dazu bringen?«


  »Ja, selbstverständlich!«


  Sie mussten nicht lange auf die Suppe warten, und als diese gegessen war, kam auch schon der Rehrücken mit Beilagen.


  Als sie die Marillenknödel gegessen hatten, hielt sich Steiger den Bauch: »So a Wampn wär im Stiftskeller ganz schön teuer wordn!« Er war sichtlich zufrieden: »So Kinder! Jetzt bin ich aber mal gspannt auf eure Gschicht!«


  »Ich weiß nicht so recht …?« begann Tina zweifelnd. »Jetzt, nach dem Essen?«


  »Probiern wirs halt!«, meinte Steiger und stand auf. »Darf ich euch in die Bibliothek bitten?«


  Steiger ging voraus und die anderen folgten ihm. In der Bibliothek bat er sie, Platz auf einem der samtbezogenen Stühle Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich in einen alten Fauteuil und wartete ab. Er zeigte auf Tina: »Also? ich hör?«


  Tina räusperte sich: »Einen Teil weißt du ja schon. Ich erzähl jetzt nur mal das Wichtigste, damit nicht gleich allen schlecht wird.«


  Steiger nickte zustimmend: »Also fang an. Am besten gleich mit dem Haupttäter. Das ist wohl Oberhofer, nehm ich an?«


  »Ja, Oberhofer ist der Haupttäter, obwohl die anderen zwei auch ihren Anteil an dem Ganzen haben.«


  »Was haben die beigetragen?«


  »Sowohl Rabl als auch Handtke haben Oberhofer die Opfer zugeführt.«


  »Wie ist das vonstatten gegangen?«


  »Du weißt ja, dass die drei als Clowns aufgetreten sind. Oberhofer hat sich zum Teil über die Vorstellungen seine Opfer gesucht. Aber auch Rabl und Handtke haben ihre Auftritte dazu genutzt, unschuldige Opfer dazu zu bringen, mit ihnen zu gehen.«


  »Wie haben sie das angestellt?«


  »Genauso wie Oberhofer. Sie haben sich mit den Jugendlichen verabredet, indem sie ihnen versprachen, ihnen einige Zaubertricks und Kartenspielertricks zu zeigen. Da sie es selbst nicht hundertprozentig beherrschten, brachten sie die Kinder zu Oberhofer. Oberhofer ging dabei ganz infam vor. Er versprach den Kindern, ihnen zu zeigen, wie der Handschellentrick funktioniert. Als er sie dann bei sich hatte, zeigte er ihnen den Trick und brachte sie dazu, sich selbst die Handschellen anzulegen. Das war dann quasi ihr Ende. Er konnte mit ihnen machen, was er wollte.«


  »Aber er hatte nicht alle Kinder von den Auftritten mitgebracht?«


  »Nein, es gab einige, denen er Arbeit versprach, und als sie auf seinem Gelände waren, schlug er sie nieder und fesselte sie.«


  »Wie hat er sie umgebracht?«


  »Muss ich das jetzt erzählen?«


  »Wenn du nicht willst?«


  »Nein, nicht unbedingt.«


  »Aber ich wills hören!«, bat Günther. »Das kann ich dir doch später zu Hause auch erzählen.«


  »Wenn du nicht willst, dann erzähl ich es eben«, meldete sich Bärbel zu Wort.


  »Na gut, dann erzähl«, forderte Steiger sie auf.


  Bärbel räusperte sich und begann langsam zu erzählen: »Nachdem er die Kinder gefesselt hatte, zog er sie aus. Dann vergewaltigte er sie und nahm eine Drahtschlinge, wie er sie für die Jagd benutzte. Die legte er ihnen um den Hals und zog während der Vergewaltigung zu. Dass die Kinder keine Luft mehr bekamen, geilte ihn so richtig auf. Sie stöhnten dabei, als ob sie einen Orgasmus hätten. Das forderte ihn geradezu auf, noch weiter zuzuziehen. Schließlich war er befriedigt, und als er fertig war, zog er die Schlinge ab. Die Kinder aber waren tot.«


  »Das hat er wie oft gemacht? Täglich?«, bohrte Steiger nach.


  »Nein, nicht täglich, aber sehr oft. Wenn es vorkam, dass er nicht konnte, also Erektionsstörungen hatte, verwendete er einfach einen seiner Dildos oder einen Besenstiel, die er zuvor mit einer Gleitcreme einschmierte …«


  Bärbel stockte, und Tränen traten in ihre Augen: »Ich kann nicht mehr. Darf ich aufhören?«, bat sie.


  »Ja, natürlich. Den Rest kann mir auch Tina später erzählen«, meinte Steiger verständnisvoll.


  Bärbel ging hinaus und man hörte sie bis in die Bibliothek weinen. Tina stand auf und folgte ihr nach draußen. Bärbel stand auf dem Flur und lehnte an der Wand. Sie hielt die Hände vor ihr Gesicht und weinte hemmungslos.


  Tina trat auf sie zu und nahm sie in die Arme: »Pschsch. Du musst nicht weinen. Es ist doch alles vorbei. Wir haben die Typen und sie bekommen ihre gerechte Strafe.«


  Bärbel schniefte: »Ja schon, aber ich kann das einfach nicht mehr hören, und die Gedanken daran sind so furchtbar …«


  »Ist ja schon gut. Hör mal, Bärbel. Du hast es doch sogar fertig gebracht, dass du so viel erzählen konntest. Das andere wird schon noch werden.«


  »Meinst du?«


  »Nein, das weiß ich.«


  »Muss … soll ich wieder mit hineingehen?«


  »Nein, du kannst auch hier heraußen bleiben. Aber ich geh wieder rein.« Tina ließ Bärbel stehen und ging zurück in die Bibliothek.


  »Und? Wie geht’s ihr?«, fragte Steiger.


  »Nicht so gut. Die Sach macht ihr wirklich arg zu schaffen.«


  »Könntst du uns jetzt weiter erzählen?«


  »Ja, natürlich. Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei den Dildos und den Besenstielen.«


  »Aha, ja dann fehlt eigentlich nur noch das Finale. Ich mein, wie sie die Jungs dann versteckt haben?«


  »Ja, im Prinzip schon.«


  »Also, dann weiter. Die Jungs wurden übrigens fast ohne Ausnahm bei Oberhofer in seinem alten Haus, in seiner Villa umgebracht. Danach fuhr Oberhofer sie mit seinem Schubkarren zu seinem Geländewagen und verbrachte sie zu seiner Jagdhütte. Dort legte er sie unter die Dielenböden und nagelte sie wieder zu.«


  »Wozu brauchte er eigentlich den Kalk?«, unterbrach sie Steiger.


  »Du weißt doch. Ungelöschter Kalk wird extrem heiß, wenn er mit Wasser zusammenkommt. Ich denk mal, er wollte damit die Verwesung beschleunigen.«


  »Wieso hat er eigentlich auch im Garten von Rabl Leichen verbuddelt?«


  »Das war nicht Oberhofer. Das war Rabl selbst.«


  Steiger staunte: »Rabl? Rabl selbst? Aber wieso das denn?«


  »Das waren Opfer, die Oberhofer gemeinsam mit Rabl ungebracht hatte. Er überließ es dann Rabl, die Leichen zu beseitigen.«


  »Und der hat sie kurzerhand in seinen Blumenbeeten vergraben?«


  »Ja, bis kein Platz mehr war. Dann haben sie damit angefangen, die Leichen zur Jagdhütte rauszufahren.«


  »Dann sind die Leichen dort also jüngeren Datums?«


  Tina nickte: »Sieht ganz danach aus.«


  »Und was ist mir denen, die in der Salzach gefunden wurden?«


  »Das war der gleiche Grund wie der Wechsel vom Garten in die Hütte. Der Platz wurde zu eng.«


  »Was ist mit dem Mädchen? Wer hat die auf dem Gewissen?«


  »Handtke. Die hatte Handtke umgebracht. Er wollte Oberhofer und Rabl damit beweisen, dass er das auch kann.«


  »Das ist doch abartig!«, meinte Günther. »Kann es sein, dass er dann an den anderen Morden auch beteiligt war?«


  »Das ist durchaus möglich«, bestätigte Tina.


  »Was war das eigentliche Motiv?«, wollte Steiger noch wissen.


  »Das Motiv? Also das war … ich hab das ehrlich gesagt auch noch nicht ganz begriffen. Oberhofer meinte, dass er sich daran gewöhnt hatte und er nicht mehr anders konnte.«


  »Gibt es eigentlich schon Beweise für die Aussagen Oberhofers? Kann die Gerichtsmedizin dazu schon etwas sagen?«


  »Nein, leider nicht. Ich warte noch auf die Auswertungen. Das kann aber dauern. Immerhin haben wir laut Doktor Ortner mittlerweile achtundzwanzig Opfer, plus den fünfen, die wir schon vorher hatten.«


  »Also dreiunddreißig Opfer?«, fragte Steiger noch einmal nach.


  »Ja, wenn nicht noch mehr dazu kommen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Oberhofer hat nur die Morde zugegeben, die wir nachweisen können, beziehungsweise bei denen die Opfer aufgetaucht sind. Ich hab das komische Gefühl, dass das nicht alle waren.«


  Steiger stand auf: »Nun müssen wir wohl noch überprüfen, wer die Opfer waren. Ob das jetzt die abgängigen Jugendlichen gewesen sind, oder ob sie vielleicht aus dem Ausland kamen.«


  »Ja, aber wie gesagt, dazu brauchen wir erst die Auswertungen von Ortner.«


  »Ich werd ihm mal Gas geben, damits schneller geht.«


  »Lass das lieber, Ernstl! Der arme Hund steckt ohnehin bis über beide Ohren in Arbeit. Da kann er Druck von dir nicht auch noch brauchen.«


  »In Ordnung, dann lass ich ihn erstmal in Ruhe.« Steiger setzte sich wieder und lehnte sich gemütlich zurück: »Jetzt wär ein Kognak das Richtige!«


  »Ich hol uns welchen«, sagte Tina und stand auf. »Ist der immer noch im Buch mit den Weltwundern?«


  »Nein, der ist zu klein geworden. Ich bin auf eine andere Sorte umgestiegen. Die Flasche steckt jetzt im Buch der Gesundheit und Medizin!«


  »Da gehört er auch hin!«, lachte Tina und zog das Buch aus dem Regal. Sie goss sowohl für sich und Günther als auch für Steiger jeweils ein Glas voll und brachte das vierte nach draußen zu Bärbel, die sich wieder beruhigt zu haben schien: »Hier! Kannst wieder reinkommen. Ich hab alles erzählt, was wichtig war.«


  Bärbel ging mit Tina zurück in die Bibliothek und setzte sich wieder in ihren Stuhl.


  »Das warʼs dann wohl?«, fragte Steiger.


  »Noch nicht ganz. Wir haben doch Langer in Haft.«


  »Du hast ihn noch nicht rauslassen?«, fragte Bärbel erstaunt.


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Ernstl hat mir erzählt, dass Langer die Hütte ziemlich regelmäßig gemietet hat. Da liegt es doch nahe, dass er auch mit der Sach zu tun haben könnt.«


  Steiger trank von seinem Kognak und wedelte mit der Hand: »Ob er jetzt was mit der Sach zu tun hat, wissen wir nicht mit Sicherheit.«


  »Wo hast du eigentlich die Wegbeschreibung her?«, fragte Tina.


  »Die Sekretärin hat sie mir gegeben.«


  »Und die wusste so genau, wo die Hütte ist? Wie kommt das?«, fragte Tina misstrauisch.


  »Das hab ich mich noch nicht gfragt. Aber du hast recht, ein wenig seltsam ist das schon.«


  »Könnts nicht sein …?«, begann Bärbel.


  Die Köpfe Tinas und Steigers drehten sich ruckartig zu ihr: »Was?«, fragte Tina.


  Bärbel hob die Schultern: »Naja, ich mein halt, ob es nicht sein könnt, dass die Sekretärin was damit zu tun hat?«


  »Wie kommst denn da drauf?«, fragte Tina.


  »Naja, der Oberhofer könnt sie ja mal mitgnommen haben. Verstehst? So für ein Techtelmechtel oder so.«


  »Der alte Sack und so ein junges Maderl?«, fragte Steiger erstaunt. »Würdest du dem sowas zutraun?«


  »Warum nicht? Wenn ich mir da den Onkel so anschau? Da gibts doch auch so diverse Bekanntschaften im Archiv?«, meinte Bärbel augenzwinkernd.


  »Hat denn der Oberhofer nicht was gsagt von einem Sohn, der den Partyservice betreibt?«, fragte Steiger nach.


  »Der vierte Clown!«, rief Tina aufgeregt.


  »Ja, das hatten wir doch schon mal mit Langer?«, fragte Bärbel.


  »Ja, aber wenn nicht Langer, sondern Oberhofer Junior der vierte Clown ist?«


  Steiger stand auf: »Also los, Mädels! Fasst euch Oberhofer Junior! Sofort festnehmen und einkastln!«


  Bärbel blieb sitzen, als Tina aufstand. »Wissts, was mich ein bisserl irritiert?«


  »Nein, was denn?«, fragte Tina nach.


  Bärbel zeigte auf Steiger: »Du hast doch gsagt, dass der Langer die Hütte gemietet hat? Wo hat er dann übernachtet? Doch nicht in der Hüttn drin? Da hats doch gottserbärmlich gstunkn.«


  »Gute Frage, Bärbel. Ich denk, dazu sollten wir mal Oberhofers Sekretärin befragen«, sagte Tina dazu.


  »Das könnt ihr dann in einem Zug erledigen. Fahrt raus zu Oberhofers Firma. Dort könnt ihr wahrscheinlich auch den Junior antreffen. Nehmt ihn am besten gleich mit. Den Langer lassts derweil in seiner Zelle. Ich denk, der hat uns auch noch so einiges zu erklären.«


  Nun stand auch Bärbel auf und verließ mit Tina Steigers Haus. Sie fuhren direkt nach Golling zu Oberhofers Baufirma. Tina stellte ihren Wagen vor dem Bürogebäude ab. Sie gingen hinein, wo die Sekretärin sie sofort aufhielt: »Guten Tag, die Damen, zu wem möchten Sie?«


  »Zunächst zu Ihnen, Frau Elsinger. Wir hätten da ein paar Fragen an Sie.«


  »Ja bitte? Worum handelt es sich?«


  »Es geht erst mal um Herrn Langer. Sie sagten doch, dass er die Jagdhütte des Öfteren mietete?«


  »Ja, das stimmt. So alle zwei bis drei Monate.«


  »Wo hat Herr Langer denn geschlafen? In der Hütte kanns wohl nicht gewesen sein?«


  Frau Elsinger hob die Schultern: »In seinem Wohnmobil, nehm ich an?«


  »Wohnmobil? Er war mit einem Wohnmobil da darußen? Wozu hat er dann die Hütte gemietet?«


  »Das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Das hat er mir natürlich nicht gesagt.«


  »War Herr Langer alleine da draußen, oder war er in Begleitung?«, fragte Bärbel aus einer inneren Intuition heraus.


  »Ja, wenn Sie mich so fragen? Meistens hatte er ein Buben dabei. Ich hab erst angnommen, es wär sein Sohn, aber es war komischerweis jedesmal ein anderer und ob der so viel Kinder hat? «


  Tina warf Bärbel einen vielsagenden Blick zu: »Aha? Und wann hat Herr Langer denn die Rechnung bezahlt?«


  »Überhaupt nicht. Er bezahlte immer in Naturalien.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Bärbel nun.


  »Soweit ich weiß, besitzt Herr Langer ein Lebensmittelgeschäft. Da hat er eben immer irgendwelche Sachen mitgebracht, die Herr Oberhofer für seinen Partyservice brauchen konnte. Mal eine große Palette Essigkurkerl, mal Mayonnaise, mal eine Palette Dauerkraut, mal dies und mal das.«


  »Danke, Frau Elsinger«, lächelte Bärbel sie freundlich an. »Wir hätten da aber noch eine wichtige Frage.«


  »Ja? Die wäre?«


  »Frau Elsinger. Sie konnten unserem Vorgsetzten den Weg zur Jagdhütte sehr gut beschreiben. Wie kommt das?«


  Frau Elsinger errötete leicht und senkte den Blick: »Wissens, unser Juniorchef und ich, wir hatten eine Zeit lang ein …«


  »Gschlamperts Verhältnis?«, half Tina nach.


  »Nein! Gschlampert war das sicher nicht! Er hat mir versprochen, mich zu heiraten, wenn der Alte …«


  »Nicht mehr da ist?«, half nun Bärbel nach.


  »Ja, der Alte hat es nicht wollen, dass der Junior und ich … Sie verstehen?«


  »Und deswegen haben Sie sich in der Hütte getroffen?«


  »Ja, es ging halt nicht anders.«


  »Wie lang ist das jetzt her?«


  »Sechs Jahre. Dann hat er Schluss gmacht. Ich weiß heut noch nicht, warum.«


  »Wo finden wir den Junior jetzt?«


  Frau Elsinger zeigte in den Flur, der neben der Rezeption vorbeiführte: »Ganz hinten rechts ist sein Büro. Soweit ich weiß, ist er jetzt da.«


  »Na, dann wollen wir mal«, meinte Bärbel und zog Tina mit sich. Sie gingen bis zur benannten Türe. Bärbel klopfte kurz, wartete aber keine Aufforderung ab, sondern öffnete die Türe und ging mit Tina hinein: »Herr Oberhofer Junior?«, fragte sie den Mann, der hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß. Dieser blickte sie verdutzt an: »Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?«


  Tina zog ihren Ausweis und stellte sich und Bärbel vor: »Ich bin Major Gründlich und das«, sie zeigte auf Bärbel, »ist Kommissär Kürzinger. Wir sind von der Kripo Salzburg und müssen Sie bitten, mitzukommen.«


  Oberhofer Junior stand auf: »Und weshalb, wenn ich fragen darf?«


  »Sie sind vorläufig festgenommen wegen des Verdachts auf gemeinschaftlich begangene Morde in Tateinheit mit Missbrauch von Jugendlichen. Sie dürfen Ihren Anwalt anrufen«, teilte ihm Bärbel mit.


  »Das muss ein Irrtum sein. Ich habe nichts dergleichen getan«, antwortete er.


  »Das wird sich noch herausstellen«, meinte Bärbel spitz.


  Tina winkte ihm zu: »Kommens mit, bitte.«


  Er knöpfte seine Anzugjacke zu und kam langsam um den Schreibtisch herum. Tina zog ihre Handschellen heraus und wollte sie ihm anlegen. Im selben Moment schubste er sie beiseite, so dass sie hinfiel, und rannte durch die Türe nach draußen.


  Tina rappelte sich auf und lief hinterher: »Bleiben Sie stehen, Herr Oberhofer! Das hat doch keinen Sinn.«


  Bärbel rannte hinter Tina her, die plötzlich stehen blieb.


  »Ich ruf Verstärkung. Bleib an ihm dran!«, rief sie Bärbel zu, die an ihr vorbei rannte.


  Tina zog ihr Handy und rief Lechner an. Dieser versprach ihr, so schnell wie möglich mit einer Sondereinheit zu kommen. Zufrieden trennte Tina die Leitung und ging nach draußen. Kaum war sie aus der Tür getreten, fiel etwas von oben herunter, das sich beim Aufschlag auf den Rasen neben dem Eingang anhörte, als wäre es ein nasser Sack. Tina trat erschrocken beiseite, ging aber dann auf das Bündel zu, das sich als Oberhofer Junior herausstellte, als sie ihn umdrehte. »Scheiße!«, rief sie. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  »Das hätt nicht passiern dürfen«, schimpfte sie, als Bärbel außer Atem bei ihr ankam.


  »Ich kann auch nichts dafür. Der ist auf einmal die Treppen nach oben gerannt. Ich bin ihm gar nicht mehr nachkommen. Auf einmal waren wir auf dem Flachdach und ich habs nicht verhindern können, dass er springt.«


  Tina zog ihr Handy und rief die Kollegen an. Sie erklärte, was passiert war und bat um Unterstützung. Sie trennte die Leitung und bemerkte, dass Oberhofer Junior leise stöhnte. »Der lebt noch! Ruf den Notarzt!«, rief sie Bärbel zu und beugte sich über den Schwerverletzten.


  »Herr Oberhofer!«, rief sie. »Hören Sie mich?«


  Sie bekam als Antwort nur ein leises Stöhnen.


  Der Notarzt kam zeitgleich mit den angeforderten Kollegen auf dem Firmengelände an. Die Rettungssanitäter und der Arzt kümmerten sich sofort um den Schwerverletzten. Tina und Bärbel instruierten die Kollegen und baten sie darum, den Notarztwagen zu begleiten und Herrn Oberhofer rund um die Uhr zu bewachen.


  Tinas Handy gab die Landeshymne von sich, was sie dazu veranlasste, sich sofort zu melden: »Sers Ernstl.«


  »Habt ihr den Oberhofer Junior?«


  »Ja, aber er ist halb tot.«


  »Was ist passiert?«


  Tina erzählte ihm, was vorgefallen war.


  »Ist das jetzt ein Geständnis? Was meinst du?«, wollte Steiger von Tina wissen.


  »Ob man das als Geständnis werten kann, weiß ich nicht, aber ich glaub schon.«


  »Dann hätten wir ja jetzt auf einmal fünf Tatverdächtige?«,


  »Wennst den Langer mit reinnimmst, dann auf jeden Fall.«


  »Kommts erst mal ins Büro, dann sehen wir weiter.« Steiger trennte die Verbindung und Tina schob ihr Handy wieder ein.


  »Wir sollen ins Büro kommen, hat Ernst gsagt«, teilte sie Bärbel mit.


  »Gut, dann fahrn wir.«


  Eine halbe Stunde später kamen sie in ihrem Büro an.


  Als Tina die Türe öffnete, blieb sie erschrocken stehen. Sie zeigte auf ein braunes Fellbündel, das winselnd auf sie zukam: »Was ist das denn?«, fragte sie Steiger, der an ihrem Schreibtisch saß.


  »Das ist das Geburtstagsgschenk für Tommy. Der wird doch bald dreizehn, oder?«


  »Ja schon, aber …«, erwiderte Tina.


  »Mei, is dea liab!«, rief Bärbel, als sie das Fellknäuel erblickte. Sie bückte sich und hob das leise winselnde Etwas hoch. Sofort wurde sie heftig abgeleckt, was sie mit Kichern quittierte.


  Tina zeigte auf den jungen Hund: »Das ist schon richtig, dass Tommy Geburtstag hat. Aber was soll das denn werden?«


  »Wenn er groß ist, ein Langhaardackel. Übrigens ist er gechipt, geimpft, entwurmt und …«


  »Aber stubenrein ist er noch nicht, oder?«, fragte Tina, die auf Bärbels Dirndl zeigte, auf dem sich ein großer, feuchter Fleck breitmachte.


  Steiger winkte ab: »Das wird schon noch. Der lernt das sicher.«


  »Wia haaßt er denn?«, fragte Bärbel, die immer noch entzückt den Hund im Arm hielt.


  »Gestatten, dass ich vorstelle?« Steiger zeigte auf den Hund. »Das ist seine Hoheit Leopold von der Praterinsel.« Er fasste in die innere Tasche seiner Jacke und zog ein ausweisähnliches Dokument heraus: »Hier, das sind seine Papiere. Seine Hoheit ist absolut reinrassig. Das heißt, Tommy darf sogar eine Zucht damit aufbauen.«


  Tina nahm die Papiere in die Hand und blätterte sie durch. Kopfschüttelnd gab sie sie Steiger zurück.


  »Weißt du was, Ernstl?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  »Ja? Was?«, antwortete Steiger mit unschuldigem Blick.


  »Du nimmst jetzt diesen Hund und bringst ihn dorthin, wo du ihn herhast! Wie kommst du dazu, Tommy einfach einen Hund zu schenken, ohne mich vorher zu fragen? Wie bist du überhaupt auf diese Idee gekommen?«


  »Wieso? Ich bin der Meinung, dass ein Hund unbedingt zur Kindeserziehung dazu gehört. Kinder lernen dadurch Verantwortung, Persönlichkeitsentwicklung, soziale Kompetenzen und – nicht zu vergessen – er ist ein Seelentröster für alle Lagen.«


  »An mich hast du dabei wohl nicht gedacht?«


  »Wieso an dich?«


  »Was glaubst du, wer die ganze Arbeit mit ihm hat? Wer füttert ihn? Wer erzieht ihn? Wer geht mit ihm …« Plötzlich verstummte Tina. Ihr war eingefallen, dass sie vor noch nicht allzu langer Zeit daran gedacht hatte, sich einen Hund anzuschaffen, mit dem sie spazieren gehen könnte, um ein wenig zu trainieren. Auch für Bärbel war dies mit Sicherheit eine Möglichkeit, ein paar Pfunde loszuwerden. Bärbel drückte ihr das Wollknäuel in die Hand, das sofort damit begann, sie abzulecken und in ihren Händen unruhig zu zappeln.


  Steiger zeigte auf einen Korb, der unter Tinas Schreibtisch stand: »Da ist sein Körberl. Da kannst ihn reinsetzen. Futter hab ich noch im Auto. Das langt für die nächsten drei Monat.«


  Tina betrachtete das wuselige Hündchen, und plötzlich überkamen sie Gefühle, wie sie sie nur aus der Zeit kannte, als die Kinder noch klein waren. Schlicht und ergreifend spürte sie Mutterinstinkte, die sie dazu veranlassten, den Hund ganz vorsichtig hinunterzulassen. Sie zeigte auf das Körbchen und sagte zu ihm: »Kuck, da ist dein Körberl. Da legst dich rein und bleibst drin, bis wir heimfahrn.«


  Der Hund warf ihr einen vorwurfsvollen Dackelblick zu, trollte sich aber dann in den Korb und rollte sich ein.


  »Der folgt mir sogar schon«, freute sich Tina.


  »Jetzt aber weiter zur Tagesordnung«, mahnte Steiger.


  »Gut«, sagte Tina.


  »Was haben wir bis jetzt?«


  »Zwei Geständige, nein einen«, korrigierte sich Bärbel. »Also einen Geständigen, der aber die anderen schwer belastet. Der Oberhofer Senior, der alles zugibt, dann den Rabl, den Handtke und …«


  »Vielleicht Oberhofer Junior und Langer?«, ergänzte Steiger.


  Tina setzte sich auf Bärbels Stuhl, da der ihrige von Steiger besetzt war. »Langer? Ich weiß nicht so recht, wo ich den hintun soll? Die Frau Elsinger hat gesagt, dass er immer einen Buben dabei ghabt hat, wenn er hier war. Wer waren die Buben und was ist mit ihnen passiert?«


  »Oberhofer Junior. Den müssen wir schnellstmöglich befragen. War er der vierte Clown oder war es Langer?«


  »Wurscht!«, winkte Bärbel ab. »Vierter Clown hin oder her. Wichtig für uns ist doch, wer alles zu der Täterschaft ghört. Meinst nicht?«


  »Wir werden alle gegeneinander ausspieln müssen«, riet Steiger.


  »Ausspieln? Wie meinst das?«, fragte Bärbel.


  »Ganz einfach. Wir erzählen jedem, dass der andere alles zugegeben hat und warten dann ab. Ich denk, das Ergebnis wird sein, dass sich alle soweit bringen lassen, gegen die anderen auszusagen.«


  »Das ist aber nicht ganz legal?«, fragte Bärbel.


  »Naja, ganz so legal ist es nicht. Aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel.«


  »Aber wie willst das anfangen? Du musst doch mindestens ein belastendes Indiz haben, um …«


  »Das haben wir doch, Tinakind. Wir sagen zum Beispiel dem Rabl, dass uns der Oberhofer erzählt hat, dass er ihm die Kinder sozusagen vermittelt hat. Dem Langer erzählen wir, dass wir wissen, dass er Buben mitgebracht hat, die er Oberhofer zuführte. Wir sagen natürlich auch, von wem wir diese Infos haben.«


  »Ah? Ich versteh«, nickte Bärbel. »Dann bekommt der eine seinen Zorn auf den anderen und sagt gegen den aus.«


  »Richtig. Und diese Info geben wir dann weiter, aber mit dem Hinweis auf eine andere Aussage.«


  »Das musst mir jetzt aber schon genauer erklärn«, bat Tina.


  »Gern. Also wenn wir beispielsweis vom Rabl erfahrn, dass Langer die Buben zum Oberhofer gebracht hat, dann erzähln wir dem Langer, dass wir diese Info vom Handtke haben.«


  »Dann erzählt uns der Langer etwas über den Handtke, das wir wiederum …? Du bist vielleicht ein ausgfuchster Hallodri«, lachte Tina.


  »Wir dürfen dabei aber auch nicht übersehn, dass wir jeweils zwei belastende Aussagen brauchen. Das heißt, wenn Rabl uns etwas über Handtke erzählt, muss uns auch ein anderer das Gleiche erzählen. Sonst hat die Aussage keinen Wert.«


  »Dann steht Aussag gegen Aussag? Meinst das, Onkel Ernst?«


  »Richtig, Bärbel, und wir müssens dann wieder beweisen.«


  Der Hund unter dem Tisch begann zu winseln. Tina beugte sich hinunter: »Was ist denn los, Leopold? Was hat er denn? Hast du Durst?«


  »Ich glaub eher, dem ist langweilig«, lachte Bärbel.


  »Dann werden wir mal sehen müssen, dass er Unterhaltung kriegt«, sagte Steiger.


  »Ich denk, das Beste ist, wir fahren heim und bringen ihn zu den Kindern. Da hat er Unterhaltung genug«, grinste ihn Tina an.


  »Und was ist mit unseren Vernehmungen und Verhören?«


  »Die können warten, Ernstl. Weglaufen könnens ja nimmer.«


  »Kommt ihr dann morgen zeitig? Ich würd gern mit euch frühstücken.«


  »Mal sehen. Ich denk, um neun sind wir da.«


  »Lohnt sich das eigentlich, dass ihr immer die lange Strecke fahrt?«


  »Eigentlich nicht. Aber ich denk, da sollten wir uns ein andermal drüber unterhalten.«


  Bärbel beugte sich zu dem Hund hinunter und lockte ihn aus seinem Körbchen: »Komm, Poldi. Jetzt geht’s heim. Da hast du dann viele Freunde und langweilst dich sicher nimmer.«


  »Er heißt aber Leopold«, widersprach Steiger.


  Bärbel winkte ab: »Wurscht! Dem Hund ist es sicher egal, wie man ihn nennt.«


  Ganz vorsichtig kam Poldi unter dem Tisch hervor und beschnupperte Bärbels Hand misstrauisch. Plötzlich fasste ihn Bärbel und nahm ihn auf den Arm. »Nimmst du des Körberl?«, bat sie Tina. Poldi zappelte in Bärbels Armen, die ihn aber festhielt, damit er nicht herunterfallen konnte.


  Steiger zog eine Hundeleine irgendwo hervor und reichte sie Bärbel. »Da. Mit der kannst ihn besser führen und außerdem gwöhnt er sich noch dran.«


  Bärbel war entsetzt: »Was? Des klaane Hunderl an die Leine? Des kummt ja überhaupt ned infrag. Den trag i raus.«


  »Wenn du willst?«, meinte Steiger schulterzuckend.


  »Was ist mit dem Futter?«, fragte Tina.


  »Das hab ich im Auto. Der Franz-Josef muss eh unten sein. Lassts es euch von ihm geben.«


  Tina und Bärbel verließen das Büro und gingen nach unten. Poldi schien diese Art des Transportes zu gefallen, denn er war auffallend ruhig.


  Unten an der Türe stand Franz-Josef und hielt ihnen diese auf. Tina wandte sich an ihn: »Franz-Josef? Sie haben doch das Hundefutter im Auto. Könnten Sie uns das bitte bringen?«


  »Jawohl, Frau Gründlich. Gerne.«


  Als sie Tinas Auto erreichten, sperrte sie es auf und öffnete die hintere Türe. Den Korb für den Hund stellte sie auf die Rücksitzbank und zog die weiche Wolldecke, die sich darin befand, gerade. Bärbel setzte Poldi in das Körbchen, was sich aber als schwierig gestaltete, denn dieser wollte immer wieder rausklettern. Schließlich hatte sie es doch geschafft und setzte sich nach vorne auf den Beifahrersitz. Franz-Josef brachte einstweilen einen großen Karton mit Hundefutter und stellte ihn in den Kofferraum. Tina fuhr los, und bereits nach ein paar Kilometern warf Bärbel einen Blick nach hinten, wo Poldi inzwischen tief und fest in seinem Körbchen schlief.


  »Er schloft iatz«, flüsterte sie Tina zu.


  »Hoffntlich bleibt des a so«, erwiderte diese.


  Nach gut zwei Stunden, der Verkehr war äußerst dicht, kamen sie zu Hause an. Sie stiegen aus, ließen Poldi aber noch im Auto.


  Tina öffnete die Haustüre und rief in den Flur: »Ist denn kaana daham?«


  »Mama!«, rief Kathi und kam die Treppe herunter gerannt.


  Tina fing sie auf, denn Kathi sprang ihr direkt in die Arme. »Wo ist denn Tommy?«, fragte sie.


  »Ach der hockt in seinem Zimmer und spielt mit seinem Tablet.«


  »Geh mal rauf und hol ihn. Wir haben eine Überraschung für ihn.«


  »Für mich auch?«


  »Naja, i waaß ned so recht? A Überraschung is es auf jeden Foil. Vielleicht sogar für olle zwaa?«


  Kathi rannte, so schnell sie konnte, wieder hinauf und kam kurz darauf mit Tommy zurück, der maulte: »Ach Manno,Mama! Ich hab grad Level sieben erreicht. Da muss ich dann von vorne anfangen. Was gibt’s denn so Dringendes?«


  Bärbel winkte ihm mit dem Zeigenfinger: »Kumm mit. Dann werst as scho sechn.«


  Er folgte ihr misstrauisch nach draußen. Kathi lief hinterher.


  Tina hörte plötzlich von draußen einen Jubelschrei: »Ein Hund! Ein kleiner Hund!«, war Kathi zu hören. Tommy dagegen schien der neue Mitbewohner weniger zu Freudenschreien zu verleiten.


  Sie kamen wieder ins Haus. Kathi trug Poldi auf den Armen, der heftig zappelte und augenscheinlich runter auf den Boden wollte. Kathi ließ ihn runter und er rannte in jedes Zimmer und jede Ecke, um dort herumzuschnüffeln. Plötzlich setzte er sich, und Tina bemerkte mit Erschrecken, dass er eine kleine Wasserpfütze auf den Boden setzte.


  »Bring ihn raus!«, rief Tina. »Bring ihn ganz schnell raus in den Garten!«


  Tommy packte Poldi am Kragen und hob ihn hoch. Poldi jaulte natürlich auf, denn das gefiel ihm gar nicht.


  Kathi ging auf Tommy zu und trat ihm gegen das Schienbein: »So! Das ist dafür, dass du ihm wehtust!«


  Tina nahm Tommy den Hund ab und trug ihn nach draußen. Als sie ihn auf dem Rasen absetzte, sagte sie zu ihm: »So, mein kleiner Freund. Dass das klar ist: Ich mag dich zwar, aber mit solchen Aktionen werden wir keine Freunde. Du bleibst jetzt hier draußen.«


  Poldi schien beleidigt und schaute sie mit traurigem Blick an, als wollte er sagen: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  Unwillkürlich musste Tina lachen. Sie lachte sogar noch, als sie ins Haus ging.


  »Darf ich draußen mit dem Hund spielen?«, fragte Kathi scheu.


  »Ja, gerne. Geh nur raus zu ihm. Ich glaub, der wartet schon auf dich.«


  »Wie heißt er eigentlich?«


  »Was denkst du? Wie soll er denn heißen?«


  Kathi überlegte kurz, dann kam ihr die Idee: »Hermann! Er soll Hermann heißen!«, rief sie.


  »Blödsinn«, widersprach Tommy. »Kein Hund heißt Hermann. Lumpi oder Strolch würde sicher besser passen.«


  »Nein! Er soll Hermann heißen«, rief Kathi.


  Bevor der Streit zu eskalieren begann, schritt Bärbel ein: »Jetzt passt mal auf ihr zwei. Der Hund hat Papiere, also einen Ausweis, und in dem steht drin, dass er Leopold heißt. Genauer Leopold von der Praterwiese.«


  »Leopold?«, fragte Kathi enttäuscht. »Das ist aber auch ein blöder Name für einen Hund.«


  »Wie wärs mit Poldi?«, schlug Bärbel vor.


  »Hmmm? Poldi? Ja, das wäre schon besser«, stimmte Kathi nach kurzem Überlegen zu.


  »Gut, dann heißt er ab sofort Poldi«, lächelte Tina.


  »Ich geh raus zu Poldi«, verkündete Kathi.


  Tommy folgte ihr. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund vergaß Tommy sein Computerspiel und blieb mit Kathi und Poldi im Garten. Man hörte sie bis nach drinnen, wie sie lachten und mit Poldi herumtollten.


  »Langsam krieg ich Hunger«, verkündete Bärbel.


  »Dann mach uns doch was«, empfahl Tina.


  »Was denn? Worauf hättest du denn Gusto?«, fragte Bärbel.


  »Wie wärs mit Spiegeleiern?«


  »Gut, in Ordnung. Ich mach uns Spiegeleier«, stimmte Bärbel zu und bereitete für die Kinder, sich selbst und Tina das Abendbrot. Sie holte die Kinder ins Haus, denen Poldi wie selbstverständlich folgte. Als sie am Tisch saßen, setzte sich Poldi neben die Kinder und schaute jedem Bissen, den sie in den Mund steckten, neidvoll nach.


  Kathi zeigte nach unten: »Poldi hat Hunger. Schaut mal, wie er guckt.«


  Noch ehe Tina es verhindern konnte, warf Kathi ein Stück Brot hinunter, das Poldi schnell schnappte und hinunterschluckte. Schon saß er wieder vor Kathi und sein Blick bettelte Kathi regelrecht an.


  Als Kathi noch ein Stück Brot hinunterwerfen wollte, widersprach ihr Tina: »Hör auf damit. Er muss lernen, dass er selbst etwas anderes bekommt als wir. Sonst hört er nie auf, bei Tisch zu betteln.«


  »Aber er hat doch Hunger«, meinte Kathi mit beinahe demselben Blick wie Poldi.


  »Das macht gar nichts. Er bekommt nachher was.«


  Irgendwann trollte sich Poldi in sein Körbchen, das Tommy zuvor ins Haus getragen hatte und in der Küche abstellte. Offenbar verstand der Hund, dass, im Moment wenigstens, für ihn nichts zu holen war.


  Während sie abräumten, war Tinas Handy zu hören. Es spielte wieder mal die Nationalhymne.


  »Schon wieder Ernst«, rief sie genervt und holte das Handy heraus.


  »Was gibt’s, Ernstl?«


  »Ach, nicht viel. Ich wollt nur mal hören, wie es Leopold bei euch gefällt.«


  »Dem gefällts ganz gut, denk ich. Aber das ist doch nicht der wirkliche Grund, warum du anrufst. Was ist das Problem?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Steiger antwortete: »Du hast recht. Wir haben tatsächlich ein Problem.«


  »Welches?«


  »Ich muss drei wieder laufen lassen.«


  »Wen?«


  »Oberhofer Junior, den hab ich im Krankenhaus bsucht, Handtke und Langer.«


  »Wieso denn das?«


  »Mein Plan ist nicht aufgegangen. Ich hab mir die vier vorgenommen, als ihr weg wart. Ich hab gedacht, ich nehm euch ein wenig Arbeit ab.«


  »Dabei ist dann nichts rausgekommen?«


  »Du sagst es. Ich hatte doch gehofft, dass sie sich gegenseitig belasten. Aber nichts dergleichen ist passiert. Nur Oberhofer hatte ja sein Geständnis bereits abgeliefert.«


  »Aha? Das heißt wohl, dass es keine zwei Aussagen gegen jeden gab?«


  »Ja, leider. Oberhofer beschuldigt Rabl, der wiederum Handtke, Handtke beschuldigt Oberhofer Junior und dieser den Langer.«


  »Die natürlich alles abstreiten?«


  »Ja, jetzt können wir zusehen, dass wir die nötigen Beweise liefern.«


  »Was ist mit Oberhofer Senior? Was sagt der dazu?«


  »Nichts, weil ihm ohnehin alles egal ist.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt stehen wir fast wieder am Anfang.«


  Tina überlegte. Leise sagte sie: »Der vierte Clown …«


  »Was meinst du damit?«, fragte Steiger, der diese Frage gehört hatte.


  »Ich frag mich grad, wer der vierte Clown war.«


  »Du meinst, da liegt der Schlüssel?«


  »Ja, auf jeden Fall. Ich kann dir auch sagen, warum.«


  »Ich hör?«


  »Nun, der Oberhofer Senior hat den Clown gespielt, wenn der Rabl nicht konnte. Egal, warum auch immer. Wenn nun beide keine Zeit hatten oder auch aus sonstwelchen Gründen nicht auftreten konnten, sprang Handtke ein.«


  »So wie am Samstag?«


  »Nein, eben nicht. Handtke war zwar da, trat aber nicht auf. Trotzdem machte ein Clown seine Späße und Kunststücke. Ich frag mich nur, wer das war?«


  »Frag Rabl, der muss das doch am ehesten wissen.«


  »Hab ich schon, aber der hatte scheinbar auch keine Erklärung dafür.«


  »Wann hast ihn gfragt?«


  »Na, auf dem Fest, als mir das aufgfalln ist.«


  »Wer könnt das noch wissen?«


  »Da fallen mir nur Handtke und Oberhofer ein.«


  »Wer kommt deiner Meinung nach dafür in Frage?«


  »Ich denk, dass das der Oberhofer Junior gwesn sein muss.«


  »Und was ist mit Langer? Könnts der nicht auch gwesn sein?«


  »Ja, könnt auch sein. Aber ich glaub das nicht. Der ist viel zu tollpatschig dafür.«


  »Wieso ist der vierte Clown, wenn er überhaupt existiert, so wichtig für dich?«


  »Weil er die Schlüsselfigur sein könnt. Vielleicht ist er das fehlende Glied in der Kettn?«


  »Ich versteh nur Bahnhof.«


  »Dann wird’s Zeit, dass du umsteigst.«


  »Jetzt erklär mir mal den Zusammenhang. Ich versteh überhaupt nichts mehr.«


  »Gut, fang mer von vorne an. Dass der Oberhofer tatschuldig ist, wissen wir.«


  »Und der Rabl auch«, ergänzte Steiger.


  »Ja, der auch. Aber was ist mit Oberhofer Junior, Handtke und Langer? Wie sind die da drin verwickelt? Sind sie es überhaupt? Wir haben keinerlei Beweise.«


  »Ja und? Was hat das jetzt mit dem vierten Clown zu tun?«, fragte Steiger zweifelnd.


  »Er ist da drin mitverwickelt. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Wie willst du dir sicher sein, wenn du gar nicht weißt, wer es ist?«


  »Dann nochmal vor vorn. Also Oberhofer Senior hat zugegeben, dass er die Kiddies umbracht hat. Er hat auch gsagt, dass der Rabl ihm dabei gholfn hat. Richtig? Sag mir, wenn ich auf dem falschen Weg bin.«


  »Bisher stimmts noch.«


  »Der Rabl hats zugegeben?«


  »Nein, bisher noch nicht.«


  »Warum sitzt der dann noch im Häfn?«


  »Untersuchungshaft, bitte.«


  »Auch gut. Dann wirst ihn wohl über kurz oder lang laufen lassen müssen?«


  »Das denk ich auch«, meinte Steiger missmutig.


  »Jetzt haben wir eigentlich nur noch den Handtke und Oberhofer Junior, die als tatbeteiligt in Frage kommen?«


  »Weißt was, Tina? Ich glaub wir drehn uns im Kreis.«


  »Oder in einer Spirale.«


  »Ja, aber in einer, die sich nach innen dreht.«


  »Wie meinst das?«


  »Ich krieg immer mehr das Gfühl, dass Oberhofer Senior der alleinige Täter ist.«


  »Was ist aber mit den andern? Die haben doch allein durch ihre Schuldzuweisungen mindestens Bescheid gwusst über die Vorgäng?«


  Steiger schnaufte hörbar durch: »Ich denk, wir sollten erstmal drüber schlafen und uns morgen nochmal mit der Sach befassen.«


  »Na gut, hast auch wieder recht. Gut Nacht, Ernstl.«


  »Gut Nacht, Tina.«


  Tina trennte die Verbindung und steckte das Handy zurück in ihre Tasche.


  »Was hat der Onkel denn gwollt?«, fragte Bärbel.


  »Ach nichts. Er wollt nur gut Nacht wünschn.«


  »Sonst nichts?«


  »Was sollt schon noch groß sein?«


  »Ich hab doch ghört, dass ihr euch über den Fall unterhalten habt.«


  »Bist dir sicher?«


  »Ja, absolut. Was ist passiert?«


  »Wir mussten Oberhofer Junior, Handtke und Langer laufen lassen.«


  »Was? Das gibt’s doch nicht!«


  Tina hob die Schultern: »Es ist aber so. Wir haben keine Beweise gegen sie. Jedenfalls keine wirklichen.«


  »Und die Aussagen? Hat Onkel Ernst sie nicht dazu gebracht, sich gegenseitig zu belasten?«


  »Nein, leider nicht. Ernst und ich sind der Meinung, dass wir uns irgendwie im Kreis drehen.«


  »Und jetzt? Alles wieder von vorn?«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Das darf doch nicht wahr sein! Ich hab gedacht, jetzt wär endlich Ruhe. Wir haben die Täter und basta!«


  Gehen wir ins Bett?«, fragte Tina.


  »Ja, ich bin hundemüde.«


  Tina zeigte auf Poldi, der in seinem Körbchen zu schlafen schien: »So wie der da?«


  »Noch viel müder.«


  Kathi kam zu Tina und blickte sie an: »Mama? Darf Poldi heut Nacht bei mir schlafen?«


  »Nein. Das kommt gar nicht in Frage. Der hat sein Körbchen und da gehört er hin.«


  Tommy blickte in die Küche: »Ich geh dann ins Bett.«


  »Ja ist gut.« Zu Kathi sagte sie: »Du gehst am besten auch gleich mit.«


  »Ich bin aber noch gar nicht müde.«


  »Doch. Du weißt es nur nicht.«


  Kathi zog eine Schnute und ging mit Tommy ins Bad. Wieder hörte Tina die altbekannte Streiterei: »Das ist mein Waschlappen.«


  »Nein, das ist meiner.«


  »Gib mir die Zahnpasta.«


  »Ich will sofort meine Seife haben.«


  Es ging noch eine Weile so weiter, bis die beiden direkt ins Bett gingen.


  »So, jetzt können wir«, forderte Tina Bäbel auf. Die beiden gingen ins Bad und danach ebenfalls ins Bett.


  Am frühen Morgen weckte sie ein Schrei: »Poldi! Kuck, was du gmacht hast! Mein Sissi!«


  Tina sprang mit der Ahnung, dass etwas Fürchterliches passiert sein musste, aus dem Bett und rannte auf den Flur. Dort fand sie Kathi ganz in Tränen aufgelöst mit einem völlig zerfetzten Teddybären vor.


  »Was ist denn passiert?«


  Kathi zeigte auf Poldi, der freudig schwänzelnd vor ihnen stand: »Poldi hat meinen Sissi umbracht. Guck mal.«


  Sie hielt Tina den Rest des Teddybären hin. Nur noch der Stoff erinnerte daran, dass dies mal ein Schmusebär war. »Da. Er hat ihm die Ohren rausgrissen und die Arme und Beine zerrissen. Die Nase ist auch weg.«


  Kathi drehte sich zu Poldi und drohte mit dem Zeigefinger: »Du böser Poldi, du. Du bist nicht mehr mein Freund. Ich mag dich gar nicht mehr sehen.«


  Poldi schien dies nicht zu beeindrucken, denn er schwänzelte wieder und blaffte Kathi an, was wohl eine Aufforderung zum Spielen bedeuten sollte.


  »Was ist denn hier für ein Lärm am frühen Morgen?«, fragte Bärbel, die nun in die Küche kam.


  Kathi zeigte ihr ihren Bären, oder vielmehr das, was noch von ihm übrig war: »Da, guck mal. Poldi hat Sissi umgebracht.«


  Bärbel nahm den Bären und drehte ihn hin und her: »Den mach ich schon wieder lebendig. Ich glaub, Poldi war nur eifersüchtig. Er will dich ganz für sich allein.«


  »Er will nicht, dass ich noch andere Freunde hab?«


  »Könnt schon sein. Aber er muss sich halt erst dran gewöhnen.«


  Tina hatte einstweilen damit begonnen, das Frühstück herzurichten.


  »Heut ist ein so schöner Tag, wir könnten eigentlich draußen frühstücken«, sagte sie nach einem Blick aus dem Fenster. Die Morgensonne schickte ihre ersten Strahlen über die Berge, und sie ließen die Bäume an den Hängen des Wildkogels rötlich mit einem Hauch von Gold aufleuchten. Es sah aus, als ob die Hänge brennen würden.


  »Gute Idee!«, meinte Bärbel und trug das Geschirr auf die Terrasse. Nachdem nun auch Tommy aufgestanden war, setzten sie sich draußen hin und frühstückten gemeinsam.


  »Was machen wir jetzt mit Poldi?«, fragte Kathi.


  »Warum fragst du?«, wollte Tina wissen.


  »Naja, wenn du und Tante Bärbel in der Arbeit seid und wir in der Schule, kann Poldi doch unmöglich hier alleine bleiben.«


  »Da hast du auch wieder recht«, gab Tina zu. »Ich glaub, wir bringen ihn zu Tante Frieda. Die kennt sich mit Hunden aus.«


  »Was ist eigentlich mit seinem Fressen? Hat er heut schon was bekommen?«, erkundigte sich Bärbel.


  »Nein, hat er nicht. Gestern haben wir auch nicht mehr dran gedacht«, musste Tina zugeben.


  »Dann hat er Kathis Bären wohl vor lauter Hunger umbracht?«, lachte Bärbel.


  »Jetzt wird’s aber Zeit für uns«, drängte Bärbel und begann, das Geschirr abzuräumen. Kathi und Tina halfen ihr dabei und stellten das Geschirr gleich in die Spülmaschine.


  Tina warf einen Blick auf die Küchenuhr: »Schon sieben? Da wird’s aber wirklich Zeit.«


  Sie holte eine Leinentasche aus der Eckbank und packte ein paar Dosen Hundefutter ein.


  »Nimmst du Poldi? Ich nehm den Korb«, sagte Tina zu Bärbel und wartete, bis Bärbel Poldi, der sich heftig wehrte, aus dem Korb genommen hatte.


  »Ihr zwei geht jetzt in die Schule und mittags wieder zu Tante Frieda. Wir holen euch dann ab«, sagte Tina zu den Kindern.


  Die beiden holten noch ihre Schulsachen und liefen zum Bus. Tina brachte den Korb ins Auto, wo Bärbel Poldi in seinen Korb verfrachtete. Zunächst fuhren sie zu Tante Frieda, die sich offenbar freute, Poldi in Obhut nehmen zu dürfen. Danach gings weiter nach Salzburg.


  Auf halber Strecke meldete sich Tinas Handy. Sie nahm den Anruf, der von Steiger kam, an und meldete sich: »Ernstl? Du musst nicht hetzen. Wir sind schon auf dem Weg.«


  »Dann ist es ja gut. Ich hab nämlich eine Überraschung für euch.«


  »Was denn? Noch einen Hund?«


  »Nein. Viel besser!«


  »Nun mal raus mit der Sprach. Was hast für uns?«


  »Eine Zeugin hat sich gemeldet. Ich denk, jetzt haben wir sie.«


  »Das ist ja prima!«, freute sich Tina. »Dann können wir den Fall ja endlich abschließen.«


  »Das glaub ich auch. Also dummelts euch.«


  »Sers Ernst.«


  »Sers Tina, bis nachher.«


  Tina gab Gas, und schon bald waren sie an der Dienststelle angelangt. Voller Vorfreude rannten sie nach oben in ihr Büro. Dort wartete bereits Steiger auf sie.


  »Guten Morgen!«, rief er gut aufgelegt.


  »Guten Morgen, Ernst. Na? Wo ist deine Zeugin?«


  »Ich hab sie in Untersuchungshaft nehmen müssen.«


  »Wieso das denn?«


  »Sie ist nicht nur eine Zeugin, sondern auch eine Tatbeteiligte.«


  »Das wird ja immer besser!«, rief Tina aus. »Wer ist es denn? Kennen wir sie?«


  »Das glaub ich schon, sie ist Oberhofers Sekretärin.«


  »Frau Elsinger?«, riefen Tina und Bärbel wie aus einem Mund.


  »Richtig. Sie hat ein umfassendes Geständnis abgelegt.«


  »Wo ist das Protokoll?«


  Steiger zeigte auf Tinas Schreibtisch: »Ich habs dir da hinglegt. Lies es dir durch.«


  »Mach ich«, antwortete Tina.


  »Ich packs dann wieder«, sagte der sichtlich gut aufgelegte Steiger und verließ das Büro.


  Tina setzte sich und nahm das Protokoll in die Hand. Die Personaldaten überflog sie kurz, ehe sie zum Haupttext kam. Bärbel setzte sich auf ihren Platz und beobachtete Tina gespannt.


  »Jetzt sag schon, was steht da drin?«


  »Moment, ich habs gleich.«


  Es dauerte eine Weile, bis Tina die vier Seiten durchgelesen hatte.


  Bärbel saß wie auf Kohlen: »Jetz les schon mal vor!«, drängelte sie.


  »Moment noch. Ich habs gleich!«, antwortete Tina genervt.


  »Das hast vorhin auch schon gsagt. Ich will jetzt wissen, was da drin steht.«


  »Ja, gleich.«


  Endlich war Tina mit dem gesamten Text durch und grinste Bärbel an: »Ich glaub, jetzt haben wir sie wirklich.«


  »Wie? Jetzt red schon. Was hat sie gsagt?«


  Tina holte tief Luft, ehe sie begann: »Sie hat die Aussage von Oberhofer Senior bestätigt, dass Rabl beteiligt beziehungsweis einer der Mörder ist.«


  »Dann haben wir ja schon zwei belastende Aussagen gegen ihn? Das ist es doch, was wir brauchen.«


  »Richtig, Bärbel. Aber da sind noch mehr Sachen. Sie sagt auch aus, dass Handtke die Katharina Schrader umbracht hat.«


  »Woher weiß sie das?«


  »Die Kathi war ihre Freundin und hat sie öfters bsucht. Der Handtke hat ihr schöne Augen gmacht und dann ist es eben passiert. Von heut auf morgen war die Kathi verschwunden, und wie die Frau Elsinger, sie heißt übrigens wie du Barbara, beim Handtke nachgfragt hat, wo sie denn sei, hat er nur gmeint, da soll sie am besten den Oberhofer Junior fragen. Das hat sie dann auch getan.«


  »Und? Was hat der gsagt?«


  »Nichts, er hat sie nur ausglacht und gmeint, dass sie ned weiter nach ihr suchen soll, weil die jetzt tot ist.«


  »Ja, und weiter? Was ist mit Langer?«


  »Nichts. Da ist nichts. Den kennt sie nur vom Büro, wenn er die Hüttn gmietet hat.«


  »Wie ist sie selber eigentlich in den Fall verwickelt? Onkel Ernst hat doch gsagt, dass sie tatbeteiligt war.«


  »Ja, da kommt das tragische und infame Werk erst richtig raus. Du kennst sie ja auch. Sie ist ein bildhübsches Maderl und hat einen Schlag bei den jungen Männern. Wenn sie mit den Augen zwinkert, dann kommen sie angrannt.«


  »Ja und? Jetzt machs ned so spannend!«


  »Sie hat, so sagt sie wenigstens aus, ein paar Buben zu sich aufs Zimmer gholt und dann dem Oberhofer zugführt. Sie wohnt übrigens beim Oberhofer im Haus. Da hat sie ein kostenloses Zimmer.«


  »Dem Junior oder dem Senior?«


  »Dem Junior. Der ist mit ihnen dann zum Rabl gfahrn und vo da ab hat sie die Buben nicht mehr gsehn.«


  »Woher weiß sie das?«


  »Was?«


  »Dass der Junior mit ihnen zum Rabl gfahrn ist?«


  »Sie ist ihm einmal nachgfahrn und da hat sie gsehn, was passiert ist. Sie hat auch gsehn, wie der Junior mit dem Senior ein paar Buben im Blumenbeet daheim vergraben hat.«


  »Warum ist sie dann nicht gleich, nachdem sie Bescheid gwusst hat, zur Polizei gangen?«


  »Das hat sie dem Oberhofer Junior androht. Sie wollt ihn erpressen. Der hat sie aber nur ausglacht und ihr droht, dass es ihr dann auch so gehen würd wie den Buben.«


  »Aha? Bis dahin hat sie ja eigentlich noch nichts getan, also keinen umbracht oder so?«


  »Nein, das nicht, aber sie war einmal dabei.«


  »Dabei? Das gibt’s doch gar nicht! Sie als Frau? Also das hätt ich nicht gedacht«, sagte Bärbel kopfschüttelnd.


  »Doch. Der Oberhofer Junior hat sie dazu gezwungen.«


  »Wie kann man einen Menschen dazu zwingen, einen andern umzubringen?«


  »Sie sagt, dass er sie einmal mitgnommen hat in die Jagdhüttn. Da war so ein Bub, der nackert auf einer Liege glegn ist. Der Oberhofer hat ihm eine Schlinge um den Hals glegt und zuzogn. Dann hat er zu ihr gsagt, dass sie die Sach beenden soll.«


  »Und das hats dann gmacht?«


  »Sie hat sich gweigert. Aber dann ist der Oberhofer hergangen und hat ihr eine andere Schlinge um den Hals glegt und zuzogn. Nachher hat er zu ihr gsagt, dass er, wenn sie jetzt bei dem Buben nicht zuziehn tät, er bei ihr zuziehn würd.«


  »Und dann?«


  »Ja, dann hat sie halt zuzogn.«


  »Bis der Bub tot war?«


  »Nein, bis er nur noch gröchelt hat. Dann hat der Oberhofer sie loslassn und hat gsagt, dass er sich um den Rest kümmern wird.«


  »Das hat er dann gmacht?«


  »Ja, und sie hat zuschaun müssen wie der Oberhofer den Buben gequält hat. Er hat ihn grün und blau gschlagn und ihm dann einen Besenstiel …«


  »Hör auf! Ich mags nimmer hörn!«, rief Bärbel und rannte zum Waschbecken.


  Tina stand auf und ging zu ihr: »Jetzt komm schon, reiß dich zsamm.«


  »Ich kanns aber nicht mehr hören.«


  »Gut, dann lass ich eben die Stell aus.«


  Bärbel wusch sich das Gesicht und ging zu ihrem Platz zurück. Auch Tina setzte sich wieder und begann weiter zu erzählen: »Also wie gsagt, die Stell lass ich aus. Jedenfalls hat der Oberhofer, als der Bub tot war, ihn auf die Ladefläche von dem Geländewagen gschmissn und sie hat mitfahrn müssen bis an die Salzach, wo er den Buben ins Wasser gworfn hat.«


  »Ja und dann?«


  »Ja, dann hat er sie anglacht und gmeint, dass sie jetzt wüßt, was sie erwart, wenn sie zur Polizei geht.«


  »Und vom Langer steht da gar nichts?«, fragte Bärbel.


  »Nein. Entweder, sie weiß gar nichts davon oder es ist nichts passiert.«


  »Das glaub ich nicht. Warum hätt der Langer die Buben mitnehmen sollen, wenn nicht für so grausliche Sachen?«


  »Ich denk, das werden wir noch erfahren.«


  Es klopfte kurz an der Türe, und noch ehe Tina etwas sagen konnte, kam Steiger herein. Er rieb sich die Hände und strahlte Tina an: »So. Die Burschen hätten wir jetzt hinter Schloss und Riegel. Ich hab mit dem Staatsanwalt gredt. Die können sich auf was gfasst machen.«


  »Was ist mit dem Langer?«


  »Den haben wir natürlich auch.«


  »Von ihm hat die Zeugin nichts gwusst. Wie kommt das?«


  »Ich hab ein bisserl mit Druck gearbeitet und da haben mir sowohl der Oberhofer Junior als auch der Handtke bestätigt, dass der alte Oberhofer die Buben umbracht und danach gemeinsam mit Langer im Wald oberhalb von Golling eingrabn hat.«


  »Das heißt für uns?«


  »Für euch zwei erst mal gar nichts. Ihr habt den Fall glöst und damit hat sichs.«


  »Das schaut so aus, als ob die noch mehr aufm Gwissn haben, als uns bekannt ist?«


  »Sieht ganz danach aus«, nickte Steiger. »Jedenfalls kann man davon ausgehn, dass alle ohne Ausnahm erst mal lebenslänglich bekommen und anschließend Sicherungsverwahrung.«


  »Die kommen also nimmer raus?«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Was ist aber jetzt mit dem vierten Clown?«, fragte Bärbel.


  »Der vierte Clown war die Frau Elsinger. Die hat den Clown machen müssen, wenn die anderen keine Zeit ghabt haben, also wenn sie grad wieder einen Buben gfangen haben oder aus einem andern Grund.«


  »So wie am Samstag?«


  »Ja, genau«, bestätigte Steiger. »Habts ihr noch Fragen? Kann ich gehen?«


  Bärbel nickte nur, aber Tina hielt ihn auf: »Ich muss noch mit dir reden.«


  »Worum geht’s?« , fragte Steiger interessiert.


  »Nun, Bärbel hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass es doch Unfug ist, was wir betreiben. Also dass wir immer von Wenns nach Salzburg fahren müssen. Ich muss sagen, dass ich ihr recht geb. Bärbel hat gmeint, dass wir uns hier in Salzburg eine kleine Wohnung suchen sollten, um nicht mehr auf der Straße als im Büro zu sein.«


  »Das ist doch eine großartige Idee!«, rief Steiger erfreut. »Ihr braucht euch aber keine Wohnung zu suchen! Ich hab doch Platz genug!«


  Tina schüttelte den Kopf: »Das ist sehr nett von dir, aber …«


  »Was heißt, aber?«, unterbrach sie Steiger. »Ihr zieht zu mir und zwar noch diese Woche! Ich sag Kurdel Bescheid, dass sie euch die kleine Wohnung im ersten Stock herricht!«


  »Nein, Ernstl. Ich möchte das nicht. Außerdem, was ist mit den Kindern?«


  »Die holst du selbstverständlich auch her!«


  »Ich hab eine andere Idee, aber dazu brauch ich auch deine Hilfe.«


  »Eine andere als diese ausgezeichnete Idee? Was soll das sein?«


  »Nun, ich dacht mir, dass du uns vielleicht nach Zell versetzen könntst. Da haben wir nicht mehr so weit zur Arbeit und bräuchten auch sonst nichts zu verändern.«


  »Hmm? Zell?«, sinnierte Steiger. »Im Prinzip ist nichts dagegen zu sagen, aber ob die da überhaupt eine Planstelle frei haben? Das könnt sich schwierig gestalten.«


  »Du hättest also nichts dagegen?«


  »Nein, warum sollt ich? Ich verlier hier zwar meine besten Leut, aber ihr seid ja auch nicht aus der Welt.«


  »Dann wär das Problem schon mal geklärt«, lächelte Tina Bärbel an.


  »Ich hätt aber noch ein Frage«, meldete sich Steiger zu Wort.


  »Die wäre?«, fragten Tina und Bärbel unisono.


  »Der Bub, der Conny? Konstantin, glaub ich, heißt der. Was ist mit ihm? Hat Oberhofer dazu was ausgsagt?«


  »Ja, hat er. Er hat ihn genauso umbracht wie die anderen. Als Bärbel und ich bei ihm waren, hat der Bub noch glebt. Er hat ihn dann auch in die Salzach gworfn, bevor er zu uns gfahrn ist.«


  »Jetzt müssn wir den Bubn nur noch finden«, meinte Steiger betroffen.


  »Das dürfte eigentlich kein Problem sein«, stellte Tina fest.


  »Wieso? «, wollte Steiger wissen.


  »Na, wir fragen einfach Oberhofer, wo er die Leich in die Salzach gworfn hat. Dann finden wir sie sicher.«


  »Meinst, dass uns der das so einfach sagt? «


  »Warum denn nicht? Ihm kann doch nichts besseres passieren. Vielleicht gibt’s ja mildernde Umständ? «


  Steiger lachte spöttisch: »Mildernde Umständ? Der kriagch lebenslänglich. Do hülft eahm aa koa mildernder Umstand mehr! «


  »War er eigentlich schon beim Psychiater?«


  »Jo, weil der Anwalt von eahm drauf bstandn hot.«


  »Aha? Und was is dabei rauskemma?«, fragte Bärbel interessiert.


  »Eigentlich nichts. Der Anwalt hat halt ghofft, dass er mildernde Umständ wie schwieriges Elternhaus, geisteskrank, shizophren oder unzurechnungsfähig geltend machen könnt. «


  »Und hats wos bracht? «


  »Naa! Der Arzt hat gsagt, dass er voll zurechnungsfährig und in kaanster Weis geisteskrank ist. Höfn tut ihm all des goa nix. «


  »Nacha wird eahm aa der Hinweis auf de Leich vo dem Buam aa nix höfn? «, fragte Tina.


  Steiger schüttelte den Kopf: »Naa, auf koan Foi. Es erleichter blos unsa Oarba.«


  »Wenn ma blos wüßt, wo er de Leich ins Wossa gschmissn hot. Is do eigentlich schon nochgsuacht worn? I maan do, wo de andan aa gfunden wurn sand?«


  »Ja freili. Aba do woar nix.«


  »Oiso hot er den Buam wo anderscht ins Wossa gwurfn?«


  »Ja, wahrscheinlich. Vielleicht hot er eahm aa bloß irgendwo eigrobn. So wia de andan hoit aa«, stimmte Steiger zu.


  Steigers Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und nahm den Anruf an: »Steiger? « Der Anrufer sagte etwas, das Steigers Gesicht sofort aufleuchten ließ: »Wie bitte? Herr Staatsanwalt. Sangs des bitte noch einmal.«


  Steiger stellte das Telefon auf mithören und Tina und Bärbel hörten den Staatsanwalt sagen: »Die Leiche von Konstantin Gruber wurde vor einer halben Stunde in der Salzachschleife bei Oberndorf gefunden!«


  Steiger schaltete das Telefon wieder auf leise und fragte nach. »Gibt es irgendwelche Anzeichen, wie der Bub ums Leben gekommen ist?«


  »Genauso wie die anderen?«, fragte er dann noch einmal, ehe er auflegte. Bedrückt blickte er Tina und Bärbel an: »Ihr habts es ghört?« Die beiden nickten. »Also ist der Fall so gut wie abgeschlossen. Ihr könnts jetzt heimfahren. Ich genehmig euch noch ein paar Tage Sonderurlaub.«


  »Und was ist mit der Versetzung?«, fragte Bärbel scheu.


  »Das bring ich schon irgendwie hin. Aber nur dann, wenns eine freie Planstell gibt. Am besten wärs, ihr fragt gleich selber danach, wenn ihr wieder daheim seids. Zöll ist ja ned aus der Welt.«


  »Guat, dann los.« Die beiden verließen ihr Büro und fuhren mit ihrem Auto zunächst nach Zell am See, um in der dortigen Inspektion nachzufragen, ob es eine freie Planstelle gäbe.


  Auf dem Weg dorthin fragte Bärbel nachdenklich: »Wieso hat der Onkel eigentlich nicht gwusst, ob da eine Stell frei ist? Des waar doch sei Angelegenheit?«


  »Vielleicht wollt er des gar ned wissen?«


  »Du maanst, dass er …?«


  Tina nickte: »Ja, kunnt scho sein. I trau eahm des schon zua, dass er jetzt no in Zöll anruaft und dene sogcht, dass sie kaa freie Stö hom derfan, wenn mia nochfrong.«


  »Kanntn mia ned zerscht haam foahn, bevor mia noch Zöll foahn?«


  »Warum?«


  »I mecht no gern mit dir wos beredn.«


  »I hör? Du konnst mia des iatz aa song.«


  »No ja, es is ned ganz oafach, aber mia is hoit wos aufgfoin.«


  »Wos? Wos is dia aufgfoin?«


  Bärbel holte tief Luft, ehe sie begann: »I denkch dabei dran, dass du ja schließlich amoi voheirat warst und nacha host di scheidn lossn?«


  »Ja und? Is des wos ungwöhnlich? Des bassiert andan aa.«


  »Ja scho, aba dann host mitm Sigi wos ogfanga, aba den host ned gheirat?«


  »Auf wos mechst du eigentli naus?«


  »I versteh oafach ned, wia des hot so kemma kinna, dass du und i iatz zsamm sand? Warum host du ned scho fui friaha gmerkt, wos mit dia los is?«


  »Wos soi mit mia los sei? I hob hoit iatz erst gmerkt, dass i lesbisch bin. Na und? Manch andane ist des aa und woas es bloß ned. I bin jedenfois froh drüba. Waast, im Grund gnomma woaß i, dass i des schon owei war. Aba i hobs erscht richtig gspannt, wia i so vui Angst um di ghabt hob.«


  »Wos is eigentli mitm Onkel Ernst und dia? Wieso habts es so a guats Verhältnis? War do amoi ebbas? Habts es wos ghabt mitanand?«


  Tina lachte kurz auf: »Ernst und i? Naa nia ned. Aba i war amoi sei Assistentin, so wia du iatz meine bist. I hob fui vo eahm glernt und oamoi hob i eahm as Leben grett.«


  »Du? Eahm? Wos war nacha do los?«


  »Da Ernstl und i hom vereinbart, dass des unta ins bleibt. Weil woaßt, de Sach war a bisserl peinlich fia eahm.«


  »Aba mia konnst as doch vozöhln?«


  »Naa, aa dia ned.«


  Bärbel schien beleidigt, denn sie schwieg, bis sie in Zell angekommen waren. Tina stellte das Auto auf dem Parkplatz ab und ging mit Bärbel in das Gebäude. Tina kannte sich dort aus, denn sie hatte schon des Öfteren mit den Kollegen zu tun gehabt. Sie gingen schnurstracks zum Büro des Inspektionsleiters. Tina klopfte kurz an und als sie die Aufforderung »Herein« hörte, öffnete sie die Türe.


  Ein Beamter saß in Zivil hinter seinem Schreibtisch und stand sofort auf, als er Tina erkannte: »Sers Tina! Was führt dich zu uns? Was kann ich für dich tun?«


  Tina lächelte ihn an: »Sers Anton! Ums kurz zu machen. Habt ihr eine Planstelle für mich frei?«


  »Wir ? Für dich? Du willst tasächlich zu uns? Warum das denn? Ich denk, du bist in Salzburg bestens aufgehoben?«


  »Eigentlich schon, aber weißt, die Fahrerei beinah jeden Tag?«


  »Ich versteh schon«, antwortete Anton Zöllner. »Das wär auch nicht meins.« Anton setzte sich wieder und blickte Bärbel an: »Und was ist mit dir? Willst du auch zu uns?«


  »Ja, natürlich. Du weißt doch, Tina und ich …«


  »Ja ja, ich versteh schon. Ihr seids ein eingspieltes Team und könnts ned ohne einander.«


  »Und? Hast was für uns? «, fragte Tina ungeduldig.


  »Im Moment eigentlich nicht, aber in zwei Monaten geht Alfred in Pension und die Stell halt ich für dich frei, wenn du willst.«


  »Und was ist mit Bärbel?«


  »Na ja, in einer Woch geht der Gustl auf einen Lehrgang. Er hat sich für das LKA beworden, da muss er zuvor noch ein paar Schulungen machen. Vielleicht wär das eine Möglichkeit? Der Gustl ist der persönliche Assistent von Alfred und wenn der nimmer da ist, so hat der Gustl gmeint, wärs doch blöd, wenn er sich an einen andern gwöhnen müsst.«


  Tina wurde hellhörig: »Das heißt also, dass ich für den Alfred kommen könnt und Bärbel für den Gustl?«


  Anton nickte: »Ja, wenns von oben abgsegnet wird?«


  »Da brauchst keine Angst haben. Das ist so gut, wie sicher!«, sagte Tina.


  Anton reichte ihr die Hand: »Dann seids also bald unsere Kollegen. Bärbel ab sofort und du in zwei Monaten.«


  Tina schüttelte die ihr dargereichte Hand und lächelte Anton an: »Also abgmacht? Ich regl das schon mit der oberen Instanz.«


  »Du hast da ja beste Verbindungen, wie man hört.«


  »Ja, ich denk schon.«


  »Um eure neuen Ausweise kümmer ich mich dann schon.«


  »Soll ich gleich dableiben, ich hätte heute Zeit?«, fragte Bärbel scheu.


  »Wenn du willst, gerne. Dann kann dich der Gustl gleich einarbeiten.«


  Anton ging zur Türe und öffnete sie: »Gustl? Kommst mal? Ich möchte dir unsere neuen Kollegen vorstelln!«, rief er hinaus.


  Nur wenige Minuten später betrat ein junger Mann das Büro und Anton stellte ihn vor: »Das ist unser Gustl! Gustav Schneider heißt er eigentlich und ich finds schad, dass er uns verlassen will.«


  Gustl reichte zunächst Bärbel die Hand und musterte sie, augenscheinlich von ihr angetan, mit leuchtenden Augen von oben bis unten: »Also wenn Sie unsere neue Kommissarin sind, dann überleg ich mir das mit der Versetzung nochmal.«


  »Also Gustl!«, meinte Anton mit strenger Stimme. »Du hast eine sehr hübsche Frau und zwei reizende Kinder! Mach mir bloß keinen Blödsinn. Du gehst zum LKA und damit basta! Bärbel ist deine Nachfolgerin und Tina die Nachfolgerin von Alfred.«


  Nun gab Gustl auch Tina die Hand und wieder blitzten seine Augen: »Das wär noch ein Grund hierzubleiben. Sers Tina!«


  »Sers Gustl«, lächelte ihn Tina an.


  »So, dann wär das schon mal erledigt. Ich freu mich auf eine gute Zusammenarbeit mit euch«, sagte Anton.


  »Ich fahr dann wieder heim. Wir sehen uns heut Abend«, sagte Tina mit belegter Stimme zu Bärbel.


  »Holst du mich ab?«, fragte Bärbel.


  »Das braucht sie nicht. Alfred wird dich heimfahren«, bot Anton an.


  Tina verließ die Inspektion und fuhr nach Hause. Kaum war sie dort angelangt, klingelte ihr Handy. Schon an der Melodie erkannte sie, dass es Steiger war, der sie zu sprechen wünschte. »Sers Ernstl! Was gibt’s?«, meldete sie sich.


  »I wollt bloß amoi nochfragn, wias in Zöll glaufen is?«


  »Ganz guat. Die Bärbel is ab sofurt durt und i konn i zwaa Monat ofanga.«


  »Schad, ich geb euch nur ungern her.«


  »Du muasst ned glei rehrn, i bin ja no a bisserl bei euch. «


  »Nacha sehn mia uns murng?«


  »Ja, wia oiwei, Murng in da fruah!« Tina trennte die Leitung und ging in den Garten hianus. Dort hörte sie Günther und Frieda in der Gartenlaube plaudern. Auf dem Weg dorthin musste sie an ihren Gemüsebeeten vorbei. Wie gewohnt warf sie einen Blick auf ihre Beete. »Um Gottes Willen, was ist denn da passiert?« Sie zeigte auf die Beete mit den gelben Rüben und dem Sellerie. Tina rief Tommy zu sich. »Ist da ein Pflug durchgfahrn?«


  »Nein, das war Poldi. Er hat wahrscheinlich Mäuse gsucht«, beantwortete Tommy Tinas Frage.


  »Mäuse? In meinem Gemüsebeet?« Tina ging kopfschüttelnd um das verwüstete Beet herum. »Nicht eine einzige Pflanze hat er drin glassn. Alles ist hin!« Schließlich bückte sie sich und hob ein paar der kümmerlichen Reste auf, die sie Tommy zeigte. »Da schau her! Alles hin! Rehrn kunnt i! Wo steckt dieser Wüstling?«, rief sie.


  Wie auf Kommando kam Poldi angerannt und sprang an Tina hoch. Sie versuchte ihn abzuwehren, was ihr aber nicht gelang.


  »Poldi! Komm hierher!«, rief Tommy und lockte ihn von Tina weg. Poldi ließ von Tina ab und rannte zu Tommy. »Schau mal, Mama!«, rief er. »Ich hab ihm einen Trick beigebracht!« Er hob die Hand und prompt machte Poldi ein Männchen. »Siehst du? Das war ganz einfach!«


  »Du hättst ihm besser beibringen sollen, dass er mein Gemüse in Ruhe lässt!«, schimpfte Tina und musste trotz ihres momentanen Zorns lächeln.


  »Das kommt sicher noch!«, antwortete Tommy.


  »Wenn man ihm das richtig beibringt, ganz bestimmt«, meinte Günther, der soeben mit seiner Schwester aus dem Pavillon trat.


  »Aber erst mal muss Poldi unter die Dusche! Schau mal, wie der aussieht und meine Hose auch«, meinte Tina und zeigte auf Poldi, der sich ausgiebig schüttelte.


  Günther packte Poldi und trug ihn ins Haus. »Ich stell ihn gleich in die Dusche«, meinte er.


  Tina ging gefolgt von Kathi und Tante Frieda ebenfalls hinein. Nur Tommy blieb noch im Garten.


  »Machst du uns bitte Kaffee?«, bat Tina Tante Frieda.


  »Ja sicher, gerne.«


  Aus dem Bad waren Geräusche zu hören, die wohl von der Dusche kamen. Günther hatte sicher damit begonnen, Poldi zu waschen. Plötzlich hörte man: »Verflixt noch mal! Nein! Poldi! Tu das nicht!« Es rumpelte ein wenig und Poldi schoss, pitschnass wie er war, aus dem Bad durchs Wohnzimmer in den Garten. Günther hatte vergessen, die Badtüre zu schließen und kam nun ebenfalls von oben bis unten nass heraus. »Mistvieh!«, schimpfte er. »Schaut mich mal an! Der hat sich gewehrt, als ob ich ihn verprügeln wollt!«


  »Ja und jetzt ist alles nass und dreckig«, stellte Tina fest.


  »Ich putz das schon weg«, lachte Tommy, der ebenfalls ins Haus gekommen war und den zappelnden Poldi im Arm hielt.


  »Geh dich besser umziehn«, forderte Tina Günther auf.


  Günther besah sich noch einmal von oben bis unten. »Du hast recht. So kann ich nicht rumlaufen.« Er ging nach oben in sein Zimmer, das wie immer für ihn bereitstand. Auch verschiedene Kleidungsstücke waren dort aufbewahrt, denn es kam immer wieder vor, dass er in Tinas Haus übernachten musste. »Na? Wie ist es gelaufen? Habt ihr den Täter?«, fragte er neugierig, als er wieder herunter kam.


  »Ja haben wir. Allerdings waren es mehrere.«


  »Wo steckt eigentlich Bärbel?«, wollte Günther noch wissen.


  »Die ist in Zell. Wir lassen uns dorthin versetzen, damit wir nicht so oft nach Salzburg fahrn müssen.«


  »Ihr beide?«


  »Ja, in zwei Monaten ist dort eine Planstelle für mich frei. Bis dahin muss ich weiter in Salzburg bleiben.« Tina erzählte noch von den Begebenheiten, wobei ihr Günther und die anderen aufmerksam zuhörten.


  Als sie geendet hatte, meinet Kathi zufrieden: »Dann bist du jetzt öfter daheim?«


  »Ja, wahrscheinlich schon.«


  Leseprobe
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    Walter Bachmeier


    Mord in der Schickeria - Gründlich ermittelt


    Ein Alpenkrimi


    Eine neue Inspektorin ermittelt im Salzburger Land

    

    Inmitten der sommerlichen Alpenidylle wird bei den Krimmler Wasserfällen eine Leiche gefunden. Obwohl Inspektorin Tina Gründlich eigentlich noch Urlaub hätte und den Tag mit ihren beiden Kindern verbringen wollte, nimmt sie die Ermittlungen auf. Bei dem Toten handelt es sich um Rudolf von Gratz, einen der reichsten Bordellbesitzer des Salzburger Landes. Tina und ihr Kollege Sigi recherchieren im Rotlichtmilieu. Doch Rudi hatte viele Feinde. Wollte sich vielleicht eine seiner Angestellten an ihm rächen? Oder trachtete ein Konkurrent ihm nach dem Geschäft? Vor Tina tun sich moralische Abgründe auf. Und um den Mörder zu finden, muss sie sich in dem von Männern beherrschten Milieu beweisen.

  


  Kapitel 1


  Es war heiß an diesem Samstagnachmittag. Die Sonne brannte vom stahlblauen Himmel, an dem kein einziges Wölkchen hing. Von den kühlenden Winden, die hier sonst durchs Tal zogen, war nichts zu spüren. Die Luft stand über den Wiesen, von denen ein angenehmer Duft nach frisch gemähtem Gras und Kräutern aufstieg. Hoch oben kreiste ein Adlerpaar, das vermutlich irgendwo in der Nähe seinen Horst hatte. Man sah die beiden kaum, nur zwei schwarze Punkte, die sich im Kreis bewegten und ab und zu einen Laut ausstießen. Aus der Ferne hörte man das donnernde Rauschen der Krimmler Wasserfälle, die dort seit Millionen von Jahren ihren Weg von den Gletschern der Venedigergruppe zunächst als kleines Rinnsal suchten, dann, gespeist von zahlreichen Bächen und Quellen, als Krimmler Ache aus einer Höhe von dreihundertachtzig Metern herunterstürzten.


  Wenn man den Blick in nördliche Richtung wandte, sah man über dem Wildkogel vier, fünf, nein, sechs Bartgeier kreisen. Sie flogen weitaus tiefer als die Adler. Augenscheinlich war dort oben ein Schaf oder eine Kuh abgestürzt, denn schon bald gingen die Geier in den Sinkflug über und waren vom Krimmler Achental aus nicht mehr zu sehen. Das kleine Einfamilienhaus, das mit inzwischen angegrautem Lärchenholz verkleidet war, stand in Wenns, einem Ortsteil von Bramberg am Wildkogel. Es war umgeben von einem schön angelegten Garten mit vielen Obstbäumen und Blumenrabatten, die zeigten, dass sie von den Händen einer Blumenliebhaberin gepflegt wurden. Der Rasen war frisch geschnitten und die Hecken um den Garten umgaben ihn blickdicht. Ein schmaler Weg, abgegrenzt durch eine niedere Buchshecke und mit grüngrauem Schotter belegt, führte in eine Ecke des Gartens. Dort zierte ein großer schmiedeeiserner Rosenbogen, an dem rote Kletterrosen hochrankten, den Eingang in eine natürliche Laube aus Goldregen.


  Aus dem kleinen Anbau neben dem Haus drangen Musik und der fröhliche Gesang einer jungen Frau. Don’t let me down von den Beatles klang laut und aufmunternd heraus. Untermalt wurde die Musik von einem seltsamen Geräusch. Es hörte sich an wie ein immer wiederkehrendes Schleifen und Schaben. Der Anbau, man erkannte es an der Größe, war eigentlich als Garage gedacht. Jedoch war das Tor zugemauert und durch eine Stahltür ersetzt worden, die nun weit offen stand. Die junge Frau in der zur Werkstatt umfunktionierten Garage sang laut und inbrünstig. Das Schleifen hörte auf und es waren nur noch ihre Stimme und die Musik zu hören. Nach einer kurzen Pause setzte das Schleifen und Schaben wieder ein.


  Tina trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Fesch wird er wieder dachte sie, als sie den alten Gusseisenstuhl von Weitem ansah. Sie nahm den Bogen Sandpapier, den sie gekauft hatte, um den Rost abzuschleifen, der sich auf dem Rahmen des Gartenstuhls gebildet hatte. Der Stuhl war Teil einer kleinen Sitzgruppe, die sie sich gemeinsam mit ihrem Mann gekauft hatte, als sie noch verheiratet waren: Da ist noch ein wenig Rost. Der muss auch noch weg Sie riss ein kleines Stück von dem Bogen und schliff den noch vorhandenen Rost weg. Fesch muss er werden! Genauso fesch wie der andere, dachte sie. Na ja, fesch ist etwas anderes, überlegte sie, als ihr einfiel, dass am ersten Stuhl, den sie bereits fertig im Garten stehen hatte, noch eine Farbträne vorhanden war. Daran waren aber nur die Kinder schuld, die sie abgelenkt hatten, weil sie wieder mal ein Eis haben wollten.


  Noch einmal trat sie einen Schritt zurück und ging um den Stuhl herum, der auf einem Tisch stand, den sie sich selbst zusammengebastelt hatte. Er bestand lediglich aus zwei Holzböcken, auf die sie einen Schalungsdeckel gelegt hatte. An der Rückenlehne fiel ihr ein Fleck auf. Noch einmal begann sie, mit dem feinkörnigen Papier den noch übrigen Rost wegzuschleifen. Zufrieden trat sie wieder zurück und begutachtete ihr Werk. Sie legte das Sandpapier beiseite und ging zu dem Regal, das sich an der Rückwand der kleinen Werkstatt befand. Von dort nahm sie eine Dose schwarzer Farbe und einen Pinsel, den sie schon benutzt hatte. Er war zwar sauber, aber trotzdem noch etwas steif. Sie versuchte, ihn wieder weich zu bekommen, indem sie ihn ein paar Mal auf die Werkbank schlug. Nichts. Den kann ich wegschmeißen!, Einen neuen Pinsel hatte sie sich unlängst gekauft, denn damit hatte sie gerechnet. An diesem war allerdings noch die Plastikschutzhülle, die sie jetzt mühsam herunterpulte. »Glumpert!«, schimpfte sie. »Muss man denn alles in Plastik verpacken?«


  Nachdem sie die Farbdose mit einem Schraubenzieher geöffnet hatte, rührte sie die Farbe darin mit einem kleinen Holzstöckchen durch. Vorsichtig tupfte sie den Pinsel in die Dose und begann damit, die Lehne zu streichen. Erst ein Grundanstrich, dann trocknen lassen. Erst danach der finale Anstrich! So hatte es ihr der Nachbar erklärt. Also begann sie damit, den Pinsel nur leicht über die Lehne des Stuhles zu ziehen. Dabei sang sie wieder aus voller Kehle: »Don’t let me down.«


  Sie hörte nicht die Kinderstimme, die von der Tür her vernehmbar war: »Mama! Mama! Telefon!«


  Die Stimme wurde lauter: »Mama! Herrschaftszeitn noch mal, Mama!«


  Wieder reagierte sie nicht, denn die Musik war zu laut.


  Schließlich zupfte sie jemand an dem weißen Papieroverall, den sie sich besorgt hatte. Erschrocken ließ sie den Pinsel sinken und blickte nach unten. Vor ihr stand Kathi, ihre achtjährige Tochter, und hielt ihr das Mobilteil des Telefons hin. Kathi schrie beinahe, als Tina sie fragte: »Was ist los?«


  »Der Herr Hofrat! Er ist am Telefon! Er will dich sprechen.«


  Tina wischte sich die Hände an ihrem Overall ab, ging zu ihrer kleinen Stereoanlage und schaltete sie aus. Dann nahm sie Kathi das Telefon ab und hielt es an ihr Ohr. Da ihr schon schwante, was nun passieren würde, widersprach sie, ohne abzuwarten: »Naa! Des kummt gar ned infrag! Du brauchst gar ned weiter redn! Erstens is Samstog, oiso Wochenend, und zwoatens hab i no a ganze Woch Urlaub!«


  »Aber Tinakind. Was regst dich so auf? Du waast doch gar ned, was i von dir will.«


  »Du brauchst es auch goar ned song. I hob naa gsogt und dabei bleibt’s!«, antwortete sie kategorisch.


  Die Stimme des Mannes am anderen Ende versuchte, sie zu beruhigen: »Schau, Tina. Du bist doch unser Beste. I brauch di. Du musst a goar ned weg vo dahoam!«


  »Ja, i bin dahoam und i hab Urlaub.«


  »Ja, scho, aber …«


  »Kruzinesa! Naa, naa und no amoi naa!«


  »A geh, Tina. Sei ned so feinzig«, bettelte Hofrat Steiger am anderen Ende.


  Hofrat Ernst Steiger war Tinas Vorgesetzter in der Direktion Salzburg. Die beiden verstanden sich gut, was sich auch auf ihre Zusammenarbeit auswirkte. Seit Tinas Scheidung machte er ihr Avancen, denn auch er war geschieden und Tina war aus seiner Sicht die richtige Frau für ihn.


  »Sog amoi, kapierst des iatz ned? Ich hob meine Kinder vasprochn, mit eahna heit nach Ferleiten in den Wildtierpark zu foahrn. I konn meine Kinder ned scho wieder enttäuschn! Mir verbringan unser Zeit eh scho vü zu seltn mitanand!«


  »Des konnst du doch später aa no!«


  »Naa, hob i gsagt«, antwortete sie energisch, »naa, und dabei bleibt’s aa!«


  »Tina. Du derfst dir aa wos wünschn!«


  »An wos hättst dabei denkcht?«, fragte sie schelmisch.


  »Wia wars mit am Omdessen?«


  »Im Stiftskeller?«


  »No ja, ned grad im Stiftskeller, aber …«


  »Dann vergiss es sofurt wieder.«


  »Tina, du bist aber zaach. Muass es denn so ein teirer Ladn sein?«


  Tina schnaufte tief durch. Jetzt hab ich wohl einen Fehler gemacht, dachte sie. »Im Stiftskeller und ois Unterstützung kriag i an Siegfried«, verlangte sie laut. Tina wusste, dass Ernst Siegfried nicht leiden konnte, was wahrscheinlich daran lag, dass sie mit Siegfried mehr als nur Freundschaft verband.


  »Den Ladurner? Waast du, wos du da von mir verlangst?«


  »Ja. I waas des. I waas aba aa, dass du des ned gern siechst, wenn da Sigi und i zsammarbatn! Oiso? Wos is?«


  Ernst schnaufte laut und hörbar: »Na guat, wenn’s denn sei muass? Aber den Stiftskeller? Do drüber soitn mia no amoi redn!«


  »Den Stiftskeller und an Sigi. Sunst vergiss es sofurt.«


  Ernst zögerte und Tina wusste das zu nutzen: »Wenn du ned wüst?« Sie legte auf und beendete damit das Gespräch. Kurz darauf klingelte das Telefon wieder. Tina war klar, dass es Ernst war, der anrief. Sie nahm das Gespräch entgegen: »Und wos is? Host as dir überlegt?«


  »Des ist Erpressung. Da stehn mindestens fünf Joahr drauf. Wegen der Schwere des Verbrechens. Aber guat, du sollst dein Willn hom. An Sigi und den Stiftskeller.«


  Tina grinste vor sich hin. »Oiso? Wos is passiert? Wo muass i hin?«


  Erleichtert antwortete ihr Ernst: »Noch Krimml, zu de Wasserwunderwelten. Durt auf dem Parkplatz is a männliche Leich gefundn wurn. Furchtboar zuagricht, wie mir gsagt wurn is. Mach di aufs Schlimmste gfasst.«


  »Wann kummt da Sigi?«


  »I schick ihn sofurt los. Er müsst oiso in ungefähr zwaa Stundn bei dir sein.«


  »Gut, sag ihm, dass i am Tatort bin.«


  »Mach ich.«


  Tina legte auf und blickte achselzuckend zu Kathi hinunter. »Tuat mir lad, i muass oarbeitn.«


  Kathi war offenbar sehr enttäuscht, denn ihr standen Tränen in den Augen: »Ach, Mama. Du hast dir aber auch einen blöden Beruf ausgsucht. Ausgerechnet heit, wo wir doch …«


  Tina versuchte, wann immer es ging, mit den Kindern im heimischen Dialekt zu sprechen. Leider gelang ihr das nicht immer, aber andererseits war es doch gut, mit ihnen Hochdeutsch, also in der Schriftsprache, zu reden. Dies wirkte sich natürlich auch in ihren Deutschnoten aus, was die Lehrer sehr begrüßten. Auch im Berufsleben wandte Tina lieber die hochdeutsche Sprache an, wobei sie aber durch ihren Akzent nicht immer vermeiden konnte, dass die Leute wussten, woher sie eigentlich kam.


  Tina strich Kathi über den Kopf: »Ich kann doch auch nichts dafür, meine Kleine. Aber wir holen das sicher bald nach.«


  »Was holen wir nach?«, kam es von der Tür.


  Tina sah hoch. Dort stand Thomas, ihr zwölfjähriger Sohn. »Ach, Tommy. Ich muss arbeiten. Da ist wieder etwas passiert und ich werde gebraucht.«


  »Kann das nicht Onkel Sigi machen?«


  »Doch, kann er. Er kommt auch her.«


  Die Gesichter der Kinder erhellten sich. »Sigi kommt? Er kommt zu uns?«


  »Ja, er kommt. In etwa zwei Stunden müsste er da sein.«


  »Das ist doch prima!«, freute sich Tommy. »Dann kann ja er mit uns …«


  »Nein, kann er nicht. Wir müssen arbeiten.«


  »Aber übernachten tut er schon bei uns?«, fragte Kathi vorsichtig.


  »Ja, ich denke schon.«


  Kathi hob die Schultern. »Na, wenigstens etwas.«


  Tina zog die Haube, die ihre Haare schützen sollte, vom Kopf und schlüpfte danach aus dem Overall. Sie fuhr mit der Hand durch ihre schwarzen gelockten Haare, damit sie ein wenig geordneter über die Schultern fielen. Den Pinsel steckte sie in eine Dose mit Terpentin, um ihn später wieder benutzen zu können. Auf die Farbdose drückte sie den Deckel, bis sie hörbar geschlossen war. Etwas mitleidig sah sie den Stuhl an und verabschiedete sich von ihm: »Servus, Stuhl. Ich komm später noch einmal. Aber versuch ja nicht, wieder zu rosten.«


  Kathi lachte: »Mama. Du redest ja mit dem Stuhl. Bist du jetzt plemplem?« Tina schob Kathi aus der Werkstatt und Tommy folgte ihnen. Als die drei das Haus betraten, fragte Tommy vorsichtig: »Du, Mama? Was gibt es denn heute zu essen? Ich meine, wenn du nicht da bist, dann könnten Kathi und ich doch …«


  »Die Käsekrainer im Kühlschrank warm machen und essen«, unterbrach ihn Tina.


  »Eigentlich dachte ich an die Germknödel im Gefrierschrank«, erwiderte Tommy.


  »Die Käsekrainer tun’s auch«, widersprach ihm Tina und ging in ihr Schlafzimmer, um sich dort frische Wäsche zu holen. Sie war der Meinung, dass sie unausstehlich nach Lösemittel und Farbe stank. Deshalb wollte sie unbedingt noch unter die Dusche, bevor sie nach Krimml fuhr.


  Kapitel 2


  Als sie mit dem Duschen fertig war, ging Tina wieder ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Sie wählte das dunkelblaue Kostüm und eine hellblaue Bluse, denn sie wusste aus Erfahrung, dass diese Kleidung eine besondere Wirkung auf andere Leute ausübte. Dass sie beinahe wie eine Uniform aussah, war wahrscheinlich, was diesen Effekt hervorrief. Außerdem, so wusste sie, war die blaue Farbe gut geeignet, anderen Menschen so etwas wie eine vertrauenswürdige Ausstrahlung zu zeigen. Sie besah sich noch einmal im Spiegel, drehte sich ein wenig und begutachtete ihr Aussehen. Auf Schminke verzichtete sie bewusst, denn sie fühlte sich damit unwohl und irgendwie maskiert. Zufrieden mit sich ging sie in die Küche, wo ihre Kinder auf sie warteten: »Na, ihr beiden? Kommt ihr ohne mich klar? Ihr stellt auch nichts an, während ich nicht da bin?«


  »Klar, Mama«, antworteten sie unisono.


  Tina nahm den Autoschlüssel vom Brett und ging hinaus. Auf der Straße stieg sie in ihren Wagen, den sie aus Salzburg mitgebracht hatte. Es war zwar ein Dienstfahrzeug, aber ihr Privatwagen hatte sie ausgerechnet in dem Moment im Stich gelassen, als sie nach Hause fahren wollte, um ihren wohlverdienten Urlaub anzutreten. Natürlich war es keine Frage, dass sie das Dienstfahrzeug auch in ihrer Freizeit nutzen durfte. Sie fuhr los und überquerte bald die noch junge Salzach, die wild schäumend unter der Brücke hindurchfloss. Kurz darauf führte sie der Weg über eine weitere Brücke, unter der die Zillertalbahn auf ihren Schmalspurgleisen dahinfuhr. Da Tina das Fenster geöffnet hatte, hörte sie, wie die Bahn langsam von der Haltestelle Bramberg losfuhr. Ihr Vater hatte ihr einmal erklärt, was die Geräusche, die die Lok von sich gab, bedeuteten: »Helfts ma, helfts ma. Helfts ma. Geht scho besser, geht scho besser, geht scho besser«, immer schneller und schneller. Tina hatte aber jetzt keine Zeit und Muße, der Lok zuzuhören. Sie musste weiter. Jetzt noch die Unterführung unter der Gerlosstraße, rechts hinauf auf dieselbe und dann Richtung Krimml.


  Nach etwa einer halben Stunde war sie am Parkplatz. Die Schranke, die normalerweise eine Einfahrt erst nach dem Drücken eines Knopfes zuließ, war geöffnet. So konnte sie ungehindert durchfahren. Schon von Weitem erkannte sie über die Köpfe der Neugierigen hinweg das weiße Zelt, das augenscheinlich am Tatort aufgestellt worden war. Sie fuhr direkt dorthin, und als ein paar neugierige Gaffer den Weg versperrten, drückte sie den Schalter für das Signal. Prompt sprangen die Leute erschrocken zur Seite und sie konnte ungehindert bis an das Zelt heranfahren. Sie hielt an und stieg aus. Ein eifriger uniformierter Beamter trat heran und hielt ihr die Tür auf: »Bitte, Frau Major«, bat er.


  Sie sah ihn freundlich an: »Danke, Herr Hutterer.«


  Sie kannte ihn aus früheren Fällen und schätzte die zuvorkommende Art und Weise, wie er mit Menschen umging. Sie begab sich zum Eingang des Zeltes, wohin ihr Hutterer nacheilte. Er hielt ihr die Zeltplane hoch: »Ich würde mir das an Ihrer Stelle nicht antun, Frau Major. Der sieht ganz unappetitlich aus«, flüsterte er ihr zu.


  »So?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wir werden sehen.« Sie bückte sich leicht und ging in das Innere des Zeltes, wo sie den Gerichtsmediziner vorfand, der sich über einen menschlichen Körper beugte, der mit einem weißen Tuch notdürftig bedeckt war. »Hallo, Otto«, begrüßte sie ihn.


  Er deckte schnell die Leiche zu und sah zu ihr hoch: »Hallo, Tina. Hat es dich erwischt? Ich dachte, du hast Urlaub?«


  »Hab ich auch. Aber Ernst meinte, ich solle doch den Fall übernehmen.«


  »Wie hat er dich rumgekriegt?«


  »Mit einem Abendessen im Stiftskeller.«


  »Kommt Sigi denn auch?«


  »Ja, das war meine zweite Bedingung.«


  Otto lachte: »Dann wird der Fall wohl bald gelöst sein.«


  Tina zeigte auf das Tuch und fragte: »Kann ich mal sehen?«


  Otto bemerkte verlegen: »Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«


  »So schlimm?«


  »Viel schlimmer.«


  »Was hat man mit ihm gemacht?«


  »Lies meinen Bericht, das ist besser.«


  Tina wurde energisch und ordnete an: »Jetzt zieh mal das verdammte Tuch weg. Ich will ihn sehen.«


  Otto bückte sich, während er meinte: »Wie du willst, ich hab dich gewarnt.«


  Er zog das Tuch vom Körper des Toten, so dass Tina alles sehen konnte. Im selben Moment hielt sie sich die Hand vor den Mund und rannte hinaus. Bei der Buchenhecke blieb sie stehen und übergab sich.


  »Na sauber«, dachte sie, als sie die Spritzer am Rock sah. Wieder und wieder würgte es sie, bis nichts mehr kam als grünliche, schleimige Flüssigkeit. Der Magen schmerzte bereits von den Krämpfen und sie beugte sich tiefer und tiefer. Irgendjemand klopfte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich um und erkannte Hutterer, der ihr eine Flasche Wasser reichte:


  »Hier, damit geht’s besser.«


  »Danke.«


  Sie nahm die Flasche, setzte sie an, und während sie trank, meinte Hutterer: »Ich hab Sie ja gewarnt.«


  »Jaja, schon gut«, antwortete sie hustend. »Schicken Sie mal die Neugierigen weg. Die behindern uns bei der Arbeit.« Dabei zeigte sie auf die Menschen, die sich um das Zelt geschart hatten.


  Hutterer ging hinüber und verscheuchte zusammen mit einem Kollegen die Leute.


  Tina machte sich auf den Weg zurück zum Zelt, vermied es aber, noch einmal hineinzugehen. Sie winkte einen Mann von der Spurensicherung zu sich: »Haben wir Zeugen? Ich meine, wer hat ihn gefunden?«


  Der Mann zeigte auf ein älteres Ehepaar, das sich unweit von ihnen befand.


  Tina ging zu ihnen: »Sie haben den Toten gefunden?«


  Der Mann schwieg nur und die Frau brach in Tränen aus: »Ja, wir waren die Ersten, die auf den Parkplatz gefahren sind. Wir wollten unser Auto hier im Schatten abstellen und da haben wir ihn … Mein Gott, der arme Mann!« Sie blickte Tina mit verweinten Augen an: »Sagen Sie, wer tut so etwas? Was ist das für ein Mensch? Schlimm genug, dass man ihn umgebracht hat, aber dann auch noch …«


  Tina zuckte mit den Schultern: »Wir wissen das auch noch nicht. Aber wir werden ihn schon fassen.«


  »Hoffentlich!«


  »Hat man Ihre Aussage schon aufgenommen?«


  »Ja«, antwortete der Mann »Wir haben unsere Daten schon abgegeben. Der junge Mann da drüben im weißen Overall hat alles aufgeschrieben.« Er zeigte auf den Beamten der Spurensicherung, den Tina zuvor angesprochen hatte.


  Tina war zufrieden: »Gut, Sie können dann gehen.«


  Die beiden gingen zu einem Fahrzeug, stiegen ein und verließen den Parkplatz. Tina sah sich um und musste feststellen, dass sich ein paar Fotografen immer noch in der Nähe aufhielten. Sie ging zu ihnen und positionierte sich vor einem: »Was erwarten Sie zu sehen?«


  »Na ja, das eine oder andere Bild wird schon dabei herauskommen.«


  »Da kommt nichts heraus, denn Sie verschwinden hier auf der Stelle! Sie behindern unsere Arbeit.«


  »Schon mal was von Pressefreiheit gehört?«, widersprach der Fotograf.


  »Verschwinden Sie auf der Stelle!« Tina zeigte zur Ausfahrt, die sich ein paar Hundert Meter entfernt befand.


  Der Mann packte seine Ausrüstung zusammen und maulte noch: »So eine hübsche Frau und dabei so grantig.«


  »Verschwinden Sie, aber schnell!«


  Otto kam aus dem Zelt: »So, Tina. Was willst du jetzt wissen?«


  »Dasselbe wie sonst auch. Wann ist er gestorben? Wie ist er gestorben? Ist der Tatort hier? Wer ist der Mann?«


  Otto sah sie lange an: »Also ermordet wurde er letzte Nacht, etwa um null Uhr. Er ist verblutet, nachdem man ihm sein bestes Stück abgeschnitten hat. Der Tatort ist nicht hier, sondern er wurde nur hier abgelegt. Seinen Namen wissen wir nicht – noch nicht.«


  »Was heißt noch nicht?«


  »Vielleicht ist er ja schon mal auffällig geworden und wir haben seine Fingerabdrücke.«


  »Wann bekomme ich die Ergebnisse?«


  »Du weißt doch, erst nach der Obduktion.« Er zeigte auf das Zelt: »Ich bin so weit fertig. Kann ich ihn wegbringen lassen?«


  »Nein, noch nicht. Ich warte noch auf Sigi.«


  »Bin schon da«, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme hinter sich.


  Sie drehte sich um und blieb wie erstarrt stehen. »Sigi! Wie siehst du denn aus?«


  »Gefällt’s dir?«, fragte er und strich sich über sein Kinn, das bis vor kurzem noch ein Vollbart geziert hatte.


  »Nein! Das gefällt mir nicht!«


  Er zuckte mit den Schultern: »Schade. Ich dachte, es wäre an der Zeit, mich wieder unmaskiert zu zeigen. Aber ich kann das ändern. Dir zuliebe lass ich ihn wieder wachsen!«


  »Wieso bist du eigentlich schon hier? Ernstl hat mir gesagt, dass du zwei Stunden brauchst, um herzukommen.«


  »Hab ich ja auch, aber ich bin schon weg gewesen, als er dich anrief.«


  Tina sah ihn mit fragenden Augen an. »Dann hat er also gewusst, dass …«


  »Reg dich nicht auf. Natürlich hat er das gewusst, schließlich war es ja meine Idee, dich zu holen.«


  »Du hast ihm also gesagt, dass …? Ich bring ihn um! Dieser Mistkerl hat mich reinglegt!« Tina war außer sich vor Zorn.


  »Nun komm mal wieder runter.« Er fasste sie an beiden Ellbogen: »Erzähl mir lieber, was wir hier haben.«


  »Du weißt doch ohnehin schon alles! Eine männliche Leiche, furchtbar zugerichtet und hier abgelegt.«


  »Furchtbar zugerichtet? Das will ich sehen!« Sigi ging auf das Zelt zu und wollte die Plane öffnen.


  Otto kam im selben Moment heraus. »Du willst da rein? Ich hab Tina gewarnt, und das tu ich bei dir auch. Lass es lieber.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich will mal so sagen. Wenn er das überlebt hätte, könnte er nie wieder pimpern.«


  Sigi sah ihn befremdlich an. »Wie meinst du das? Was soll das heißen?«


  »Na ja, man hat ihm sein Pimperl abgeschnitten und in den Mund gesteckt.«


  »Daran ist er gestorben?«


  »Gestorben würde ich das nicht nennen. Er ist verreckt. Elendig verblutet. Es könnte aber auch sein, dass er an seinem Pimperl erstickt ist, aber das kann ich euch erst nach der Obduktion sagen.«


  »Na sauber. Da hat wohl einer seine Rachegelüste ausgelebt?«


  »Oder eine, es könnt auch eine Frau gewesen sein.«


  »Gut, dann könnt ihr ihn wegbringen«, ordnete Sigi an.


  »Den Bericht schick ich euch dann.«


  »An Tinas Mailadresse, bitte.« Sigi wandte sich wieder Tina zu: »Für uns beide gibt es jetzt wohl nichts mehr zu tun hier?«


  »Ich glaube nicht. Fahren wir nach Hause?«


  »Zu dir?«


  Sie lachte ihn an. »Wohin sonst? Die Kinder freuen sich schon auf dich!«


  Spitzbübisch lächelnd meinte er: »Nur die Kinder?«


  »Na ja, ich vielleicht auch – ein bisschen.«


  Sie gingen zu ihren Autos, stiegen ein und fuhren nach Bramberg. Tina fuhr voraus und Sigi folgte ihr mit etwas Abstand. Tina beobachtete ihn durch den Rückspiegel, sie freute sich schon auf einen gemeinsamen Nachmittag mit ihm. Als sie an Tinas Haus ankamen, standen die Kinder bereits in der Haustür.


  »Sigi, Sigi«, riefen sie, als sein Wagen um die Ecke bog.


  Tina hatte soeben das Fahrzeug abgestellt und stieg aus. Sigi stellte sein Auto hinter ihrem ab und tat es ihr gleich.


  Sofort liefen Tommy und Kathi auf ihn zu. Sie begrüßten ihn überschwänglich: »Sigi! Schön, dass du uns mal wieder besuchst. Hast du uns auch was mitgebracht? Gehen wir heute Nachmittag schwimmen oder fährst du mit uns nach Ferleiten?«


  Kathi klammerte sich an seinem Arm fest: »Sigi? Wie lange bleibst du bei uns?«


  Tina sah dem Treiben belustigt zu. Dann aber fiel ihr etwas auf: »Sagt mal, was habt ihr beiden denn gemacht, als ich nicht hier war?«


  »Wieso fragst du?«, antwortete Tommy.


  »Schaut euch doch mal an. Ihr seid ja voller Farbe!«


  Tommy winkte lässig ab: »Ach, das? Das geht beim Waschen sicher wieder raus.«


  »Ich hab aber etwas anderes gefragt.«


  »Wir haben eine Überraschung für dich gemacht.«


  Tina wurde misstrauisch. »Was für eine Überraschung?«


  »Na, du musstest doch weg und du hast noch so viel Arbeit gehabt, da dachten wir uns, dass wir dir vielleicht ein wenig helfen.«


  Tina warf Tommy einen verzweifelten Blick zu und fragte: »Was habt ihr gemacht? Ihr habt doch wohl nicht den Stuhl …?«


  »Doch, Mama! Der ist ganz toll geworden. Komm mit, den musst du dir anschauen!« Kathi packte sie bei der Hand und zog sie zur Werkstatt. Sigi folgte ihnen langsam.


  Als Tina hineinging, schlug sie die Hand vor den Mund: »Um Gottes willen, Kinder. Das darf doch nicht wahr sein. Die ganze Arbeit!«


  »Gefällt er dir nicht?«, fragte Kathi enttäuscht.


  »Do … doch schon, aber etwas eigenwillig, findest du nicht?«, fragte Tina Sigi.


  Sigi ging zu dem Stuhl und betrachtete ihn von allen Seiten. Er schien Sigi zu gefallen: »Doch, er hat etwas. Das ist etwas ganz Besonderes. Ein richtiges Kunstwerk!


  Hundertwasser würde vor Neid erblassen.«


  Tina konnte ihr Entsetzen kaum verbergen: »Aber ich hatte mir das anders vorgestellt. Blaue Füße, rote Lehne und gelbe Sitzfläche? Eigentlich hätte er schwarz sein sollen.«


  Sigi lachte: »Schwarze Stühle hat doch jeder. Das hier ist ein besonderer Stuhl!«


  Tommy sah Tina triumphierend an. »Siehst du? Sigi gefällt er!«


  Tina ergab sich ihrem Schicksal. »Na gut. Dann bleibt er eben so, wie er ist. Er passt dann zwar nicht zu dem anderen Stuhl und dem Tisch, aber was soll’s?«


  Sigi nahm die Kinder bei der Hand, bückte sich hinunter und flüsterte ihnen etwas zu. Sie riefen plötzlich: »Prima Idee! Sigi, du bist der Beste!«


  Tina fragte vorsichtig: »Was hast du ihnen gesagt?«


  Tommy ergriff das Wort: »Sigi hat gesagt, dass wir den anderen Stuhl und den Tisch genauso bunt anstreichen sollen, dann passen sie zusammen.«


  Tina verschränkte die Arme und sah Sigi vorwurfsvoll an: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  Sigi strahlte sie an: »Und ob!«


  Die Kinder forderte er auf: »Kommt, wir fangen gleich damit an!«


  »Ich hol schon mal den anderen Stuhl«, freute sich Tommy und rannte in den Garten.


  »Zieh du den Overall an!«, befahl Tina Sigi. »Sonst sind deine Klamotten hin.«


  »Jawohl, Frau Major«, meinte er grinsend.


  »Was soll ich anziehen?«, fragte Kathi.


  »Bleib, wie du bist. Deine Sachen muss ich ohnehin wegwerfen.«


  Tommy kam mit dem Stuhl herein: »Wo soll ich den jetzt hinstellen?«, fragte er Sigi. Dieser hatte sich soeben den Overall übergestreift und nahm ihm den Stuhl ab.


  »Den stellen wir erst mal auf den Boden und den anderen …« Er sah sich suchend um. »Ah ja, da.« Dabei zeigte er auf einen freien Platz in der Ecke der Werkstatt. Er nahm den Stuhl, musste aber gleich feststellen, dass die Farbe noch nicht trocken war.


  »Nimm dir bitte Handschuhe«, bat Tina und zeigte auf das Regal. Sigi putzte sich die Hände am Overall ab und nahm ein Paar Handschuhe, die er sich sofort überzog.


  Tommy hatte einstweilen den schwarzen Stuhl auf den Tisch gestellt und besah ihn sich fachmännisch von allen Seiten: »Da müssen wir aber noch was wegschleifen«, meinte er fachmännisch und zeigte auf die Farbträne.


  »Dann werden wir das gleich mal machen«, stimmte Sigi zu.


  »Ich geh schon mal ins Haus«, bemerkte Tina und ging hinaus.


  Zunächst lief sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Die Spritzer am Rock waren bereits eingetrocknet, so dass sie keine Möglichkeit sah, sie wieder herauszubekommen. Der ist wohl hin, musste sie sich eingestehen. Aus ihrem Kleiderschrank nahm sie eine ältere Jeans und einen leichten Pulli, den sie sich auch gleich überstreifte. Danach ging sie in die Küche. Vor Schreck erstarrt blieb sie stehen. Um Gottes willen. Wie sieht es denn hier aus? Auf der Anrichte lagen ein paar Schachteln, in denen ganz offensichtlich keine Käsekrainer, sondern Germknödel eingefroren waren. Auf dem Tisch stand benutztes Geschirr und Besteck, daneben Gläser mit Farbresten dran.


  Tina drehte sich um und rannte hinaus in die Werkstatt: »Was habt ihr da drinnen angestellt? Was habt ihr gegessen? Doch sicher nicht die Käsekrainer, wie ausgemacht?«


  Tommy sah sie an: »Ach, Käsekrainer, die sind doch langweilig. Ich hab für Kathi und mich die Germknödel aufgetaut.«


  Tina stemmte beide Fäuste in die Hüften: »Germknödel? Wieso Germknödel? Das hatten wir aber anders besprochen!«


  »Na gut, jetzt ist es auch zu spät«, meinte sie, »aber den Dreck in der Küche räumt ihr weg.«


  »Wie schaut’s aus? Von dem Gerede übers Essen krieg ich Hunger. Gibt es hier auch etwas zu essen für einen Maler und Anstreicher?«, fragte Sigi und grinste sie an.


  »Na, klar doch. Käsekrainer!«


  »Käsekrainer? Prima. So etwas Gutes habe ich schon lange nicht mehr bekommen!«


  »Ich geh dann mal rein und mach sie warm.« Tina drehte sich um und ging ins Haus zurück. Sie stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd und legte die Würste hinein. Es dauerte nicht lange, da kam auch Sigi in die Küche. Er trat hinter sie, legte seinen Arm um ihre Hüften und küsste sie auf den Hals.


  »Nicht jetzt. Die Kinder«, versuchte sie ihn abzuwehren.


  »Die haben draußen genug zu tun. Die kommen so schnell nicht herein.«


  »Trotzdem.«


  Er ließ sie los und setzte sich an den Tisch: »Hast du schon in deinem Computer nachgesehen, ob die Mail von Otto da ist?«


  »Nein, habe ich nicht. So schnell sind die auch wieder nicht.«


  Bald waren die Würste heiß. Tina nahm sie aus dem Topf und legte sie auf Teller. Diese stellte sie auf den Tisch, brachte noch ein paar Scheiben Brot und setzte sich zu Sigi.


  »Was glaubst du, wer der Tote ist?«, fragte er sie kauend.


  »Erinnere mich jetzt bloß nicht daran. Ich esse gerade!«


  Er sprang auf: »Apropos Essen. Ich komm gleich wieder!« Er rannte aus der Küche und nach draußen. Kurz darauf kam er mit einer Tüte zurück, die die Aufschrift einer Metzgerei trug. Er stellte sie vor Tina auf den Tisch und zeigte darauf: »Unser Abendessen!«


  Neugierig erhob sich Tina halb und zog ein wenig an einem Henkel: »Was ist da drin?«


  »Hab ich doch gesagt. Unser Abendessen.«


  Sie griff hinein und zog ein kleines Päckchen heraus. Sie wickelte es aus und sah ihn erstaunt an: »Du spinnst doch – Rostbraten?«


  »Das wird Zwiebelrostbraten.«


  »Das kostet doch einen Haufen Geld!«


  »Für euch ist mir nichts zu teuer.«


  »Aber, ich kann doch …«


  »Ich weiß, dass du das nicht braten kannst. Aber wofür hast du mich?«


  Tina wickelte das Fleisch wieder ein und legte es in den Kühlschrank. Als sie die Käsekrainer verzehrt hatten, half ihr Sigi noch aufzuräumen. Die Teller und die Gläser, die die Kinder hatten stehen lassen, beließ Tina aber dort, wo sie waren.


  »Schauen wir mal raus, was die beiden so treiben?«


  »Ja, gehen wir.«


  Schon als sie das Haus verließen, hörten sie die Kinder in der Werkstatt laut lachen und kichern. Mit einem unguten Gefühl im Bauch rannte Tina dorthin. Als sie die Tür öffnete, sah sie die Bescherung: »Kinder! Seid ihr närrisch gworden? Was in aller Welt treibt ihr hier?«


  Sigi, der ihr gefolgt war, hielt sich den Bauch vor Lachen: »Toll ihr zwei! Das habt ihr prima hingekriegt!«


  Tina sah ihn böse an: »Du findest das auch noch gut? Schau dir mal die Sauerei an. Die ganze Werkstatt ist voll Farbe – und die beiden? Schau sie mal an. Wie zwei Clowns sehen sie aus!«


  »Das ist doch schön«, antwortete er immer noch lachend.


  Tommy sah Tina schuldbewusst an: »Aber wir haben doch nur …«


  »Ihr habt was? Ihr geht jetzt sofort ins Haus und macht euch sauber.«


  Als die beiden sichtlich betrübt die Werkstatt verließen, sah ihnen Tina nach: »Halt! Hiergeblieben! Erst die Schuhe ausziehen. So geht ihr mir nicht ins Haus.«


  Die beiden hatten so viel Farbe an den Schuhsohlen, dass sie eine deutliche Spur auf dem Boden der Werkstatt hinterließen. Nur widerwillig zogen sie die Schuhe aus und gingen auf Strümpfen ins Haus.


  Sigi nahm Tina an den Schultern. »Du bist viel zu streng zu ihnen. Lass ihnen doch auch mal ein bisschen Spaß.«


  »Streng? Ich und streng? Ich bin viel zu nachsichtig. Schau dich doch mal um. Das dauert eine Ewigkeit, bis ich das alles wieder sauber habe. Das Einzige, was hier nicht voller Farbe ist, ist der Stuhl.«


  »Nun komm mal wieder runter. Gehen wir ins Haus und schauen nach, was uns Otto geschickt hat.«


  Er schob sie aus der Tür hinaus in den Garten. Unwillig ließ sie sich von ihm zum Haus führen. Als sie hineinkamen, ging Tina gleich zu ihrem kleinen Büro, das sich am Ende des Flurs befand. Sie schaltete ihren Computer an und wartete, bis er hochgefahren war. Dann las sie die E-Mails, die im Laufe des Tages eingetroffen waren. Tatsächlich war auch eine von Otto dabei. Tina öffnete die Anhänge und druckte sie sofort aus. Sigi nahm die ersten Dokumente aus dem Drucker und warf einen Blick darauf. Anerkennend pfiff er zwischen den Zähnen durch: »Da schau her! Den Herrn kennen wir doch?«


  Er hielt das Blatt Tina hin, die es überrascht ansah: »Der schöne Rudi. Rudolf von Gratz. Wer hätte das gedacht?«


  »Na ja, irgendwann erwischt es jeden mal«, antwortete Sigi lapidar.


  Tina überflog die Daten, die auf dem Blatt standen, und legte es beiseite: »Was steht im Bericht?«, fragte sie Sigi.


  »Nicht gerade appetitlich, würde ich sagen.«


  »Na, los, lies schon vor!«


  »Wie du willst. Also hier steht, dass das Opfer an beiden Händen und Füßen mit Lederbändern gefesselt war, als man ihm den Penis abschnitt. Er lebte zu diesem Zeitpunkt noch. Danach hat man ihm den abgeschnittenen Penis in den Mund gesteckt. Auch da lebte er noch.« Er sah Tina an: »Furchtbar, findest du nicht?«


  »Er hat es verdient«, gab sie zur Antwort.


  Sigi las weiter: »Man ließ ihn liegen, bis er an seiner Verletzung, hervorgerufen durch die Durchtrennung der Arteria profunda penis im Schwellkörper verblutete.« Sigi sah Tina wieder an: »Das muss man sich einmal vorstellen. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, muss ein Tier sein!«


  Tina stupste ihn an: »Weiter, lies weiter!«


  »Der Körper des Toten weist Leichenflecken auf, die darauf schließen lassen, dass er noch länger an derselben Stelle lag, ehe er an den Fundort verbracht wurde.« Sigi setzte sich auf den Stuhl, der in Tinas Büro stand. Er hielt das Blatt vor sich und starrte darauf. »Also so einen Tod wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.«


  Tina stupste ihn wieder an: »Weiter, komm, schlaf nicht. Da steht doch mehr!«


  »Ja, du hast recht. Also, da steht noch, dass man anhand der Spurenlage und des Gewichts des Opfers darauf schließen muss, dass es sich bei dem Täter oder der Täterin um einen kräftigen Mann oder auch eine sehr kräftige Frau handelt. Das Gewicht des Opfers betrug noch vierundachtzig Kilogramm.«


  »Ja? Und was noch?«, drängte Tina.


  »Nichts weiter. Nur noch ein paar medizinische Details und Fachausdrücke, mit denen ich nichts anfangen kann.«


  »Tatwaffe? Steht da nichts über die Tatwaffe?«


  »Doch, das habe ich doch glatt überlesen. Also hier steht, dass es sich bei der Tatwaffe um einen sehr scharfen Gegenstand handeln muss. Infrage käme ein Skalpell oder Ähnliches.«


  »Wurden irgendwelche Gegenstände bei ihm gefunden? Ich denke an einen Ring oder so?«


  »Nein, davon steht hier nichts. Nur dass am Ringfinger seiner rechten Hand der Abdruck eines Ringes zu sehen ist.«


  »Der Bericht von der Spurensicherung ist augenscheinlich mehr als mager«, meinte Tina und hielt das einzelne Blatt hoch.


  Sigi legte die Unterlagen beiseite und stand auf: »Gehen wir rüber ins Wohnzimmer? Ich denke, wir haben da so einiges zu eruieren.« Tina ging vor und Sigi folgte ihr.


  Im Wohnzimmer setzten sie sich auf die Couch. Sigi lehnte sich zurück und begann, laut nachzudenken: »Wer hat ein Interesse daran, dass er tot ist?«


  Tina hob die Schultern: »Ich weiß nicht? Ein Konkurrent, ein enttäuschter Kunde? Eines seiner Mädchen?«


  »Wer profitiert davon?«


  »Du meinst, wer jetzt seine Etablissements übernimmt?«


  »Ja, und natürlich seine Mädchen. Die sind unter Freunden etliche Zehntausend wert.«


  Tina drehte sich zu Sigi: »Warum ist er ausgerechnet hier abgelegt worden? Warum auf dem Parkplatz in Krimml?«


  »Vielleicht gibt es einen persönlichen Bezug?«


  Tina stand auf: »Mir fällt da etwas ein. Komm mit.« Sie ging zurück in ihr Büro und tippte am Computer die Adresse der Webseite der Gerlosstraße ein. Als die Seite erschien, klickte sie auf dem linken Frame eine Stelle an. Sofort erschien ein Bild, das augenscheinlich von einer Webcam gemacht wurde. Das Bild bewegte sich über die Wasserfälle und weiter nach rechts, bis der Parkplatz, auf dem das Opfer gefunden worden war, auftauchte. »Da! Da hinten. Siehst du das Weiße? Ist das nicht das Zelt der SpuSi?«


  Sigi beugte sich nach vorne und blickte auf einen weißen Fleck, der sich nicht bewegte: »Könnte sein. Du könntest recht haben. Ich ruf sie gleich mal an.« Sigi zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Kurzrufnummer. Kurz darauf meldete sich jemand und Sigi sagte: »Hallo, Jochen, Sigi hier. Seid ihr noch auf dem Parkplatz?«


  »Ja, wir sind noch im Zelt. Unseren vorläufigen Bericht habt ihr bereits?«


  »Ja, der liegt uns vor. Tu mir mal einen Gefallen. Geh mal aus dem Zelt raus und winke ein wenig.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Frag nicht, tu es einfach.«


  Während Sigi telefonierte, bewegte sich die Webcam immer weiter und zeigte durch einen Schwenk die Einfahrt zum Parkplatz, danach die Busparkplätze und schließlich das Zelt, vor dem ein Mann stand und heftig winkte. Er war zwar sehr klein, aber dennoch als Mensch zu erkennen.


  »Du kannst wieder reingehen. Danke dir, du hast uns sehr geholfen«, bedankte sich Sigi, ehe er das Gespräch beendete.


  Der Mann, der soeben noch auf dem Bild zu sehen gewesen war, war beim nächsten Schwenk der Kamera verschwunden.


  »Das ist es«, freute sich Sigi. »Tina, du bist ein Genie!« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


  »Warum ist Mama ein Genie?«, fragte eine helle Kinderstimme hinter ihm.


  Sigi drehte sich um und sah erstaunt auf Kathi, die dort stand: »Weil deine Mama alles weiß und alles kann. Deshalb ist sie ein Genie.«


  »Dann weiß sie sicher, wie ich das wegbekomme?« Kathi streckte ihm beide Hände hin, die immer noch voll Farbe waren.


  »Wartest du bitte in der Küche? Ich komm gleich, dann machen wir das.«


  »Ja, gut.« Kathi drehte sich um und ging.


  Tina strahlte ihn an. »Was sagst du jetzt?«


  »Dass wir die Farbe sicher wegbekommen.«


  »Nein, das meine ich doch nicht.«


  »Ach, du meinst das mit der Webcam?«


  »Genau. Wenn die das aufzeichnen, haben wir doch die Möglichkeit, zu sehen, wer den schönen Rudi dort abgeladen hat.«


  »Da gibt es nur ein paar kleine Probleme.«


  »Welche Probleme? Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass wir die Aufzeichnung sicher nicht so einfach bekommen werden, und dann, das darfst du nicht vergessen, war es stockdunkel. Ob man da etwas erkennen kann, ist fraglich.«


  »Vorausgesetzt …«


  »Vorausgesetzt was?«


  »Vorausgesetzt, die Kamera läuft nachts auch.« Sigi klatschte in die Hände. »Ich hab jetzt gusto auf eine Tasse Kaffee.«


  »Ich mach uns welchen.«


  Tina verließ das Büro und ging in die Küche. Dort saß mit hoffnungsvollem Blick Kathi. Sie reckte Sigi die Hände entgegen: »Machen wir das jetzt weg?«


  Er strich ihr über den Kopf: »Natürlich. Komm, wir gehen in die Werkstatt.«


  Kathi nahm seine Hand und sie gingen gemeinsam hinüber. Tina bereitete einstweilen die Kaffeemaschine vor und schaltete sie ein. Sie kramte in den Schränken, denn sie wollte zum Kaffee ein paar Kekse auf den Tisch stellen.


  Zwar hatte sie selbst keinen Hunger, aber sie kannte Sigi nur zu gut und wusste, dass er dazu nicht Nein sagen würde. Sie öffnete Schrank für Schrank, fand aber nichts.


  »Wo sind die bloß? Ich hab doch erst kürzlich welche gekauft. Wo hab ich die nur hingetan?«, murmelte sie und suchte weiter, aber ohne Ergebnis. Schließlich fiel ihr etwas ein: »Tommy! Tommy, wo steckst du?«


  Tommy kam von oben, wo sich sein Zimmer befand, herunter. »Was gibt’s Mama?«


  »Wo sind meine Kekse? Ich hab doch erst kürzlich welche gekauft.«


  »Die hab ich gegessen.«


  »Ach so? Das ist ja gut. Das ist sehr gut. Ich finde es äußerst nett von dir, meine Kekse ungefragt zu essen. Was mach ich jetzt?«


  Tommy zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht?«


  Tina zog ihre Geldbörse heraus. »Hier hast du fünf Euro. Du fährst jetzt rüber nach Bramberg und holst eine Packung Kekse. Das Geld zieh ich dir vom Taschengeld ab!«


  »Muss das jetzt sein?«


  »Ja, es muss, schließlich bist du schuld, dass wir keine mehr haben, weil du sie alle aufgegessen hast. Fahr los – und keine Widerrede!«


  Vor sich hin maulend verließ Tommy das Haus und fuhr mit seinem Fahrrad nach Bramberg.


  Inzwischen war der Kaffee fertig. Sigi und Kathi kamen ins Haus.


  »Das riecht aber lecker«, meinte Sigi, nachdem er sich die Luft mit der Hand zugefächelt hatte.


  Kathi erklomm die Eckbank und fragte Tina: »Krieg ich einen heißen Kakao?«


  »Ja, ich mach dir einen.«


  »Und Kekse dazu?«, fragte Kathi nach.


  »Ja, und auch Kekse dazu, wenn dein Bruder zurück ist.« Tina stellte Tassen und die Kaffeekanne auf den Tisch. Für Kathi kochte sie den Kakao und setzte sich dann zu ihnen.


  Sigi sah sie fragend an: »Und jetzt?«


  »Was und jetzt?«


  »Ich meine, wie machen wir in unserem Fall weiter? Was schlägst du vor?«


  »Zunächst, denke ich, sollten wir mal rausbekommen, wer Interesse an Rudis Tod hat.«


  »Du hast recht, bei wem fangen wir an?«


  »In seinen Etablissements, denke ich?«


  »Gut, wer fährt wohin?«


  »Also ich würde vorschlagen, dass du die Salzburger Nachtklubs übernimmst und ich kümmere mich um die in Zell und in Kitz.«


  »Was ist mit dem in Kaprun?«, fragte Sigi.


  »Das Puff? Das übernimmst am besten du. Ich denke, es kommt nicht so gut, wenn ich als Frau dort reinspaziere.«


  Kathi trank einen Schluck aus ihrer Tasse und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Mama? Was ist ein Puff?«, fragte sie mit einem neugierigen Blick aus ihren rehbraunen Augen.


  Tina musste lachen, nahm die Frage aber trotzdem ernst: »Ein Puff? Na ja, weißt du …«


  Sie kam augenscheinlich in Erklärungsnot, deshalb übernahm Sigi die Antwort: »Also ein Puff, das ist so etwas wie ein Freizeitpark. Weißt du? Da gehen Männer hin, denen es zu Hause langweilig ist.«


  »Was machen die dann dort?«


  »Man könnte sagen, dass sie so etwas wie Sport treiben.«


  »Also so etwas wie ein Fitnesscenter?«


  Sigi grinste Tina an: »Ja, so könnte man es auch nennen.«


  Tommy kam herein und stellte die angeforderte Schachtel mit Keksen auf den Tisch. »Dafür bekomme ich aber auch welche«, meinte er fordernd.


  »Nur unter einer Voraussetzung, nämlich, dass du mir versprichst, nicht mehr, ohne zu fragen, an unsere Vorräte zu gehen!«


  »Ja, versprochen«, antwortete er missmutig. »Kann ich auch einen Kakao haben?«, fragte er dann vorsichtig.


  Tina zeigte zum Ofen. »Da drüben steht er. Schenk dir selbst ein.«


  Tommy holte sich eine Tasse aus dem Schrank und füllte sie mit Kakao. Kathi nahm die Keksschachtel und riss sie auf.


  Sigi sah Tina an: »Wann legen wir los?«


  »Ich würde vorschlagen, nach dem Abendessen.«


  »Gut, dann muss ich wenigstens nicht mit leerem Magen da hin.«


  »Haben wir eigentlich die Liste mit Rudis Vorstrafen?«


  »Wozu denn das?«


  »Vielleicht findet sich da ein Motiv?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Klappern wir erst seine Klubs ab. Ich denke, einer seiner Geschäftsführer ist gierig geworden. Den müssen wir finden.«


  »Hätte er Rudi nicht besser erschossen? Nein, das wäre vielleicht zu schnell gegangen. Der Tathergang scheint mir doch eher so eine Art Racheakt zu sein.«


  »Du könntest recht haben. Mir ist aber immer noch schleierhaft, wieso die Leiche hier abgelegt wurde.«


  »Wo ist sein Auto?«


  »Du meinst, da wo sein Auto ist, muss sein letzter Aufenthaltsort sein?«


  »Ist doch logisch, oder?«


  Sigi nahm die Schachtel mit den Keksen und holte einen heraus. Genüsslich biss er hinein und bot dann an: »Ich ruf nachher mal in Salzburg an. Vielleicht wissen die ja bereits etwas.«


  »Hoffentlich ist da jemand auf die Idee gekommen, Rudis Auto zu suchen.«


  »Ganz blöd sind die ja auch nicht.«


  »Eigentlich könnten die in Salzburg die Nachtklubs übernehmen, dann brauchst du nicht extra rüberfahren.«


  »Gut, dann teilen wir uns die in Kitz und Zell.«


  »Aber du fährst nach Kaprun.«


  »Was machst du mit den Kindern einstweilen?«


  »Dasselbe wie sonst auch. Ich ruf die Annamirl an, die macht das schon.«


  »Wir brauchen die Annamirl nicht. Wir können schon selbst auf uns aufpassen«, reklamierte Tommy.


  Tina lachte: »Ja, das kenn ich. Fernsehen bis zum Umfallen und dann noch nicht ins Bett gehen.«


  »Was ist jetzt mit unserem Stuhl?«, fragte Kathi.


  »Den lassen wir erst mal stehen. Ich mach ihn fertig, wenn der Fall abgeschlossen ist.«


  Unvermittelt fragte Sigi: »Was ist mit dem Video? Wer kümmert sich darum?«


  »Das kannst du machen. Wir werten es dann gemeinsam aus.«


  Sigi stand auf: »Ich ruf jetzt mal in Salzburg an.« Er ging hinaus und nahm das schnurlose Telefon. Tina hörte ihn reden: »Ernst? Wurde Rudis Wagen schon gefunden? Wie? Ihr habt noch gar nicht nach ihm suchen lassen? Bitte veranlass‹ das. Wie? Welchen Wagen? Also das müsst ihr schon in der Zulassungsstelle erfragen. Du rufst mich an?« Er legte wieder auf und kam in die Küche. »Das ist nicht zu fassen. Die sind noch nicht mal auf die Idee gekommen, das Auto zu suchen. Nicht mal den Wagentyp haben sie.«


  Tina erwiderte: »Wenn man nicht alles selber macht.«


  »Personalmangel haben sie, hat er gesagt. Wenn ich das schon höre.«


  »Was ist mit den Salzburger Nachtklubs?«


  Sigi fasste sich an die Stirn: »Das habe ich vollkommen vergessen. Ich ruf nachher noch mal an.«


  Nun fasste auch Tina in die Keksschachtel und kramte darin herum: »Verflixt noch mal. Wer hat die Schokokekse gegessen?«


  Sigi grinste sie an und zeigte ihr den Schokokeks, den er soeben aus der Schachtel genommen hatte. »Meinst du so einen?«


  »Ja.«


  Tina griff danach, aber Sigi zog die Hand weg. Genüsslich schob er sich den Keks in den Mund: »Du weißt offenbar, was gut ist.«


  Sie winkte ab: »Egal. Ich muss ohnehin auf meine Figur achten.«


  »Ich fahre jetzt nach Krimml, die Aufzeichnung holen.« Sigi stand auf und ging hinaus.


  »Und wir räumen den Tisch ab«, ordnete Tina an.


  »Muss das denn sein?«, protestierte Tommy.


  »Es muss. Außerdem musst du die Sauerei, die ihr hinterlassen habt, auch noch beseitigen.«


  »Manno.Immer ich«, maulte er.


  »Kathi wird dir schon dabei helfen.«


  Er streckte die Hände in die Luft: »Schau mal, ich hab noch Farbe an den Fingern. Da kann ich nichts anfassen.«


  »Dann mach sie sauber.«


  »Wie denn?«


  »Frag deine Schwester, die hat es schließlich auch geschafft.«


  Während sie den Tisch abräumten und das Geschirr in die Spülmaschine stellten, schweiften Tinas Gedanken zurück zum Fundort. Warum, verflixt noch mal, hat man den Toten hier abgelegt? Welche Beziehung hat der Täter zu Krimml? Nein, welche Beziehung gibt es überhaupt nach hier? Lebt der Täter hier? Vielleicht war der Täter doch eine Frau. Was hat Otto geschrieben? Ein kräftiger Mann? Rudi wog noch vierundachtzig Kilo. Das wäre ganz schön schwer für eine Frau. Nein. Zwei Frauen! Es müssen zwei Frauen gewesen sein! Als sie mit dem Einräumen fertig waren, setzte sich Tina wieder an den Küchentisch.


  Sie stützte den Kopf in beide Hände und überlegte weiter: Ich gehe mal davon aus, dass es zwei Frauen waren. Es müssen Frauen gewesen sein. Wer übernimmt jetzt das Geschäft? Einer der Geschäftsführer? Seine Frau? War er überhaupt verheiratet? Der fehlende Ring an seiner Hand! Ein Ehering oder eher ein Siegelring?


  Das Telefon unterbrach ihren Gedankengang. Tommy lief hin und brachte ihr das Mobilteil. »Hier, Mama, der Herr Hofrat.«


  Tina nahm den Hörer und fragte: »Ja? Was gibt es?«


  »Wir haben das Auto.«


  »Das ging aber schnell«, staunte sie. »Und, wo ist es?«


  »Halt dich fest. Es steht in Neukirchen.«


  »Neukirchen? Hier bei uns? Wo genau?«


  »Am Supermarkt. Nicht weit von der Neukirchner Polizeidienststelle.«


  »Ach? Deshalb ging es so schnell?«


  »Ja, Dienstgruppenleiter Hutterer wusste, wo es steht. Es war ihm aufgefallen, denn so ein Auto steht nicht alle Tage dort.«


  »Was ist es denn für ein Wagen?«


  »Ein Ford Mustang. Ein roter Ford Mustang.«


  »Das ist gut. Schickst du jemanden von der Spurensicherung dorthin?«


  »Schon erledigt. Wie weit seid ihr?«


  »Wir sind noch ganz am Anfang. Sigi holt gerade das Video mit der Aufzeichnung vom Parkplatz.«


  »Wertet ihr das selber aus oder sollen wir das machen?«


  »Wir erledigen das schon. Ich melde mich, falls es Probleme damit geben sollte.«


  »Gut, dann macht das.«


  »Ich habe noch eine Bitte.«


  »Die wäre?«


  »Könntet ihr die Salzburger Etablissements vom schönen Rudi aufsuchen und dort ermitteln?«


  »Was braucht ihr denn?«


  »Na ja, ein paar Details halt. Wer der Nachfolger von Rudi sein wird, ob die Mädchen was wissen, wer Rudi umgebracht haben könnte, und so weiter. Das Übliche eben.«


  »Ist gut. Soll ich den Baumgartner schicken?«


  »Den Paul? Ja, warum nicht? Der hat doch Erfahrung damit. Er war ja mal bei der Sitte.«


  »Gut, ist notiert. Sonst noch was?«


  »Nein, vorerst nicht. Wir melden uns, sobald wir was Handfestes haben.« Tina legte auf.


  Im selben Moment kam jemand zur Haustür herein. Es war Sigi. »Ich hab es.«


  »Was hast du?«


  »Das Video auf DVD.« Er kam in die Küche und zeigte auf das Telefon: »Du hast telefoniert?«


  »Ja. Was dagegen?«


  »Mit wem?«


  »Mit Ernstl. Er hat angerufen. Sie haben den Wagen von Rudi. Er steht in Neukirchen.«


  »Etwa ein roter Mustang?«


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Mir ist ein Abschleppwagen entgegengekommen. Da war so einer drauf.«


  »Das kann schon sein, Ernstl hat mir gesagt, dass er die Spurensicherung schon hingeschickt hat.«


  Sigi hielt ihr die DVD hin: »Hier, steck sie mal in deinen Computer. Mal sehen, ob etwas zu erkennen ist.«


  Tina nahm sie und ging damit in ihr Büro. Dort legte sie die DVD in das Laufwerk und versuchte, das Video abzuspielen. Zunächst war nichts Auffälliges zu erkennen, es war der normale Tagesverlauf zu sehen.


  »Spul mal nach vorne. Das hier ist der Nachmittag. Wir brauchen die Nachtaufnahme.«


  Tina drückte die Maustaste und ließ das Video sprungweise nach vorne laufen. Endlich zeigte der Bildschirm ein schwarzes Bild. Tina ließ die Taste los und beobachtete den Bildschirm, auf dem kaum etwas zu erkennen war.


  »Weiter nach vorne. Wir brauchen die Aufnahmen von null Uhr.« Die Anzeige am unteren Bildschirmrand zeigte die genaue Uhrzeit der Aufnahme. Tina ließ das Video vorlaufen, bis die Anzeige kurz vor null Uhr war.


  Aufmerksam beobachteten die beiden den Bildschirm, aber außer ein paar Straßenlaternen, die hin und wieder zu sehen waren, kam nichts. Tina ließ das Video schneller ablaufen, bis ein kleiner heller Punkt zu sehen war.


  »Stopp! Halt! Noch mal zurück. Eine Minute zurück«, forderte Sigi.


  Tina ließ das Video um eine Minute zurücklaufen und dann wieder im Zeitlupentempo nach vorne.


  »Da! Da!« Sigi war erregt. »Siehst du den hellen Punkt? Das ist ein Autoscheinwerfer. Halt mal an.«


  Tina klickte auf das Pausenzeichen und versuchte, etwas zu erkennen. »Das ist eine Straßenlampe, sonst nichts«, meinte sie enttäuscht.


  »Nein. Das ist ein Scheinwerfer. Kannst du da mal ranzoomen?«


  »Das geht bei mir nicht. Ich hab das Programm dafür nicht.«


  »Dann werden wir das Video wohl nach Salzburg schicken müssen.«


  Tina notierte sich die Zeit, die auf dem Bildschirm angezeigt wurde.


  »Gut«, meinte Sigi. »Jetzt speicher das Video auf deinem Rechner und schick’s dann per Mail zu Ernstl.«


  »Das ist doch Blödsinn! Die Datei ist für einen Mailanhang viel zu groß. Ich lad sie auf mein System hoch, dann kann Ernstl sie dort abrufen.« Tina kopierte das Video in den Account, den sie bei der Dienststelle hatte, und schrieb eine Mail an Steiger. Sie gab die Uhrzeit an und bat darum, das Video von Spezialisten untersuchen zu lassen. »Ich ruf jetzt vorsichtshalber Ernstl an. Er muss ja schließlich wissen, worum es geht.«


  »Bist du sicher, dass er noch im Büro ist? Schließlich ist Samstag und er will auch mal Feierabend machen.«


  Tina lachte spöttisch auf: »Das hätte er sich überlegen müssen, bevor er uns zwei am Wochenende mit so etwas belästigt.« Sie ging zurück in die Küche und nahm das Telefon, das immer noch auf dem Tisch lag. Sie wählte Steigers Nummer. Zu ihrer Überraschung meldete sich Steiger sofort.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Steif und Kantig


      Zwei Schwestern ermitteln


      Gisela Garnschröder


      Tod im Maisfeld: Der Regionalkrimi im Münsterland!

      Zwei patente Seniorinnen ermitteln mit Grips und Charme.

      

      Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube, und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.

      

      »Bitte mehr davon. Ich bin begeistert und kann diesen Roman nur wärmstens weiter empfehlen.« (inge weis auf Amazon.de)



      Mehr zum Titel
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      Ausgeplappert


      Lissie Sommers erste Leiche


      Katrin Schön


      Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht.

      Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist »Das grüne Kränzchen«, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann …

      

      Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.

      



      Mehr zum Titel
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      Katz und Mord


      Ein Sauerlandkrimi


      Mareike Albracht


      Neugier kann tödlich sein!

      

      Von ihrem Freund für eine Jüngere verlassen, kommt Kommissarin Anne Kirsch ein Mordfall gut gelegen: In Bontkirchen im Sauerland wird Jürgen Gruber erschossen aufgefunden. Bereits wenige Wochen zuvor war im selben Dorf die Rentnerin Luise Steinmetz an einer Knollenblätterpilzvergiftung gestorben. Gibt es eine Verbindung zwischen den Mordfällen? Und wo ist Luises Katze? Anne beginnt auf eigene Faust zu ermitteln und begibt sich dabei unwissentlich in Lebensgefahr...


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Barfuß am Strand


      Ein Sylt-Roman


      Anni Deckner


      Liebe, Strand und Inselglück

      

      Eigentlich steht Barbara mit beiden Füßen fest im Leben. Doch nach der Trennung von ihrem Mann braucht sie dringend eine Auszeit. Kurzentschlossen reist die angesehene Richterin zur Verwandtschaft nach Sylt. Auf der Insel angekommen begegnet ihr der lebensfrohe Straßenmaler Peter, der sie mit seinem Charme sofort in seinen Bann zieht. Doch Peters unbekümmerte Art passt so gar nicht in Barbaras geordnetes Leben. Als wäre das nicht schon schwierig genug, trifft sie bei einem Strandspaziergang auch noch eine alte Freundin, die kurz davor steht, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. Vorbei ist es mit der Urlaubsidylle. Barbara lässt alles stehen und liegen und eilt der Freundin zur Hilfe. Ein Inselroman über Liebe, Freundschaft und den manchmal steinigen Weg zum Glück.


      Mehr zum Titel
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      Das Geheimnis der Muschelprinzessin


      Roman


      Christine Jaeggi


      Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …


      Mehr zum Titel
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      Schneeglöckchenzauber


      Roman


      Isabella Muhr


      Über Freundschaft, Familie und die Suche nach dem Glück

      

      Die verschlossene Nadine glaubt nicht an die klassisch romantische Liebe. Aber dafür umso mehr an die bedingungslose Liebe zu ihrem Sohn Fynn. Sie ist Mutter mit Leib und Seele und will Fynn all das bieten, was sie selbst in ihrer einsamen Kindheit so schmerzlich vermisst hat. Doch als Rafael in ihr Leben tritt, gerät ihr bisheriges Weltbild gefährlich ins Wanken. Durch ihn und mithilfe ihrer Freundinnen Ella und Linda entdeckt Nadine, dass sie bei all der Sorge um ihren Sohn etwas Wichtiges übersehen hat: sich selbst. Eine Geschichte über Freundschaft, Liebe und die Erkenntnis, dass man sein Happy End nicht finden kann, bevor man nicht zu sich selbst gefunden hat.

      

      »Schneeglöckchenzauber« ist der erste Band der Blumenzauber-Reihe und erzählt Nadines Geschichte. Es handelt sich hierbei um einen in sich abgeschlossenen Roman, der unabhängig von den anderen beiden Teilen gelesen werden kann.
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    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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